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    LYNNE GRAHAM
    
	Das Glück wartet in der Toskana
 
    Nur ein paar Stunden, mehr kann sie Vitale nicht schenken.
Zara ist verpflichtet, einen anderen zu heiraten. Atemlos
genießt sie die Küsse des Bankiers – nicht ahnend, dass auch er
etwas vor ihr verbirgt …
    
    SANDRA MARTON
    
	Die Wahrheit kennt nur der Wüstenwind
 
    Ein Baby, das nicht ihres ist. Eine Lüge, aus der Not geboren.
Ein Wüstensohn, der um ihre Hand anhält – wie nur soll Rachel
in dem Durcheinander herausfinden, ob sie Scheich Karim
vertrauen kann?
     
    ROBYN DONALD
     
	Vertraut und doch so fremd
 
    Er kann alles zunichte machen! Marisa erstarrt, als Rafe vor
ihr steht. Er hat sein Gedächtnis verloren – er weiß nichts mehr
von ihrer gemeinsamen Nacht. Einer Nacht, die nicht ohne
Folgen blieb …
    
    SHIRLEY JUMP
     
	Ein unverbesserlicher Playboy?
 
    Das wird Stace ihrem Chef nie verzeihen: Er stellt einen Playboy
ein, der ihr das Leben zur Hölle machen wird! Sie muss mit
Riley arbeiten – und Tag für Tag seinem charmanten Lächeln
widerstehen …
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Das Glück wartet in der Toskana

1. KAPITEL

      Der Bankier Vitale Roccanti stammte aus einer sehr alten aristokratischen Familie. In diesem Moment öffnete er die Akte des Privatdetektivs, den er engagiert hatte, und blickte auf ein Foto, das vier Personen zeigte, die um einen eleganten Esstisch saßen. Der griechische Milliardär Sergios Demonides bewirtete Monty Blake, den britischen Besitzer der Royale-Hotelkette, dessen äußerst attraktive Ehefrau Ingrid und deren gemeinsame Tochter Zara.

      Zara, von den Medien wegen ihres Promi-Status’, ihres silberblonden Haars und der zierlichen Figur auch „Tinkerbelle“ genannt, schien einen Verlobungsring am Finger zu tragen. Ganz offensichtlich stimmten also die Gerüchte, dass der Verkauf der Hotelkette durch eine familiäre Verbindung besiegelt worden war.

      Vitale fühlte bitteren Zorn in sich aufsteigen. Es machte ihn ganz krank, Monty Blake immer noch lächeln zu sehen. Einen winzigen Moment lang gestattete er sich die Erinnerung an seine geliebte Schwester, die ertrunken war, als er gerade mal dreizehn Jahre alt gewesen war: Ein entsetzlicher Verlust, der ihn mutterseelenallein in einer feindlichen Welt zurückgelassen hatte. Seine Schwester war der einzige Mensch gewesen, von dem er sich jemals geliebt gefühlt hatte.

      Und jetzt schien endlich der Augenblick gekommen, auf den Vitale Roccanti beinahe zwanzig Jahre hingearbeitet hatte. Sein Feind Blake stand vor seinem absolut größten Triumph. Wenn Vitale noch länger wartete, würde er nicht mehr an sein Opfer herankommen, denn als Schwiegervater von Sergios Demonides wäre Blake unantastbar. Wie in aller Welt war es dem Kerl nur gelungen, einen derart großen Fisch wie Demonides einzufangen?

      Lag es an dem viel gerühmten Charme Tinkerbelles, der man nachsagte, dass ihr Verstand nicht größer war als der einer Maus? War sie der einzige Grund?

      Vitale hatte nie zugelassen, dass eine Frau ihm den Kopf verdrehte, und er hätte gedacht, dass Demonides ähnlich vernünftig wäre. Seine Lippen verzogen sich verächtlich. Wenn er dafür sorgte, dass die Verlobung platzte, wäre vermutlich auch der Business-Deal hinfällig. Monty Blake, der dringend einen Käufer benötigte, würde vor dem Ruin stehen.

      Vitale hätte sich nie träumen lassen, dass er sich einmal so unangenehm intim würde mit seinem Feind befassen müssen, um seine lang ersehnte Rache ausüben zu können! Aber er war der Überzeugung, dass Monty Blakes Grausamkeit ähnlich rücksichtslose Mittel verlangte. Schließlich sollte die Strafe dem Verbrechen gerecht werden.

      Über mangelnden Erfolg bei Frauen hatte Vitale sich nie beklagen können. Jetzt betrachtete er seine Beute – Tinkerbelle – aufmerksam. Um seine Mundwinkel zuckte es. Seiner Ansicht nach war es legitim, dass er sie benutzte. Und hieß es nicht, dass Leid den Charakter formte?

      Blakes Tochter Zara war mit ihren riesigen blauen Augen und dem herzförmigen Gesicht zweifellos eine Schönheit, aber sie wirkte auch so oberflächlich und hohl wie eine Barbiepuppe, und sie war ganz sicher keine schüchterne Jungfrau mit zarten Gefühlen. Sicher, sie würde den Verlust eines derart wohlhabenden Mannes wie Demonides bedauern, aber Vitale vermutete, dass sie, ähnlich wie ihre Mutter, ein verdammt dickes Fell und ein Herz aus Stein besaß. Über die Enttäuschung würde sie schnell hinwegkommen. Und wenn sie aus der Geschichte auch noch ein oder zwei Dinge lernte, dann war das nur zu ihrem Vorteil …

      „Ich fasse es nicht, dass du Sergios Demonides heiraten willst!“, rief Bee aus, die Zara mit erkennbarer Sorge betrachtete.

      Obwohl sie nur unwesentlich größer war als ihre zierliche Halbschwester und beide Frauen denselben Vater hatten, war Bee aus ganz anderem Holz geschnitzt. Zara wirkte so zerbrechlich, als würde sie beim kleinsten Lufthauch davonwehen, während Bee die dunkle Mähne und die bronzefarbene Haut ihrer spanischen Mutter geerbt hatte und beträchtliche Kurven besaß.

      Bee war Monty Blakes Tochter aus seiner ersten Ehe. Sie und Zara standen sich sehr nahe. Montys dritte Tochter, Tawny, war das Produkt einer außerehelichen Affäre. Weder Bee noch Zara kannten ihre jüngste Schwester besonders gut, was daran lag, dass Tawnys Mutter äußerst verbittert war über die Art, in der Monty Blake sie behandelt hatte.

      „Was ist daran so unverständlich?“, entgegnete Zara und zuckte betont lässig die Schultern. Sie hatte Bee sehr gern und wollte keinesfalls, dass ihre Schwester sich ihretwegen Sorgen machte. „Ich bin es leid, Single zu sein, und wünsche mir Kinder …“

      „Wie kannst du es leid sein, Single zu sein? Du bist gerade mal zweiundzwanzig und ganz bestimmt nicht rasend in Demonides verliebt!“, protestierte Bee, die ihre Schwester ungläubig anstarrte.

      „Nun … ähm …“

      „Du kannst ihn nicht lieben – mein Gott, du kennst ihn ja kaum!“, rief Bee, die Zaras kurzes Zögern sofort ausnutzte. Demonides hatte einen äußerst schlechten Ruf, was Frauen anging, und war außerdem bekannt dafür, ein extrem kaltblütiger Mensch zu sein.

      Zara hob trotzig das Kinn. „Das hängt davon ab, was du dir von der Ehe wünschst. Alles, was Sergios will, ist eine Frau, die sich um die Kinder kümmert, die sich in seiner Obhut befinden.“

      Bee runzelte die Stirn. „Die drei Kinder seines Cousins.“

      Zara nickte. Vor ein paar Monaten waren Sergios Demonides’ Cousin und dessen Frau tödlich verunglückt. Sergios war seitdem der gesetzliche Vormund der Kinder. Bei ihrem zukünftigen Ehemann handelte es sich um einen mächtigen, äußerst furchteinflößenden Schiffsmagnaten, der viel reiste und noch mehr arbeitete. Wenn sie ehrlich war, hatte Zara erst in dem Moment die Angst vor Sergios verloren, als er ihr offenbart hatte, dass er nur deshalb eine Frau suchte, weil er eine Mutter für die drei Waisen in seinem Haus brauchte. Diese Rolle auszufüllen, traute Zara sich durchaus zu.

      Außerdem sehnte sie sich verzweifelt danach, ihre Eltern stolz zu machen. Der tragische Tod ihres Zwillingsbruders Tom im zarten Alter von zwanzig hatte ein riesiges Loch in ihre Familie gerissen. Zara hatte ihren Bruder angebetet. Sie war nie wütend gewesen, weil er der erklärte Liebling ihrer Eltern war, die für Toms schulische Leistungen umso dankbarer waren, weil sie von Zaras Defiziten ablenkten. Kurz vor dem Abitur hatte Zara die Schule abgebrochen, weil sie einfach nicht klarkam. Tom dagegen war an die Uni gegangen und studierte BWL, um einmal ins Familienunternehmen einzusteigen. Doch dann baute er mit seinem Sportwagen einen Unfall und starb noch an Ort und Stelle.

      Ihr charismatischer, erfolgreicher Bruder war genau das gewesen, was ihre Eltern sich als Sohn gewünscht hatten. Seit Toms Tod verlor ihr Vater immer häufiger die Kontrolle über sein gefährliches Temperament. Wenn sich Zara also eine Möglichkeit bot, ihre Eltern für Toms Verlust – und für ihre eigene Existenz – zu entschädigen, dann würde sie auf jeden Fall zugreifen. Zumal es eine traurige Tatsache war, dass Zaras ganze Erziehung ohnehin nur darauf angelegt war, für einen wohlhabenden Mann die perfekte Ehefrau zu spielen. Ja, es gab nur eine einzige Sache, mit der sie ihre Eltern stolz machen konnte: Sie musste einen vermögenden und erfolgreichen Mann heiraten.

      Die Kinder in Sergios’ Londoner Haus hatten ihr Herz berührt. Da sie selbst einst ein äußerst unglückliches Kind gewesen war, wusste sie ganz genau, wie die drei sich fühlten. Als sie in die traurigen kleinen Gesichter blickte, war ihr klar geworden, dass sie hier etwas wirklich Gutes tun konnte. Es mochte zwar sein, dass Sergios selbst sie nicht brauchte, aber diese Kinder taten es, und sie war überzeugt, dass sie eine gute Mutter sein würde.

      Außerdem hatte ihr Vater sie zum ersten Mal im Leben voller Stolz angeblickt, als sie zugestimmt hatte, Sergios zu heiraten. Nie würde sie dieses warme, glückselige Gefühl vergessen, das sie in diesem Moment verspürt hatte. Und dann gab es noch einen weiteren Grund, warum ihr die Heirat als gute Idee erschien. Zara war überzeugt, dass die Ehe mit Sergios ihr eine Freiheit schenken würde, die sie zuvor nie gekannt hatte. Freiheit von ihrem Vater, dessen Wutanfälle sie zu fürchten gelernt hatte, aber auch Freiheit von den geradezu krankhaften Ansprüchen ihrer stets perfekt gestylten, viel zu ehrgeizigen Mutter. Die Freiheit, endlich sie selbst sein zu dürfen.

      „Und was passiert, wenn du dich verliebst?“, wandte Bee ein.

      „Das wird nicht geschehen“, erklärte Zara im Brustton der Überzeugung. Mit achtzehn hatte ihr jemand gründlich das Herz gebrochen. Seit dieser schrecklichen Erfahrung hatte sie sich nie mehr für einen Mann erwärmen können.

      Bee stöhnte laut. „Mein Gott, über diesen Mistkerl Julian Hurst wirst du doch wohl mittlerweile hinweg sein?“

      „Vielleicht sind mir zu viele schlechte Männer begegnet, um an Liebe und Treue zu glauben“, versetzte Zara mit einer Spur Zynismus. „Wenn sie nicht hinter dem Geld meines Vaters her sind, interessieren sie sich nur für einen One-Night-Stand.“

      „Nun, das war noch nie dein Ding“, bemerkte Bee trocken. Obwohl die Medien so taten, als hätte Zara schon tausend Lover gehabt, wusste sie ganz genau, dass die meisten Männer ihre Schwester kalt ließen.

      „Und wer hätte das gedacht? Sergios ist beides völlig egal. In dieser Hinsicht braucht er mich nicht …“ Trotzdem würde Zara niemals zugeben, wie froh sie über den Mangel an sexuellem Interesse war.

      Bee erstarrte. Diesmal wirkte ihre Miene noch entsetzter als zuvor. „Himmel, sag jetzt bloß nicht, du hast zugestimmt, eine dieser offenen Ehen mit ihm zu führen?“

      „Bee, mir ist völlig egal, was Sergios tut, solange er sich diskret verhält. Und genau das ist es, was er will – eine Ehefrau, die sich nicht in sein Leben einmischt.“

      Ihre Schwester schien mit jedem Wort besorgter. „Das wird nicht funktionieren. Du bist viel zu emotional, um in so jungen Jahren eine solche Beziehung einzugehen.“

      Zara reckte das Kinn. „Wir haben einen Handel geschlossen, Bee. Er hat zugestimmt, dass die Kids und ich in London leben und dass ich Ediths Firma weiterführen kann, solange ich nicht Vollzeit arbeite.“

      Diese Aussage schien Bee zu überraschen. Sie schüttelte den Kopf und blickte noch skeptischer drein. Zaras Eltern hatten einfach nur gelacht, als Zaras Tante Edith gestorben war und ihrer Nichte ihre kleine, aber erfolgreiche Gartenbaufirma Blooming Perfect hinterlassen hatte. Die Vorstellung, dass ihre Tochter, die eine schwere Legasthenikerin war, eine eigene Firma leitete, fanden sie einfach nur absurd – noch dazu in einem Gebiet, das Expertenkenntnisse erforderte. Ihr Vater ignorierte völlig, dass Zara, die die Liebe ihrer Tante zur Natur teilte, in den vergangenen Jahren mehrere Gartendesign-Kurse erfolgreich abgeschlossen hatte.

      „Ich will … ich muss mein eigenes Leben führen“, gestand Zara mit mehr als einer Spur Verzweiflung.

      „Natürlich musst du das.“ Als sie die Tränen in den Augen ihrer Schwester sah, griff Bee voller Mitgefühl nach deren Hand. „Aber ich glaube nicht, dass die Heirat mit Sergios der richtige Weg ist. Du tauschst nur den einen Käfig gegen einen anderen aus. Demonides wird genauso viele Hintergedanken haben wie deine Eltern. Bitte überleg dir das alles noch einmal gut“, drängte sie. „Ich bin dem Mann nur einmal begegnet, aber ich mochte ihn nicht, und ich würde ihm ganz sicher nicht vertrauen.“

      Zara ging nicht darauf ein. Sehr zu Bees Missfallen verabschiedete sie sich rasch und verließ das behindertengerechte Haus, das Bee mit ihrer im Rollstuhl sitzenden Mutter teilte. Eine ganze Menge Dinge spukten ihr im Kopf herum.

      Sie konnte sich genauso wenig vorstellen, sich zu verlieben, wie sie sich vorstellen konnte, nackt über die Straße zu laufen. Eine Zweckehe kam ihr sehr entgegen, denn Liebe machte nicht nur blind, sondern auch sträflich dumm, wie sie aus eigener, schmerzvoller Erfahrung wusste.

      Da war zum Beispiel ihre Mutter Ingrid, die einen Mann geheiratet hatte, der regelmäßig fremdging. Ingrid, ein ehemaliges schwedisches Model aus ärmlichen Verhältnissen, idealisierte ihren Mann, den luxuriösen Lebensstil und das gesellschaftliche Ansehen, das ihr die Heirat mit ihm verlieh. Egal wie oft Monty Blake die Beherrschung verlor, Ingrid verzieh ihm jedes Mal oder gab sich selbst die Schuld für seine Fehler.

      Und hinter geschlossenen Türen sind die Fehler meines Vaters um einiges furchteinflößender, als irgendjemand vermuten würde, dachte Zara mit einem Schaudern.

      Sie parkte vor der kleinen Gärtnerei von Blooming Perfect. Rob, der Manager, den ihr Vater eingestellt hatte, saß in dem chaotischen kleinen Büro. Er stand auf, als sie hereinkam, und begrüßte sie mit einem Grinsen. „Ich wollte dich gerade anrufen – wir haben einen potenziellen Auftrag aus dem Ausland.“

      „Woher?“, fragte Zara überrascht.

      „Italien. Der Kunde kennt einen der Gärten, den deine Tante in der Toskana entworfen hat. Offensichtlich schätzt er ihn sehr.“

      Zara runzelte die Stirn. Sie hatten bereits mehrere potenzielle Kunden gehabt, die jedes Mal einen Rückzieher machten, wenn sie hörten, dass ihre Tante nicht mehr lebte. „Wie hat er reagiert, als du ihm gesagt hast, dass sie gestorben ist?“

      „Ich habe ihm gesagt, dass du Gärten in der Tradition von Ediths Arbeiten entwirfst, allerdings mit einem etwas moderneren Touch“, erklärte Rob. „Er will dich immer noch nach Italien einladen, um ein Design zu entwerfen. Alle Kosten übernimmt er. Ich nehme mal an, dass er ein Bauunternehmer ist, das Haus renoviert hat und jetzt will, dass der Garten dazu passt. So wie es sich anhört, steckt in dem Projekt einiges an Geld. Es könnte genau die Chance sein, auf die du gewartet hast.“

      Rob reichte ihr den Notizblock auf seinem Schreibtisch, damit sie sich die Details ansehen konnte, die er notiert hatte. Zara zögerte, ehe sie widerwillig die Hand ausstreckte. Um den Schein zu wahren, blickte sie auf den Block hinunter, doch sie konnte die handschriftlichen Notizen nicht lesen. Als Legasthenikerin fiel es ihr so schon schwer genug zu lesen, aber Handschriftliches war noch schwieriger als Gedrucktes. „Himmel, was für eine Möglichkeit“, bemerkte sie pflichtschuldig.

      „Oh, tut mir leid, das habe ich ganz vergessen“, stöhnte Rob, dem endlich auffiel, was los war, denn sie hatte ihm von ihrer Legasthenie erzählen müssen, um mit ihm arbeiten zu können. Er kümmerte sich um alles, was sie nicht konnte. Also nahm er ihr den Notizblock ab und teilte ihr mündlich alle Details mit.

      Während er sprach, wäre Zara am liebsten im Erdboden versunken. Sie schämte sich immer fürchterlich, wenn sie ihre Behinderung nicht verbergen konnte und Kollegen für sie einspringen mussten. Dann erinnerte sie sich sofort an die schrecklichen Tage, als ihr Vater sie wegen ihrer schlechten Schulleistungen mehrfach mit „strohdumm“ tituliert hatte.

      Doch Zaras Verlegenheit wich immer mehr einer wachsenden Begeisterung angesichts der Aussicht, sich einer wirklich kreativen Herausforderung stellen zu können. Abgesehen von den Gärten, an denen sie gemeinsam mit Edith gearbeitet hatte, umfasste ihr Portfolio bislang nur ein paar kleinere Stadtgärten mit begrenztem Budget. Ein größeres Projekt war genau das, was sie brauchte. Wenn sie es gut meisterte, würde es ihrer kleinen Firma genug Gewicht verleihen, um einen neuen Weg einzuschlagen und nicht mehr so sehr vom Ruf ihrer verstorbenen Tante abhängig zu sein.

      „Ruf ihn zurück und mach einen Termin mit ihm aus“, sagte sie zu Rob. „Ich möchte so schnell wie möglich fliegen.“

      Danach verließ sie die Gärtnerei und fuhr in die Stadt, um den Fortgang der Arbeiten an zwei aktuellen Projekten zu kontrollieren. Bei dem einen lief alles bestens, doch das andere war vorerst zum Stillstand gekommen, weil an einer besonders ungünstigen Stelle Rohre aufgetaucht waren, von denen keiner etwas gewusst hatte. Den Kunden zu trösten und einen Experten aufzutreiben, der sich um das Problem kümmerte, kostete Zeit, und so war es schon nach sechs, als Zara in das Apartment zurückkehrte, das sie im Haus ihrer Eltern bewohnte.

      Fluffy, ihr kleines Kaninchen, strich sofort um ihre Füße und begrüßte sie enthusiastisch. Zara fütterte das Tier und streichelte den weichen Kopf. Es dauerte keine zehn Minuten, da tauchte Ingrid Blake, eine superschlanke, wunderschöne Frau von dreiundvierzig Jahren, in der Wohnung ihrer Tochter auf.

      „Wo in aller Welt hast du den ganzen Tag gesteckt?“, fragte ihre Mutter ungeduldig. Ihre Stimme war so schrill, dass Fluffy sich verängstigt in ihr Häuschen verzog.

      „Ich war in der Gärtnerei und musste bei ein paar Projekten nach dem Rechten sehen …“

      „Die Gärtnerei? Projekte?“ Ingrid zog eine Grimasse, ganz so als hätte Zara ein unschickliches Wort benutzt. „Wann hört dieser Unsinn endlich auf, Zara? Die Gärtnerei kann niemals mehr als ein Hobby sein. Deine wahre Aufgabe im Leben ist die Hochzeit, die du vorbereiten musst – es gibt Kleiderproben, Caterer und Floristen müssen ausgewählt werden, und das ist erst der Anfang …“

      „Ich dachte, wir hätten einen Wedding Planer, der sich darum kümmert“, entgegnete Zara ruhig. „Ich habe bislang jeden Termin eingehalten …“

      „Zara“, unterbrach Ingrid sie ungehalten, „stell dich nicht dümmer, als du bist. Eine Braut sollte eine aktivere Rolle bei ihrer eigenen Hochzeit übernehmen.“

      „Stell dich nicht dümmer, als du bist“ war ein Kommentar, der sie immer noch bis ins Mark traf, denn Zaras Schuljahre waren der reinste Alptraum gewesen. Für ihre schwachen Schulleistungen schämte sie sich noch heute.

      „Das hier ist mehr deine Hochzeit als meine“, fühlte Zara sich gezwungen zu sagen, denn dieses ganze Tamtam ging ihr ziemlich auf die Nerven.

      Ingrid stemmte eine Hand in die knochige Hüfte und funkelte ihre Tochter wütend an. „Was soll das heißen?“

      „Nur, dass dir solche Dinge wichtiger sind als mir. Ich will nicht unhöflich sein, aber ich habe anderes im Kopf als die Frage, ob ich Perlen oder Kristalle auf dem Schleier haben sollte. Und Sergios ist es auch egal. Vergiss nicht, dass das seine zweite Ehe ist“, erinnerte sie ihre Mutter sanft, denn sie wollte die Gemüter lieber besänftigen, als weiteren Aufruhr zu schüren.

      Inmitten der Diskussion rief Rob an, um Zara zu fragen, wie rasch sie nach Italien fliegen könne. Während sie telefonierten, checkte er die Flüge und buchte schließlich einen Flug für den übernächsten Tag. Ingrid war zu ungeduldig, um darauf zu warten, dass ihre Tochter das Telefonat beendete, weshalb sie einfach aus der Wohnung marschierte.

      Als sie wieder allein war, seufzte Zara erleichtert. In Italien würde sie zumindest weit weg sein von dieser ganzen Hochzeitshysterie!

      Manchmal fragte sie sich, wie es sein konnte, dass sie so wenig mit ihren Eltern gemeinsam hatte. Nur mit der sechzigjährigen, unverheirateten Schwester ihres Vaters hatte sie sich großartig verstanden. Edith und Zara teilten die Liebe zur Natur und betrachteten das Leben recht pragmatisch. Der Tod ihrer Tante, nur ein paar Monate nach dem Autounfall ihres Bruders, hatte Zara tief getroffen. Edith war ihr immer so fit vorgekommen. Deshalb war der plötzliche, tödliche Herzinfarkt ein furchtbarer Schock gewesen.

      Zara wählte ihre Kleidung für den Flug nach Italien mit Bedacht. Zu dem khakifarbenen Baumwollrock trug sie einen passenden Blazer, ein beigefarbenes T-Shirt und flache Schuhe. Das volle Haar befestigte sie mit einer Spange am Hinterkopf und legte nur ein Minimum an Make-up auf – und auch das eigentlich nur, weil ihr jugendliches Aussehen nicht unbedingt förderlich war, wenn es darum ging, einen beruflichen Auftrag an Land zu ziehen. Schließlich wusste niemand besser, wie sehr der erste Eindruck zählte, als jemand, der schon im Alter von vierzehn als dumme Blondine abgestempelt worden war.

      Am Flughafen in Pisa wartete bereits ein Fahrer auf sie und führte sie zu einer glänzenden schwarzen Limousine. Kurz darauf zogen sanfte grüne Hügel und mittelalterliche Städtchen an ihr vorbei. Der Anblick war so entspannend, dass Zara nicht länger an den Streit mit ihrer Mutter dachte, die ganz und gar nicht damit einverstanden gewesen war, dass ihre Tochter für ein langes Wochenende nach Italien flog.

      „Und was hält dein Verlobter davon?“, hatte Ingrid sie angefaucht.

      „Keine Ahnung. Ich habe schon seit mehreren Wochen nichts mehr von ihm gehört, aber ich habe ihm eine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen, dass ich übers Wochenende verreist bin“, erklärte Zara ruhig, denn Sergios stand nicht in regelmäßigem Kontakt zu ihr. Ihr war völlig klar, dass er in ihrer Hochzeit, die in drei Monaten stattfinden sollte, eher eine praktische als eine persönliche Verbindung sah.

      „Er ist ein viel beschäftigter Mann“, verteidigte Ingrid ihren zukünftigen Schwiegersohn sofort.

      „Ja, das stimmt, und er hält es nicht für nötig, mich ständig zu kontrollieren“, betonte Zara gelassen. „Genauso wenig, wie du es tun solltest. Ich bin schon lange kein Kind mehr.“

      Ingrid schnaubte verächtlich. „Es ist aber auch nicht so, als hättest du die Weisheit mit Löffeln gefressen, und du weißt ganz genau, wie impulsiv du sein kannst …“

      Als sie durch die toskanische Hügellandschaft fuhr, versetzte ihr die Erinnerung an die Bemerkung ihrer Mutter einen Stich. Ein einziges Mal in ihrem Leben hatte Zara allzu impulsiv gehandelt und dafür einen hohen Preis gezahlt. Selbst jetzt noch, vier Jahre später, wurde Zara ganz schlecht, wenn sie daran dachte, wie sehr Julian Hurst sie gedemütigt hatte. Nach diesem Betrug war sie ganz schnell erwachsen geworden, doch auch wenn sie seitdem nie mehr so dumm gewesen war, erinnerten ihre Eltern sie dennoch regelmäßig an ihren absoluten Tiefpunkt.

      Der Wagen verließ die Straße, woraufhin sie ihre Gedanken wieder auf ihre Umgebung richtete. Sie setzte sich auf, um besser aus dem Fenster schauen zu können. Beim ersten Anblick des alten Steinhauses, das da wie hingegossen in der Nachmittagssonne lag, weiteten sich ihre Augen. Mehrere traditionelle Blumenbeete zierten die Front der Villa, die wesentlich größer und imposanter war, als sie erwartet hatte. Einen Garten für eine Person zu entwerfen, der ein solch wunderschöner Besitz gehörte, war eine kreative Herausforderung, die unglaublichen Spaß machen würde.

      Als der Fahrer ihre Tasche aus dem Kofferraum holte, wurde die Eingangstür der Villa geöffnet, und eine dunkelhaarige Frau Anfang dreißig im schicken Hosenanzug begrüßte sie. „Signorina Blake? Willkommen in der Villa di Sole. Ich bin Caterina – ich arbeite für Signore Roccanti. Er wird bald kommen. Wie war Ihr Flug?“

      Gemeinsam betraten sie das weitläufige Foyer mit dem hellen Kalksteinboden. Zara lächelte und stellte ihre Tasche ab. Es war offensichtlich, dass das frisch renovierte Haus noch leer stand, und sie begann sich zu fragen, wo sie wohl die Nacht verbringen würde. Die freundliche Frau zeigte ihr die ganzen Räumlichkeiten. Die Villa war über hundertfünfzig Jahre alt, hatte aber gerade eine elegante Modernisierung erfahren. Der Umbau war fantastisch gelungen.

      Was Fragen nach dem dazugehörigen Land anging, konnte Caterina allerdings nicht weiterhelfen. Sie hatte keine Ahnung, welche Vorstellungen ihr Arbeitgeber hinsichtlich des Gartens hegte oder wie groß das Budget dafür sein mochte.

      „Signore Roccanti hat einen vorzüglichen Geschmack“, bemerkte sie lediglich, während Zara den spektakulären Blick auf die mit Weinreben und Olivenbäumen bewachsenen Hügel genoss.

      Einen vorzüglichen Geschmack und genug Geld, um ihn sich leisten zu können, dachte Zara. Vor dem Haus war ein gedämpftes Motorengeräusch zu hören. Caterina eilte mit einer raschen Entschuldigung davon. Kurz darauf hörte Zara schwere Schritte auf dem Steinfußboden des Foyers.

      Sie blickte genau in dem Moment auf, als ein Mann im Türrahmen erschien. Ihr stockte der Atem. Die Sonne zauberte ein Schimmern in sein schwarzes Haar und auf die langen dunklen Wimpern, während sie gleichzeitig die klassische Schönheit seiner Züge und den sinnlichen Mund betonte. Der Mann war verdammt sexy, doch es erschütterte Zara, dass sie so unmittelbar und heftig auf ihn reagierte, denn das war mehr als unüblich für sie.

      „Es tut mir leid, dass ich Sie warten lassen musste, Signorina, aber mir ist ein Geschäftstermin dazwischengekommen“, entschuldigte er sich.

      „Nennen Sie mich Zara, und Sie sind …?“ Sie gab sich große Mühe, ihn nicht anzustarren. Rasch streckte sie ihm die Hand entgegen.

      „Vitale Roccanti. Also Sie sind Ediths Nichte“, bemerkte er, musterte sie aufmerksam und schüttelte dabei ihre Hand. Die kurze Berührung seiner langen schmalen Finger jagte einen Schauer durch ihren Körper. „Verzeihen Sie mir, wenn ich das sage, aber Sie sehen ihr nicht besonders ähnlich. Wenn ich mich recht entsinne, war Edith ziemlich groß …“

      Zara reagierte überrascht. „Sie kannten meine Tante?“

      „Ich lebte im Palazzo Barigo bei der Familie meines Onkels, als sie den Garten entwarf“, erklärte Vitale, dessen Blick kurz auf ihrer Hand ruhte. Sie trug keinen Verlobungsring. Hatte sie ihn abgenommen?

      Die Erinnerung an die Frau, die ihr beinahe alles beigebracht hatte, führte dazu, dass Zara sich entspannte. Ein Lächeln legte sich auf ihr zartes Gesicht. „Es ist ein absolut traumhafter Garten. Man findet ihn in allen guten Büchern zu Landschaftsarchitektur …“

      Wenn sie lächelte, befand Vitale, verwandelte sie sich von ungewöhnlich hübsch in außerordentlich schön. Die Fotos hatten nicht gelogen, erzählten aber auch nicht die ganze Wahrheit. Im Sonnenlicht schimmerte ihr helles Haar wie pures Silber. Ihre Haut war absolut makellos, und diese lavendelblauen Augen zogen ihn magisch in ihren Bann. Was jedoch ihren Mund anbelangte – voll und sinnlich und schrecklich verführerisch –, der konnte einen Mann in den Wahnsinn treiben. Vitale atmete mehrmals tief ein und rief sich zur Ordnung. Er hatte einfach nicht damit gerechnet, dass sie derart anziehend sein würde.

      „Waren Sie schon draußen?“, erkundigte er sich.

      „Nein, Caterina hat mir gerade das Haus gezeigt, als Sie kamen – es ist äußerst beeindruckend“, erklärte Zara, deren Blick ihm folgte. Vitale Roccanti drückte einen Knopf, worauf die Glastüren, die Zugang zur Terrasse boten, langsam aufglitten. Er bewegte sich mit der geschmeidigen Eleganz eines Panthers, und es fiel Zara schwer, ihren Blick von ihm loszureißen. Er gehörte zu den Männern, die nur einen Raum betreten mussten, und schon war ihnen die volle Aufmerksamkeit aller Anwesenden sicher. Mit seiner Größe, seiner Selbstsicherheit und seinem Charisma ragte er zweifellos aus der Masse heraus.

      „Der Garten sollte das Haus perfekt ergänzen“, sagte er und trat auf die Terrasse.

      „Ich sehe dort vorne einen Pool“, bemerkte sie und deutete mit dem Kopf auf das Becken, das bestimmt fünfzig Jahre alt und außerordentlich hässlich mitten in den Rasen eingelassen worden war.

      „Wählen Sie eine Stelle, an der der Pool nicht der Hauptblickfang ist.“

      Zara gab sich Mühe, kein Gesicht zu ziehen. Am liebsten hätte sie ganz auf den Pool verzichtet, doch jeder Job hatte seine Tücken, und es gab immerhin genug Platz, um einen Pool zu integrieren, ohne dass er allzu sehr auffiel. „Ich muss Sie etwas fragen – wird das Ganze hier Ihr Zuhause? Wird hier eine Familie leben?“

      „Versuchen Sie, dem Garten einen universellen Zauber zu verleihen“, versetzte er ausweichend.

      Zara kam sich ein bisschen dumm vor. Natürlich, wenn er die Villa verkaufen wollte, was als Bauunternehmer sicherlich sein Ziel war, dann konnte er jetzt noch gar nicht sagen, wer der zukünftige Besitzer sein würde.

      Sie brauchte die Maße des Gartens, alle möglichen Details, doch Vitale Roccanti wirkte nicht unbedingt wie ein geduldiger Mann. Sie musste ihren Arbeitseifer bis zu ihrem nächsten Besuch zügeln. Der Garten grenzte bis an die Ausläufer des Walds und verschmolz mit den Schatten, die die Bäume warfen. Aber der offene, ungehinderte Blick gen Süden war geradezu atemberaubend.

      Vitale beobachtete, wie ihr Gesicht aufleuchtete, als sie sah, wie die Sonne über die Hügel wanderte und die Bäume in goldenes Licht tauchte. Ihre sonst eher wachsame Miene wich einem Ausdruck offener Freude. Sie war ganz und gar nicht das, was er erwartet hatte – weder kokett, noch albern, noch verwöhnt. Ihre Kleidung wirkte ungewöhnlich schlicht, und soweit er es beurteilen konnte, trug sie keinerlei Make-up – was ihn sehr überraschte, denn er gehörte zu den Männern, die daran gewöhnt waren, dass Frauen sich in seiner Gegenwart sorgfältig stylten.

      Als Zara sich wieder zu ihm umdrehte, schimmerten ihre ungewöhnlichen lavendelblauen Augen in Vorfreude angesichts der Herausforderung, die vor ihr lag. In dieser wunderschönen Umgebung würde ihre Aufgabe zum Traumjob. „Wie viel Land gehört zu diesem Besitz?“

      „Das ganze Land, so weit Sie blicken können“, entgegnete er. „Es war einmal ein beträchtliches Landgut. Morgen können Sie zurückkommen und das Anwesen genauer erkunden. Ich werde Ihnen ein Fahrzeug zur Verfügung stellen.“

      Zara blickte in ein Paar atemberaubende goldbraune Augen, äußerst verführerisch mit langen Wimpern und von beinahe hypnotischer Kraft. Kein Wunder, dass sie eine Gänsehaut bekam. „Vielen Dank, das ist wirklich praktisch“, erwiderte sie. Um die Wirkung abzuschwächen, die Vitale Roccanti auf sie ausübte, rief sie sich die Demütigung und den Schmerz in Erinnerung, die Julian ihr zugefügt hatte.

      „Prego!“, entgegnete er leicht und führte sie wieder zurück ins Foyer.

      Dort wollte sie sich gerade nach ihrer Tasche bücken, doch Vitale kam ihr zuvor und sagte: „Lassen Sie mich das nehmen.“

      Sie folgte ihm nach draußen und wartete, während er die Fronttür abschloss. Dann öffnete er die Tür seines schwarzen Lamborghini, verstaute ihre Tasche und trat zurück, sodass sie einsteigen konnte.

      „Wo werde ich übernachten?“, fragte sie, als sie auf den Beifahrersitz kletterte und nervös den Rock richtete, der ein wenig zu hoch gerutscht war.

      „Bei mir. Ich besitze ein Landhaus gleich den Hügel hinunter. Es ist eine erstklassige Ausgangsstation für Sie.“ Natürlich war seine Aufmerksamkeit auf ihre zarten Schenkel gerichtet. Er konnte gar nicht anders, als daran zu denken, was passieren würde, wenn er ihre Beine spreizte.

      Himmel, was war nur los mit ihm? Man hätte ihn für sexuell ausgehungert halten können, was ganz und gar nicht der Fall war. Vitale plante Sex genauso minutiös in seinen Zeitplan ein wie Geschäftstermine. Er hatte in mehr als einer europäischen Stadt Geliebte – diskrete, kultivierte Frauen, die vernünftigerweise keine dauerhafte Bindung von ihm erwarteten.

      Er hatte früh gelernt, sein Herz nicht an Frauen zu hängen und sie ganz bestimmt nicht zu lieben. Das Leben hatte ihn gelehrt, dass diejenigen, die er liebte, ihn entweder verrieten oder starben. Nach solchen Erfahrungen schmerzte das Alleinsein umso mehr, aber es war trotzdem besser, erst gar keine Gefühle für jemanden zu entwickeln. Mit diesem Credo war Vitale Roccanti bislang gut gefahren. Er hatte es von extremer Armut bis zu dem angenehmen Lebensstil eines Multimillionärs gebracht, der mit jedem Jahr mehr Geld zu verdienen schien.

2. KAPITEL

      Das Landhaus lag ein gutes Stück abseits der Bergstraße. Man musste beinahe einen Kilometer über einen schmalen Weg mitten durch den dichten Wald fahren. Das Haus bestand aus ockerfarbenem Sandstein und hatte ein terrakottafarbenes Dach. Ringsherum standen etliche Olivenbäume, deren Blätter in der untergehenden Sonne silbrig schimmerten.

      „Wie malerisch“, murmelte Zara verzaubert, der erst mit einiger Verspätung bewusst wurde, dass sie sich von einem Mann, von dem sie so gut wie nichts wusste, an einen extrem einsamen Ort auf dem Land bringen ließ. Innerlich schalt sie sich für ihre mangelnde Vorsicht.

      Sie wollte gerade den Mund öffnen, um ihm zu sagen, dass sie lieber in einem Hotel übernachten würde – auf eigene Kosten –, als eine kleine rundliche Frau mit Schürze die Haustür öffnete und breit lächelte.

      „Meine Haushälterin Giuseppina möchte Sie begrüßen. Aber seien Sie gewarnt, sie wird versuchen, Sie zu mästen“, scherzte Vitale beim Aussteigen.

      Die Anwesenheit einer anderen Frau beruhigte Zara etwas. Dennoch gingen ihr mehrere Mordfälle durch den Kopf, bei denen die Täter weibliche Komplizen gehabt hatten. „Ich glaube, ich würde lieber in einem Hotel übernachten – die Kosten übernehme ich natürlich selbst“, erklärte sie steif.

      Vitale wirkte überrascht. Er war sicherlich daran gewöhnt, dass Frauen jede Möglichkeit nutzten, seine volle Aufmerksamkeit zu genießen, doch offensichtlich erkannte er ihre Sorge, denn er entgegnete: „Wenn es Ihnen angenehmer wäre, allein im Haus zu übernachten, dann nutze ich mein Apartment in der Stadt. Das ist kein Problem.“

      Zara lief schamrot an. Vermutlich benahm sie sich völlig hysterisch, weshalb sie rasch erwiderte: „Nein, nein, das ist wirklich nicht nötig. Ich glaube, es liegt einfach nur daran, dass ich so gut wie nichts über Sie weiß – abgesehen davon, dass Sie Bauunternehmer sind …“

      „Aber ich bin gar kein … Bauunternehmer“, gestand Vitale, so als wäre das etwas, wofür er sich entschuldigen müsste.

      Zara hätte beinahe gelacht. Stattdessen runzelte sie die Stirn. „Sind Sie nicht?“

      „Nein, ich bin Banker“, verriet er.

      „Oh …“, murmelte sie verblüfft. Bislang hatte sie keinerlei schlechte Erfahrungen mit Bankern gemacht. Sie fand die Tätigkeit aber auch nicht besonders spannend.

      „Dass ich Immobilien saniere, ist nur ein Hobby“, erklärte Vitale. Ihr mangelndes Interesse an seinem Beruf ärgerte ihn ein wenig. War er einfach nur verwöhnt von all den Frauen, die förmlich an seinen Lippen hingen und versuchten, alles, aber auch wirklich alles, über ihn zu erfahren?

      In diesem Moment brach Giuseppina mit einem italienischen Wortschwall über sie herein und nahm das Heft in die Hand. Fröhlich zog sie Zara ins Haus und führte sie geradewegs die knarzende alte Eichenholztreppe hinauf in ein überaus charmantes Schlafzimmer mit bemalten Bauernmöbeln und blütenweißer Bettwäsche. Zara stellte mit einiger Erleichterung fest, dass es ein angrenzendes Bad gab.

      Ein leises Klopfen an der offenstehenden Tür. Vitale stellte ihre Tasche auf dem rustikalen Dielenboden ab. „Das Dinner wird in einer halben Stunde serviert. Ich hoffe, Sie haben Hunger. Da ich so selten Gäste hierher bringe, scheint Giuseppina die Gelegenheit zu nutzen, um ein ganzes Bankett zu servieren.“

      Zara blickte ihn an, und als sie diesen warmen, bernsteinfarbenen Augen begegnete, kam es ihr so vor, als stünde sie nackt und schutzlos vor ihm. Für einen lähmenden Moment war sie völlig gebannt von der Symmetrie und Schönheit seiner Züge. Unwillkürlich fragte sie sich, wie es wohl wäre, ihn zu küssen …

      Während Giuseppina nach unten ging und ihre Schritte auf der Treppe widerhallten, hielt Vitale noch immer Zaras Blick gefangen. Schließlich murmelte er heiser: „Wir sehen uns dann beim Dinner“, wandte sich ab und ging.

      Als sich die Tür hinter ihm schloss, bebte Zara am ganzen Körper. Ihr war viel zu warm. Sie löste sich aus ihrer Erstarrung, lief ins Bad hinüber und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Mit zitternden Händen griff sie nach einem Handtuch und trocknete sich ab. Noch nie war sie sich eines Mannes so bewusst gewesen. Die Gefühle, die sie als Teenager Julian entgegengebracht hatte, verblassten im Vergleich. Was war nur los mit ihr? Nur ein einziges Mal hatte ein Mann sie so weit gebracht, dass sie ihre Jungfräulichkeit herschenken wollte, und dieser Mann war Julian gewesen. Doch wenn sie ganz ehrlich war, dann hatte sie nur mit ihm schlafen wollen, weil sie davon ausging, dass es erwartet wurde. Als Julian seine Hauptmotivation offenbarte – nämlich blanke Gier –, da war sie lieber Jungfrau geblieben, wenn auch eine wesentlich traurigere und klügere als zuvor. Was war jetzt bloß anders mit Vitale Roccanti?

      Zugegeben, er war ein außergewöhnlich gutaussehender und charismatischer Mann, aber wahrscheinlich war er verheiratet. Zumindest fest liiert. Und warum in aller Welt sollte das überhaupt eine Rolle für sie spielen? Es ging sie gar nichts an. Genauso wenig, wie es Vitale etwas anging, dass sie mit Sergios verlobt war. Natürlich war es dumm, dass Sergios ihr keinen Verlobungsring geschenkt hatte, aber das hieß noch lange nicht, dass sie Vitale ihre baldige Hochzeit explizit mitteilen musste. Wieso machte sie sich deshalb überhaupt einen solchen Stress?

      Zara öffnete die Haarspange und ließ die dicken silberblonden Strähnen offen um die Schultern fallen. Dann schlüpfte sie in das graublaue Sommerkleid, das sie für etwas schickere Anlässe mitgenommen hatte.

      Das Dinner wurde auf der Terrasse hinter dem Haus serviert. Eine Kerze flackerte auf dem liebevoll gedeckten Tisch im Schatten einer großen Eiche. Die Schultern gestrafft, verließ Zara den Schutz des Hauses.

      Vitale hielt ein Glas Wein in der einen Hand, ein Handy in der anderen, und telefonierte auf Italienisch. Er saß auf einem Mauervorsprung. Der Anzug, den er zuvor getragen hatte, war durch eine beigefarbene Hose und ein weißes Hemd ersetzt worden.

      „Zara“, begrüßte er sie sanft, klappte das Handy zu und legte es zur Seite.

      „Früher habe ich meinen Namen gehasst, aber ich schätze, jeder hatte mal eine Phase, in der er seinen Namen nicht mochte“, gestand sie. Ihr war klar, dass sie plapperte, aber sie brauchte das, um ihre Nervosität zu überspielen.

      „Es ist ein hübscher Name.“

      Sie war sich seines aufmerksamen Blicks wohl bewusst und errötete. Um Himmels willen, entspann dich, schalt sie sich innerlich, denn ihre übertriebene Reaktion auf ihn ärgerte sie. Er erhob sich mit geschmeidiger Eleganz und fragte sie, ob sie ein Glas Wein wolle. Kurz verschwand er im Haus und kehrte dann mit einem Glas für sie zurück.

      Es war ein warmer Abend. Sie ließ sich auf dem Stuhl am Tisch nieder, den er ihr zurechtgerückt hatte, und kurz darauf servierte Giuseppina die Vorspeise – eine herrlich aussehende Platte mit verschiedensten Antipasti. Die dunklen Augen der Haushälterin funkelten beglückt. In ihnen spiegelten sich unverhohlene Neugier und romantische Hoffnungen.

      „Ich bin neunundzwanzig“, erklärte Vitale amüsiert. „Sie findet, ich sollte längst verheiratet sein und eine Familie gründen. Immer wieder ermahnt sie mich, dass die besten Frauen schon vergeben sind.“

      Zara, die seine Offenheit überraschte, lachte. „Und ist es so?“

      „Ich weiß es nicht. Um Frauen, die nur daran denken, wie sie an einen Ehering kommen, habe ich immer einen großen Bogen gemacht“, gestand er.

      Zara vermutete, dass sie ihm jetzt von ihrer kurz bevorstehenden Hochzeit erzählen sollte – zumindest wenn sie so ehrlich war, wie sie immer geglaubt hatte. Doch obwohl ihr die Worte auf der Zunge lagen, konnte sie sich aus irgendeinem Grund nicht dazu bringen, sie tatsächlich auszusprechen. Stattdessen zog sie ihr Notizbuch aus der Tasche und begann damit, ihn zu seinen Wünschen für den Garten und zu dem dafür vorgesehenen Budget zu befragen.

      Der Hauptgang bestand aus einem unglaublich zarten Steak, dazu Tomatensalat und Rosmarinkartoffeln. Sie aß mit großem Appetit, denn es war ganz zweifellos ein köstliches Dinner. Dennoch versuchte sie, Messer und Gabel so oft wie möglich aus der Hand zu legen, um Notizen zu machen.

      „So hatte ich mir das Essen mit Ihnen eigentlich nicht vorgestellt“, bemerkte Vitale trocken. Es war ihm nicht entgangen, dass sie alle Flirtversuche ignorierte und lieber einen professionellen Abstand hielt, mit dem er nicht gerechnet hatte. Natürlich ist sie schlau genug, um zu wissen, dass mangelndes Interesse einen Mann nur noch mehr anstachelt, beschloss Vitale, denn er wollte sich einfach nicht eingestehen, dass er sie womöglich wirklich völlig kalt ließ. „Sie sollten sich entspannen. Morgen ist auch noch ein Tag zum Arbeiten.“

      „Aber ich bin nur ein paar Tage hier. Ich will die Zeit so gut wie möglich nutzen“, entgegnete sie leicht, während Giuseppina eine Limonen-Tarte auf den Tisch stellte und in Stücke schnitt. „Falls ich ein paar Stunden erübrigen kann, würde ich gern den Garten besichtigen, den meine Tante Edith im Palazzo Barigo gestaltet hat.“

      „Haben Sie ihn noch nicht gesehen?“

      „Nein, ich war noch nie in dieser Gegend. Meine Eltern machen keinen Urlaub auf dem Land.“ Bei der Vorstellung, ihre ach so schicke Mutter in dieser rustikalen Umgebung zu sehen, zuckten ihre Mundwinkel. „Ich habe meine Tante einmal gefragt, ob sie nicht gern herkommen würde, um sich den Garten anzusehen, den sie entworfen hat, aber sie sagte Nein. Sie meinte, dass Gärten sich mit der Zeit verändern und sie ihn lieber so in Erinnerung behalten würde, wie er am Anfang war.“

      „Wenn ich es einrichten kann, werde ich vor Ihrer Abreise eine Tour mit Ihnen durch den Palazzo Barigo machen“, entgegnete Vitale sanft und griff nach der Weinflasche, um ihr Glas erneut zu füllen.

      „Für mich nichts mehr, danke“, wehrte sie rasch ab. „Alkohol steigt mir furchtbar schnell zu Kopf, deshalb trinke ich nie viel.“

      Vitale amüsierte diese Reaktion. Ständig setzte sie Grenzen. Sie gab sich genauso stachlig wie ein Kaktus. Aber er war erfahren genug und hatte ihre langen Blicke bemerkt. Deshalb war er sicher, dass sie ihn begehrte, auch wenn sie es zu verbergen suchte. Erotische Vorfreude breitete sich in ihm aus – und zwar von einer Art, wie er es nie zuvor erlebt hatte.

      Er war genauso weitgereist wie Zara, insofern konnten sie unterhaltsame Anekdoten von ihren Reisen austauschen und dabei feststellen, dass sie einen ganz ähnlichen Sinn für Humor besaßen. Vitale redete stark mit den Händen. Irgendwann bemerkte Zara, dass sie seine Bewegungen gebannt beobachtete. Als sie urplötzlich seinem Blick begegnete, konnte sie nicht mal schlucken. Die Tatsache, dass sie ihre Reaktion auf ihn einfach nicht unter Kontrolle hatte, beunruhigte sie. Vitale war umwerfend, aber nicht für sie bestimmt. Selbst wenn es sie umbrachte, sie würde ihren Selbstrespekt wahren.

      „Ich hoffe, Sie halten mich nicht für unhöflich, aber ich bin schrecklich müde und würde mich deshalb jetzt gern zurückziehen, damit ich morgen möglichst früh mit der Arbeit beginnen kann“, sagte sie und lächelte entschuldigend.

      Vitale akzeptierte ihre Erklärung anstandslos und erhob sich sofort. Plötzlich wurde ihr ganz heiß bei dem Gedanken, dass er sich vielleicht nur aus reiner Höflichkeit mit ihr unterhalten hatte. Nicht jeder Mann ist darauf aus, mit mir ins Bett zu gehen, ermahnte sie sich selbst.

      Am Fuß der Treppe zögerte Zara. Obwohl sie selbst dafür verantwortlich war, den Abend so früh zu beenden, verließ sie Vitale nur ungern. „Sehen wir uns morgen früh?“, fragte sie ein wenig atemlos.

      „Wahrscheinlich nicht. Ich mache mich in der Regel schon kurz nach sechs auf den Weg“, entgegnete er und beobachtete, wie sie von einem Fuß auf den anderen trat. Seine Anspannung war mittlerweile so groß, dass nicht nur seine Muskeln schmerzten.

      Zara schaute zu ihm hoch und konzentrierte sich auf das verführerische Funkeln seiner dunklen Augen und auf die sinnlichen Lippen. Sie erschauerte am ganzen Körper, denn plötzlich gab er sich keine Mühe mehr, sein Verlangen zu kaschieren.

      „Aber ehe wir uns trennen, cara mia …“, raunte er und schloss die Hände um ihre Arme, um sie dicht an sich zu ziehen.

      Zara war völlig überrumpelt. Sie erstarrte. „Nein“, rief sie und presste ihre Hände fest gegen seine Brust, so als wolle sie ihn wegstoßen. „Ich weiß nicht, was Sie glauben, warum ich hergekommen bin, aber ganz bestimmt nicht hierfür.“

      Vitale verkniff sich das Lächeln, das fast schon um seine Lippen spielte, und hob stattdessen eine Augenbraue. „Ach, nein?“

      „Sie sind ganz schön von sich überzeugt, was?“, entfuhr es ihr. Über ihre Worte hatte sie nicht weiter nachgedacht, denn seine Arroganz ärgerte sie maßlos.

      Kurz flackerte Zorn in seinen dunklen Augen auf. „Vielleicht habe ich die Situation falsch verstanden …“

      „Ja, das haben Sie ganz sicher“, versetzte sie vehement. „Ich bin Ihnen für Ihre Gastfreundschaft sehr dankbar, und ich habe Ihre Gesellschaft genossen, aber weiter geht es nicht! Gute Nacht, Vitale.“

      Doch als sie die Treppe hinaufeilte und rasch die Tür ihres Schlafzimmers hinter sich schloss, kam sie sich wie eine Heuchlerin vor. Er hatte die Situation gar nicht so falsch verstanden, wie sie gern glauben wollte. Sie fand ihn tatsächlich sehr attraktiv, was er vermutlich bemerkt hatte. Deshalb hatte er versucht, sie zu küssen.

      Ganz offensichtlich war ihr Sex-Trieb doch stärker als angenommen. Himmel, was für ein Zeitpunkt, um das herauszufinden! Warum jetzt? Warum jetzt, wo sie kurz davor stand, einen anderen Mann zu heiraten?

      Sie lag im Bett, starrte aus dem Fenster und beobachtete den Mond. Vitale war einfach eine Versuchung, der sie widerstehen musste. Vielleicht war es ganz gut, dass sie auf diese Weise daran erinnert wurde, was es hieß, sich wie eine verheiratete Frau zu verhalten. In der Zukunft musste sie wachsamer sein. Dennoch konnte sie nicht vergessen, dass sie ihm nicht mal während ihres Wutanfalls von ihrer bevorstehenden Hochzeit erzählt hatte.

3. KAPITEL

      Zara lag die halbe Nacht wach, denn ihre widersprüchlichen Gefühle ließen sie kaum Schlaf finden. Als sie dann nach wenigen Stunden aufwachte, war ihr Zimmer in goldenes Morgenlicht getaucht. Giuseppina servierte ihr das Frühstück draußen auf der Terrasse. Es gab frische Pfirsiche, Milchkaffee, Honig und noch ofenwarmes Brot. Nachdem Zara ihren Hunger gestillt hatte, nahm sie die von Giuseppina gereichten Autoschlüssel entgegen und kletterte in den robusten Geländewagen, der vor dem Haus parkte. Es dauerte nur ein paar Minuten, bis sie die Villa di Sole erreichte.

      Der Garten war an diesem frühen Morgen ein wundervoller Hafen der Ruhe. Zara nutzte die noch angenehm kühlen Temperaturen, nahm verschiedene Maße und setzte sich dann auf einen Stuhl im Schatten, um ein paar erste Entwürfe zu zeichnen. Zunächst legte sie den günstigsten Platz für den Swimmingpool fest. Nachdem das erledigt war, konnte sie ihren Ideen freien Lauf lassen. Schon bald war sie so vertieft in ihre Arbeit, dass sie den Wagen, der vor dem Haus hielt, gar nicht hörte. Tatsächlich blickte sie erst auf, als die Eingangstür der Villa ins Schloss fiel.

      Vitale schlenderte zu ihr in den Garten. Er trug sportliche Kleidung und hatte einen Pullover auf sehr italienische Weise locker um die Schultern gebunden. Er sah einfach fantastisch aus, wahnsinnig männlich. Kein Wunder, dass Zara bei seinem Anblick das Herz bis zum Hals pochte.

      „Zeit für den Lunch“, erklärte er lässig.

      Zara schaute zum ersten Mal, seit sie angekommen war, auf die Uhr und stellte zu ihrer Überraschung fest, dass es bereits früher Nachmittag war. „Ich habe völlig die Zeit vergessen …“

      Vitale warf einen neugierigen Blick auf die Zeichnungen, die sie rasch einsammelte. „Ist schon etwas dabei, was ich mir ansehen kann?“

      „Ich zeige immer erst das fertige Design“, versetzte sie sachlich, denn sie war es gewohnt, mit ungeduldigen Kunden umgehen zu müssen. „Bislang sind es nur erste Ideen.“

      Aufmerksam betrachtete er sie. Selbst völlig ohne Make-up und in bequemen Shorts und weitem T-Shirt war sie eine wahre Schönheit. Ein paar silberblonde Locken hatten sich aus der Spange gelöst, mit der sie das Haar auf dem Hinterkopf befestigt hatte, und ringelten sich um ihre Schläfen. Dazu die lavendelblauen Augen und die sinnlichen Lippen … Vitale spürte erneut Verlangen in sich aufsteigen und biss grimmig die Zähne zusammen. Sie sah sehr jung aus, bezaubernd natürlich und umwerfend sexy. Plötzlich erinnerte sich Vitale an das Gerücht, dass Monty Blake ein Vermögen gezahlt haben sollte, um pornografische Jugendfotos zu unterdrücken, die ein Ex-Freund von Zara gemacht hatte. Die Zeit der Unschuld hat Zara Blake schon lange hinter sich gelassen, dachte er bitter.

      „Ich bringe Sie zum Palazzo Barigo“, verkündete Vitale, während er sie durch das Haus und zurück zu seinem Lamborghini führte.

      Ediths Garten! Er wollte ihr Ediths Garten zeigen! Zara drehte sich mit einem strahlenden Lächeln zu ihm um. „Das ist wundervoll – also ist er für die Öffentlichkeit zugänglich?“

      „Normalerweise nicht, nein.“

      „Oh, natürlich, Sie sagten ja, dass er Ihrem Onkel gehört“, erinnerte sie sich. Wäre sie allein gewesen, hätte sie ihn vermutlich gar nicht besichtigen können. „Vielen Dank, dass Sie das ermöglichen. Ich weiß es sehr zu schätzen. Sollte ich mich umziehen, oder kann ich so gehen? Ich habe nicht besonders viele Kleider dabei, weil ich gern mit leichtem Gepäck reise.“

      „Im Moment befindet sich nur Dienstpersonal im Palazzo. Sie können ganz leger gehen“, erwiderte er.

      „Was machen wir mit dem Wagen, mit dem ich hergekommen bin?“, fragte sie etwas verspätet.

      „Ich lasse ihn später abholen.“

      Der Palazzo Barigo war über eine Stunde entfernt. Zara nutzte einen Großteil der Fahrt, um Vitale nach den verschiedenen Gesteinsarten der Gegend auszufragen und ihm mitzuteilen, dass sie einen Experten für die Lichtgestaltung brauchte. Irgendwann stellte sie fest, dass er immer schweigsamer wurde und viel unnahbarer wirkte als noch am Vorabend. Ob sie ihn mit ihrer Zurückweisung beleidigt hatte?

      „Die Landschaft hier ist so traumhaft schön. Kein Wunder, dass Edith sich inspiriert fühlte“, bemerkte sie.

      „Sie reden ganz schön viel, nicht wahr“, seufzte Vitale. Die Landschaft, die sie bewunderte, war ihm schmerzhaft vertraut. Dies war der Ort, an dem sich all jene Ereignisse abgespielt hatten, die seinem Leben eine derart dramatische Wendung gegeben hatten.

      Zara spürte, wie sie rot wurde. Ja, sie redete eine ganze Menge, und es handelte sich nicht unbedingt um sonderlich geistreiche Dinge. Vielleicht fand er sie langweilig.

      „Entschuldigen Sie bitte, das war unhöflich“, sagte Vitale leise, bog von der Straße ab und durchfuhr einen Steinbogen, der mit einer antiken griechischen Urne geschmückt war. „Ich hatte einen stressigen Morgen, aber das ist keine Entschuldigung für meine schlechte Laune. Ich finde es sehr entspannend, mit Ihnen zusammen zu sein.“

      Zara war von seiner plötzlichen Kehrtwende nicht überzeugt. Nachdem sie geparkt hatten, stieg sie rasch aus und erklärte ziemlich steif: „Wenn ohnehin nur Personal hier ist, können Sie mich auch eine Stunde allein im Garten lassen. Sie müssen mich nicht begleiten …“

      „Aber ich will mit Ihnen zusammen sein!“, beteuerte Vitale über die Motorhaube hinweg. Er nahm die dunkle Sonnenbrille ab und schenkte ihr einen eindringlichen Blick aus seinen goldbraunen Augen. „Was glauben Sie, warum ich diesen Ausflug arrangiert habe? Nur, um Ihnen einen Gefallen zu tun.“

      Da Zara sich nicht vorstellen konnte, warum er lügen sollte, fiel ein Teil der Anspannung von ihr ab. „Ich kann nicht besonders gut mit launischen Männern umgehen“, gestand sie. „In ihrer Gegenwart fühle ich mich unwohl.“

      „Ich bin nicht launisch.“

      Da war sie sich nicht so sicher. Er mochte zwar normalerweise keinen großen Launen unterworfen sein, aber er wirkte wie ein sehr getriebener Mensch. Vermutlich konnte er sehr stur, unnachgiebig und entschlossen sein, auch wenn sie keine Ahnung hatte, woher sie diese Vermutung nahm, denn schließlich hatte sie ihn erst am Vortag kennengelernt. Dennoch war sie sich mit ihrer Einschätzung sicher.

      Vitale hob den Picknickkorb aus dem Kofferraum, den Giuseppina gepackt hatte, und warf Zara eine karierte Decke zu. Dann streckte er ihr seine freie Hand entgegen. „Kommen Sie, wir suchen uns ein Plätzchen, an dem wir essen können …“

      „Der Obstgarten“, schlug sie sofort vor, denn sie erinnerte sich ganz genau an jedes Detail des Gartens, den sie so oft studiert hatte.

      Gemächlich schlenderten sie über die Kieswege. Auch heute noch, so viele Jahre nachdem der Garten angelegt worden war, war Ediths Talent als Landschaftsgestalterin klar erkennbar. „Der Garten ist neu bepflanzt worden“, registrierte Zara gleichermaßen überrascht und erfreut. Sie hatte damit gerechnet, wuchernde Büsche und Bäume zu sehen, die Vision ihrer Tante durch jahrelangen Wildwuchs zerstört.

      „Vor achtzehn Monaten“, versetzte Vitale knapp. Er klang ein wenig zerstreut. Als er Zara vor einer großen Eibe stehen sah, erinnerte er sich an seine Schwester, wie sie in einem scharlachroten Seidenkleid für einen Modefotografen denselben Weg entlanggetanzt war. „Eine Zeit lang waren Haus und Garten der Öffentlichkeit zugänglich.“

      „Aber jetzt nicht mehr“, folgerte sie.

      „Der Besitzer schätzt seine Ungestörtheit.“

      „Es ist beinahe selbstsüchtig, etwas so Schönes zu besitzen und nicht mit anderen zu teilen“, versetzte Zara leicht tadelnd. Ihr Blick wanderte ruhelos umher, denn es gab einfach so viel zu sehen.

      Amüsiert beobachtete Vitale, wie sie auf eine Steinbank kletterte, um besser über die Heckenreihe schauen zu können. „Der Tempel auf dem Hügel oberhalb des Sees bietet den besten Blick“, bemerkte er.

      Sie runzelte die Stirn. „Im Originalentwurf gab es keinen Tempel.“

      „Vielleicht hatte der Besitzer das Gefühl, er könnte ein kleines Detail hinzufügen, ohne die Symmetrie des Ganzen zu zerstören“, entgegnete er trocken.

      Zara wurde rot. „Natürlich. Ich finde es wundervoll, dass er den Garten genug schätzt, um ihn auch für zukünftige Generationen zu erhalten.“

      Ihre Schlagfertigkeit erheiterte ihn. Belustigt schaute er zu, wie sie von der Bank stieg und ungeduldig vorauslief – eine zierliche Gestalt mit silberblondem Haar, in dem sich die Sonne fing. Anhand der Fotos hatte er angenommen, dass sie ihr Haar färbte, doch es schien von Natur aus diese seltene Farbe zu haben. Sie harmonierte perfekt mit ihrer nordischen Haut und den ungewöhnlichen Augen. Um die Frage mit letzter Sicherheit zu beantworten, müsste er ihr jedoch die Kleider abstreifen – ein Ereignis, das er zu seiner eigenen Überraschung kaum erwarten konnte.

      Monty Blakes Tochter verfügte über einen ganz eigenen Charme. Selbst in legeren Kleidern wirkte sie unglaublich weiblich. Ihre zarten Kurven und ihre Spontaneität bezauberten ihn. Es war Jahre her, dass eine Frau eine solche Wirkung auf ihn gehabt hatte, und dieser Umstand behagte ihm ganz und gar nicht. Vitale zog es vor, seine Gefühle unter Kontrolle zu haben. Er mochte keine Überraschungen.

      Als sie den Kirschgarten erreichten, nahm er ihr die Decke ab und breitete sie auf der Wiese aus. Dabei fragte er sich insgeheim, ob sie diesen Ort ausgesucht hatte, um vielleicht spontanen Sex im Freien zu haben. Nie und nimmer, beschloss Vitale. Er würde seinen Ruf nicht dadurch aufs Spiel setzen, dass er sich wie ein hormongesteuerter Teenager im Gras wälzte.

      Zara schien allerdings nicht auf Verführung aus, denn sie ließ sich wenig elegant auf die Knie nieder und begann sofort, den Picknickkorb auszupacken. Dabei kamen alle möglichen Leckerbissen zum Vorschein. „Ich bin wirklich hungrig“, gestand sie.

      Während Vitale sie beobachtete, entschied er, dass er Gefahr lief, zu unflexibel zu werden. Er könnte durchaus ein Zugeständnis machen, wenn die einzige Möglichkeit darin bestand, sie hier im Gras zu nehmen. Er schenkte zwei Gläser kühlen Weißwein ein, während Zara die Teller herausnahm und dünne Scheiben Parmaschinken auspackte, eine Zwiebel-Spinat-Frittata, einen Mozzarella-Tomaten-Salat und eine Schüssel mit Pasta, die mit Zucchini-Blüten bestreut war. Es war eine äußerst appetitanregende Auswahl.

      „Giuseppina ist ein Schatz“, schwärmte Zara und biss ohne große Hemmung in ein Stück Frittata hinein. Sie spülte den Bissen mit einem Schluck Wein hinunter.

      „Ich bin auch ein exzellenter Koch“, verriet Vitale unerwarteterweise. „Giuseppina steht noch nicht lange in meinen Diensten.“

      „Ich kann gerade mal Toast machen“, gab Zara unbekümmert zu. „Meine ältere Schwester Bee bietet mir ständig an, mir das Kochen beizubringen, aber ich halte mich lieber im Garten auf als in der Küche.“

      „Ich wusste gar nicht, dass Sie eine Schwester haben.“

      Zara streifte die Schuhe ab, stützte sich auf einen Ellbogen und aß mit unverhohlenem Genuss eine Gabel Tomatensalat. „Dad hat drei Töchter aus zwei Ehen und aus einer Affäre. Man könnte ihn wohl als eine Art Womaniser bezeichnen“, spielte sie die Sache ein wenig herunter.

      „Ist er immer noch mit Ihrer Mutter verheiratet?“

      Sie biss sich auf die Unterlippe. „Ja, sie stellt sich einfach blind. Himmel, ich weiß nicht, warum ich Ihnen das erzähle. Das ist eine Privatsache.“

      „Offensichtlich beschäftigt es Sie“, bemerkte Vitale.

      Das stimmte. Zara hatte sich immer daran gestoßen. „Ich halte Treue für überaus wichtig …“

      Vitale hätte beinahe laut gelacht. Immerhin beabsichtigte sie, bald zu heiraten. Ihre Naivität war geradezu lächerlich.

      Zara spürte, wie sie rot wurde. Sie hielt Treue für wichtig, und dennoch hatte sie zugestimmt, einen Mann zu heiraten, der nicht die leiseste Absicht hegte, ihr treu zu sein. Zum ersten Mal fragte sie sich, ob Bee vielleicht recht hatte und sie den größten Fehler ihres Lebens beging. Die aufsteigende Panik war so groß, dass sie ihr Weinglas in einem Zug leerte und zuließ, dass Vitale es neu füllte.

      „Was denken Sie darüber?“, erkundigte sie sich. Seine Meinung interessierte sie wirklich.

      „Ich denke, dass wir uns über Dinge unterhalten, die viel zu ernst sind für einen wunderschönen Tag wie diesen.“

      Warum so ausweichend? So schnell wollte sie ihn nicht vom Haken lassen. „Lügen und Untreue könnte ich niemals verzeihen“, erklärte sie.

      Vitale beobachtete, wie die Sonne ihr Haar in geschmolzenes Silber verwandelte. Wenn er für diese Art Romantik empfänglich gewesen wäre, dann hätte er sich in der Gegenwart von Zara Blake in acht nehmen müssen. Immerhin war sie eine Schönheit, noch dazu überraschend anders und ungeheuer reizvoll. Dieses strahlende Lächeln zum Beispiel zeugte von einer großen Lebensfreude. Glücklicherweise war er, was Gefühle anging, kälter als Eis. Ja, er wusste ganz genau, wessen Blut in seinen Adern floss.

      Kaum eine Minute später und ohne so recht zu wissen, was er da tat, beugte er sich vor und presste seinen sinnlichen Mund auf den ihren.

      Vitale schmeckte berauschend stark nach Wein. Seine Lippen waren warm und fest, sein männlicher Duft ungeheuer verführerisch. Zara rückte näher an ihn heran und verstärkte den Druck ihrer Lippen, wobei ihr ein kleiner, sehnsüchtiger Laut entfuhr. Im nächsten Moment schlang sie die Arme um seinen Nacken. Als wäre dies ein Signal, explodierte urplötzlich die Leidenschaft. Vitale schob seine Zunge zwischen ihre Lippen, worauf sie am ganzen Leib erschauerte. Ihr Körper wurde von erotischen Empfindungen geschüttelt, ihr Herz pochte wie wild, sie schlang die Finger in sein seidiges schwarzes Haar und erwiderte den Kuss mit einer Wildheit, die sie einfach nicht zügeln konnte.

      Es dauerte nur ein paar Sekunden, und schon lag sie auf dem Rücken. Vitale halb über ihr, ein Bein zwischen ihre Schenkel geschoben. Ein Teil von ihr wollte protestieren, wie sie es immer tat, wenn ein Mann ihr zu nahe kam, doch ein anderer Teil wollte die Leidenschaft und Sinnlichkeit, die völlig neu für sie waren, restlos auskosten.

      „Du schmeckst so gut“, stöhnte er heiser, „so unglaublich gut, il mio angelo.“

      Er redete zu viel. Dabei wollte sie einfach nur, dass er sie küsste. Also zog sie ihn ungeduldig wieder zu sich hinunter. Mehr Einladung brauchte er nicht. Seine Leidenschaft berauschte sie. Das Verlangen, das durch ihren Körper pulste, war beinahe zu stark. Geschickt glitten seine Finger unter ihr T-Shirt, streichelten über ihre Rippen und schlossen sich um ihre kleine, runde Brust. Als er die steife Knospe umfing, bog sie den Rücken durch. Flüssige Hitze breitete sich in ihrem Unterleib aus. Die Empfindungen waren so intensiv, dass sie den sinnlichen Bann brachen, in dem sie sich befand.

      Zara brauchte nur einen Moment, um über seine Schulter auf die Bäume rundherum zu blicken, und sie wurde sich schlagartig bewusst, wo sie sich befand und was sie gerade tat. „Nein!“, keuchte sie, stemmte sich gegen seine Schultern und rollte sich sofort unter ihm hervor, sobald er von ihr abrückte.

      Vitale befand sich noch immer auf einem anderen Planeten. Er blinzelte und versuchte zu begreifen, was gerade geschehen war. Beinahe geschehen wäre, korrigierte er innerlich. Mein Gott, sie ist wie Dynamit – hoch explosiv und gefährlich.

      Röte lag auf seinen Wangen, als er krampfhaft nach Atem rang und seinen Körper unter Kontrolle zu bringen suchte. Eine Frau, die in der Lage war, ihn an einem öffentlichen Ort so weit zu bringen, dass er alles um sich herum vergaß, sollte ein Warnschild um den Hals tragen müssen.

      „Es tut mir leid …“ Zara zitterte immer noch. „Aber es hätte jemand vorbeikommen können“, fügte sie lahm hinzu. Sie fürchtete, dass sie sich in seinen Augen völlig hysterisch benahm. Immerhin hatte er sie nur geküsst und ihre Brust berührt, und sie hatte ihn von sich gestoßen, als hätte er sie halb vergewaltigt.

      „Nein, mir tut es leid“, entgegnete Vitale. Er griff nach ihrer Hand und öffnete sanft ihre Finger, die sie krampfhaft in die Decke gekrallt hatte. „Ich habe nicht nachgedacht.“

      Dieses Eingeständnis fiel ihm verdammt schwer. Dass das ausgerechnet ihm passieren musste, Vitale Roccanti, der über die Geduld und Entschlossenheit eines Machiavelli verfügte. Der jeden einzelnen seiner Schritte sorgfältig geplant hatte, seit er dreizehn Jahre alt war.

      Zara tat seine Entschuldigung jedoch gut. Ihrer Erfahrung nach gab es nur wenige Männer, die sich so großzügig verhielten, nachdem sie abgewiesen worden waren.

      In scheinbar einvernehmlichem Schweigen packten sie die Reste ihres Picknicks zusammen, falteten die Decke und machten sich auf den Rückweg zum Wagen. Von dem Garten ihrer Tante hatte Zara kaum etwas gesehen, aber im Moment besaß er auch nicht die Kraft, ihre Gedanken zu beherrschen. Ihr ganzer Fokus war auf Vitale gerichtet. Fühlte sich so eine Schwärmerei an? Oder war es gar mehr? Wäre er vielleicht ein Mann, in den sie sich verlieben könnte? Ach Gott, woher sollte sie das wissen? Sie hatte doch keinerlei Erfahrung.

      Kurz bevor sie in den Wagen stiegen, winkte ein Gärtner, der am Rand des vorderen Rasens arbeitete, grüßend zu Vitale hinüber. Aber natürlich – die Angestellten seines Onkels kannten ihn selbstverständlich! Zara beobachtete, wie er kurz nickte. Sie hatte sein Haar ganz zerzaust. Als er den Kopf zu ihr drehte, traf sie der Blick seiner bernsteinfarbenen Augen. Es war, als gäbe es in diesem Moment keinen anderen Menschen auf der Welt für ihn. Das Gefühl erfüllte sie mit Stolz, auch wenn sie lieber nicht darüber nachdenken wollte.

      Während sie zurückfuhren, starrte sie gedankenverloren aus dem Fenster. Wein, Hitze und Leidenschaft waren ihr zu Kopf gestiegen.

      „Du bist so still“, murmelte er.

      „Ich dachte, das gefällt dir.“

      Er griff nach ihrer Hand und drückte sie kurz. „Nein. Ich vermisse die Plauderei, il mio angelo.“

      In diesem verrückten Augenblick dachte Zara, dass Verlobungen gelöst und Hochzeiten abgesagt werden konnten. Diese Aussicht dämpfte ein wenig die Schuldgefühle, die sie plagten. Es war nie ihre Absicht gewesen, einen der beiden Männer zu täuschen, aber jetzt war es zu spät, um Vitale die Wahrheit zu sagen – dass sie heiraten wollte. Unruhig rutschte sie auf ihrem Sitz herum. Eine ehrliche, anständige Frau hätte viel früher den Mund aufgemacht – ganz sicher vor dem ersten Kuss. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass Vitale schlecht von ihr denken könnte, weshalb sie ihr Geheimnis lieber für sich behielt.

      In seinem Haus angekommen, marschierte sie in die Eingangshalle und bemerkte: „Ich habe Ediths Garten nicht mal richtig erkundet.“

      „Irgendwann bringe ich dich noch einmal dorthin“, versprach Vitale.

      „Aber ich reise doch morgen ab“, erinnerte sie ihn.

      Sein Blick ruhte auf ihrem bekümmerten Gesicht. Er hob eine Hand und strich unerwartet sanft über ihre Wange. „Löse dein Haar“, raunte er.

      Sofort fing ihr Herz wieder an, wild zu pochen. „Warum?“, fragte sie kühn.

      „Ich liebe dein Haar … seine Farbe … seine Weichheit“, gestand er heiser.

      Benommen hob Zara die Hand und öffnete die Spange. Vitale brauchte keine weitere Einladung. Er hob sie auf die Arme und trug sie die Stufen hinauf.

4. KAPITEL

      Ehe Zara sich versah, fand sie sich auf einem Bett in einem unbekannten Zimmer wieder.

      Es handelte sich um eine größere und maskulinere Variante ihres eigenen Schlafzimmers. Als sie sich das letzte Mal allein mit einem Mann in einem Schlafzimmer aufgehalten hatte, war Zara unglücklicherweise halbnackt mit Handschellen an ein Metallbett gefesselt gewesen. Die Erinnerung ließ sie für einen Moment erstarren. Sie wurde blass.

      „Was ist los?“, fragte Vitale, dem ihre Anspannung und Blässe nicht entgangen waren.

      Oh, warum muss er nur so furchtbar aufmerksam sein, dachte sie bekümmert. Vitale ist kein Erpresser, rief sie sich in Erinnerung. Er würde auch nicht urplötzlich eine Kamera zücken … zumindest hoffte sie das. Er war ein wohlhabender, erfolgreicher Mann, der es nicht nötig hatte, mit unlauteren Mitteln an Geld zu gelangen.

      „Es ist alles in Ordnung … es hat nichts mit dir zu tun“, erwiderte sie verlegen. „Ich habe nur vor einiger Zeit eine sehr schlechte Erfahrung gemacht …“

      Vitale breitete die Hände aus. „Wenn du es dir anders überlegt hast, dann habe ich dafür Verständnis.“

      Seine Worte rührten sie so, dass Tränen in ihre Augen traten. Die verständnisvolle Geste konnte ihm nicht leicht gefallen sein. Im Gegensatz zu anderen Männern setzte er nicht seine eigenen Bedürfnisse an erste Stelle, sondern sorgte sich um ihre Gefühle, und das bedeutete ihr eine Menge.

      „Ich bleibe“, erklärte Zara trotzig und verdrängte ihre Nervosität. Also gut, sie war zweiundzwanzig und Jungfrau, aber das würde sie ihm keinesfalls auf die Nase binden. Irgendwo hatte sie mal gelesen, dass Männer den Unterschied sowieso nicht bemerkten. Er würde das Ausmaß ihrer Unwissenheit nie erraten, wenn sie ihre Unsicherheit nicht allzu offen zeigte.

      Vitale wollte ihr sagen, dass sie es nicht bereuen würde, mit ihm zu schlafen, aber er war kein Lügner und wusste ganz genau, dass sie es tun würde. Andererseits: Was war schon ein weiterer One-Night-Stand für eine Frau mit ihrer Erfahrung? Dummerweise war nichts so glasklar wie gedacht. So sehr es ihn selbst überraschte, sein schlechtes Gewissen kämpfte mit seiner sonst so felsenfesten Entschlossenheit. Seit wann hegte er wegen seiner Rachepläne plötzlich Schuldgefühle?

      Auch wenn ihm die Tatsache nicht besonders gefiel, so begehrte er Monty Blakes Tochter mehr, als er sich jemals hätte träumen lassen. Nicht einmal das Wissen, dass sie mit einem anderen Mann verlobt und eine herzlose kleine Betrügerin war, konnte sein Verlangen dämpfen. Aber spielte es überhaupt eine Rolle, was er fühlte? War nicht das einzig Entscheidende seine Rache für den erbärmlichen Tod seiner Schwester, die einem widerlichen Feigling zum Opfer gefallen war? Und die Frau auf seinem Bett war nun mal der magische Schlüssel zu diesem Ziel.

      „Zieh deine Shorts aus“, forderte er sie heiser auf.

      Es dauerte einen Moment, bis Zara sich rührte und vom Bett kletterte. Es ist eine bescheidene Bitte, redete sie sich ein. Immerhin hatte er nicht verlangt, dass sie sich komplett auszog. Dennoch zitterten ihre Finger, als sie die Shorts abstreifte und ihr hoch ausgeschnittenes blaues Satinhöschen enthüllte.

      Irgendetwas stimmte nicht. Was, das wusste Vitale nicht, aber sein Instinkt täuschte ihn nicht. Ihre Wangen waren gerötet, sie wich seinem Blick aus, und ihre Bewegungen wirkten merkwürdig steif. Das hier war keine Frau, die sich im Schlafzimmer wohlfühlte. Die Erkenntnis beunruhigte ihn, weil sie einmal mehr nicht dem Bild entsprach, das er sich von ihr gemacht hatte. Was hatte sie nur an sich, dass sie ihn ständig aus der Bahn warf?

      Zara war es immer unangenehm gewesen, sich vor einem Mann zu entblößen. Sie konnte einfach nicht vergessen, wie Julian über ihre zarten Kurven gelacht und bemerkt hatte, dass sie genauso gut ein Junge sein könnte. Dabei wollte sie in diesem Augenblick perfekt sein. Perfekt nur für Vitale.

      „Was hast du?“, fragte er, überwand den Abstand zwischen ihnen und packte sie an den Schultern.

      „Ich bin gerade furchtbar schüchtern“, platzte sie heraus.

      Da hob er sie auf die Arme, setzte sie auf die Bettkante und küsste sie, wobei er eine Hand in ihrem schweren Haar vergrub, um sie festzuhalten. Es war ein stürmischer, fordernder Kuss. Seine Zunge spielte mit der ihren und entfachte tief in ihrem Inneren ein loderndes Feuer. Sie vergaß, wer sie war, vergaß, wo sie war, vergaß sogar, dass sie noch Jungfrau war. Wie von selbst strichen ihre Hände über seinen muskulösen Oberkörper. Mit einem tiefen Stöhnen fing er ihre Hand ein und drückte sie auf seine harte Erektion.

      Zara genoss das Gefühl, derart begehrt zu werden. Kühn umschlang sie seine Erektion mit den Fingern und liebkoste ihn aufreizend durch den Stoff seiner Hose hindurch. Danach ging alles ganz schnell.

      Vitale streifte ihr ungeduldig das T-Shirt über den Kopf und küsste sie leidenschaftlich, während er sie auf die Matratze drängte. Ungestüm entledigte er sich seiner Hose, während er sie immer weiter mit Küssen überschüttete, die ihr Verlangen unaufhörlich anfachten. Er konnte nicht genug von ihr kriegen, konnte ihr nicht nah genug kommen. Trotz ihrer Unerfahrenheit wusste Zara ganz genau, was sie wollte. Sie wollte sein Gewicht auf sich spüren, doch stattdessen umfing er ihre Brustspitze mit den Lippen. Ein Keuchen entfuhr ihr.

      „Du bist unglaublich empfindsam, gioia mia“, wisperte Vitale, der ihre zarten Brüste offen bewunderte.

      Zara machte sich nicht länger Gedanken um die Größe ihres Busens. Sie bebte am ganzen Körper. Zwischen ihren Beinen sammelte sich flüssige Hitze, und dennoch wäre sie fast zusammengezuckt, als er seine Boxershorts abstreifte und sie zum ersten Mal alles von ihm sah. Ihr Körper sehnte sich nach ihm, aber sie hatte Angst, dass es wehtun könnte. Mit Mühe unterdrückte sie die Furcht. Als er jedoch seine Lippen auf ihre weiblichste Stelle senkte, verflüchtigte sich jeder rationale Gedanke. Das Verlangen, das sie empfand, grenzte in seiner Intensität an Schmerz.

      Hingebungsvoll verwöhnte er sie mit dem Mund. Jede Berührung ließ sie weiter entflammen, bis sie schließlich den Rücken durchbog und die Hüften anhob. Vitale nutzte die Gelegenheit und drang mit einem Finger in sie ein. Heiser flüsterte er an ihren Lippen: „Du bist so eng, so feucht …“

      Ihre Wangen brannten. Sie sehnte sich verzweifelt nach mehr. Deshalb setzte sie sich auf und küsste ihn wild.

      Vitale schob sich über sie. In seinen goldbraunen Augen brannte das Verlangen. Er küsste sie lang und hart. „Ich will dich so sehr, dass ich lichterloh in Flammen stehe …“

      „Worauf wartest du dann?“, flüsterte Zara atemlos. Sie hielt die erotische Anspannung einfach nicht mehr aus und hob unbewusst die Hüften.

      Vitale riss hastig ein silbernes Päckchen auf und streifte das darin befindliche Kondom über seine Erektion. Zara schaute gleichermaßen neugierig wie beklommen zu. Er würde schon nicht zu groß für sie sein. Die Natur hatte Männer und Frauen so geschaffen, dass sie zusammenpassten. Im nächsten Moment beugte er sich über sie, und sie spürte, wie die Spitze seines Glieds an ihren feuchten heißen Eingang stieß. Sie zitterte am ganzen Körper, als er mit einer einzigen fließenden Bewegung in sie eindrang.

      Es tat weh. Zara konnte nicht verhindern, dass ihr ein kleiner Schmerzensschrei entfuhr. Als er erstarrte und voller Verwirrung auf sie hinabblickte, wäre sie vor Scham am liebsten im Erdboden versunken.

      „Zara?“, murmelte er. „Ich habe dir wehgetan. Es tut mir leid …“

      „Ich will nicht darüber sprechen“, entgegnete sie hastig. Sie spürte bereits, wie der Schmerz nachließ, und vermutete, dass sie viel Lärm um nichts machte. „Du kannst jetzt fortfahren …“

      Fortfahren? Wie unpassend dieses Wort unter diesen Umständen klang. Vitale hätte beinahe laut gelacht. Nur mit Mühe unterdrückte er seine Belustigung, denn sie schien ohnehin schon tödlich verlegen zu sein. „Aber ich habe dir wehgetan …“

      „Manche Dinge sind einfach zu intim, um darüber zu sprechen“, versetzte Zara.

      „Und du willst wirklich, dass ich fortfahre?“, hakte Vitale nach. Er fragte sich, was sie an sich hatte, dass sie in ihm wieder und wieder den Wunsch erweckte, unbekümmert loszulachen.

      „Ja, jetzt, wo du schon mal dabei bist, kannst du auch weitermachen“, erwiderte sie prosaisch, denn sie hatte jegliche Hoffnung verloren, dass sie nun noch viel Vergnügen aus dem Akt ziehen würde.

      Noch während sie das dachte, versenkte sich Vitale voll und ganz in ihr. Ein sinnlicher Schauer durchfuhr sie vom Scheitel bis zu den Zehenspitzen. Als er dann auch noch begann, sich zu bewegen, konnte sie nur mit Mühe ihre Überraschung verbergen. Sie fühlte sich ganz außergewöhnlich, so als wäre ihr Körper mit allen Antennen nur auf ihn ausgerichtet. Süße Ekstase baute sich mit jedem seiner rhythmischen Stöße in ihr auf, und erneut entriss sich ihrer Kehle ein leiser Schrei. Sie hatte ihre Reaktionen einfach nicht mehr unter Kontrolle. Immer weiter trieb sie dem Abgrund entgegen, bis sie bereits glaubte, die köstlichen Empfindungen nicht länger ertragen zu können. Da ließ sie sich fallen, riss die Augen weit auf und stöhnte ihre Erfüllung hinaus. Gleich darauf folgte Vitale ihr auf den Höhepunkt und brach ermattet auf ihr zusammen.

      Sanft küsste er sie. „Du erstaunliche Frau“, murmelte er rau. „Das war eine Fortsetzung allemal wert.“

      Zara fühlte einen wundervollen Frieden in sich. Zufrieden blickte sie zu ihm auf und dachte dabei, dass er in seiner Erfahrenheit genau wusste, welche Knöpfe er drücken musste. Er schlug die Bettdecke zurück und ging ins Badezimmer hinüber. Zara drehte sich auf die Seite, immer noch überwältigt von der Macht dessen, was sie in seinen Armen erlebt hatte.

      Großartiger Sex, dachte sie benommen. Aber sie wollte mehr und fragte sich, ob Vitale wohl vorhatte, das fortzusetzen, was sie begonnen hatten. Oder war sie nur eine kleine Wochenend-Affäre? Diese demütigende Möglichkeit musste in Betracht gezogen werden. Immerhin war es eine ganz spontane Anziehung gewesen, die zwischen ihnen entstanden war. Nur dass sie wesentlich mehr geopfert hatte, um mit ihm zusammen zu sein, als er wahrscheinlich ahnte. Jetzt konnte sie Sergios Demonides keinesfalls mehr heiraten.

      Nun, dachte sie schicksalsergeben, ein Rückzieher ein paar Wochen vor der Hochzeit ist immer noch besser als eine gescheiterte Ehe. Natürlich würde Sergios sich darüber ärgern, dass sie seine Zeit verschwendet hatte. Genau genommen hatte sie ihrer aller Zeit verschwendet, und die Absage der Hochzeit würde ihre Eltern eine Stange Geld kosten. Sie hatte sich absolut albern und kurzsichtig verhalten. Doch was geschehen war, ließ sich nun nicht mehr ändern.

      „Komm zu mir unter die Dusche!“, rief Vitale vom Türrahmen her.

      Sofort glitt sie aus dem Bett, ganz so, als wäre sie nur eine Marionette, die auf seine Befehle reagierte. Es war eine Herausforderung für sie, sich ihrer Nacktheit nicht zu schämen, doch die schrecklichen Erinnerungen an das, was Julian ihr angetan hatte, verblassten bereits und wurden durch positivere Eindrücke ersetzt.

      Vitale hatte nun auch sein letztes Kleidungsstück, das Hemd, abgelegt. Kaum, dass sie bei ihm war, presste er sie auch schon gegen seinen nackten Körper. „Ich könnte mich ganz leicht an eine Frau deiner Größe gewöhnen, gioia mia. Du bist so leicht zu tragen!“

      Ein strahlendes Lächeln legte sich über ihr Gesicht, und jeglicher Gedanke an Julian verpuffte. Sie würde ganz im Hier und Jetzt leben und nur den Moment genießen.

      Die Dusche lief bereits. Zara keuchte, als sie das Wasser traf. Im nächsten Augenblick küsste Vitale sie, und sie konnte nur noch daran denken, dass sie ihm so nah wie möglich sein wollte. Er umfing ihren Po mit beiden Händen und hob sie hoch, sodass sie die Arme um seinen Nacken schlingen und ihn leidenschaftlich küssen konnte. Sie ließ ihre Finger über seinen Rücken gleiten und war verwundert, wie rau sich seine Haut anfühlte. Fast glaubte sie, er müsse einen Unfall gehabt haben, denn sie war sicher, dass sie Narbengewebe berührte, doch er küsste sie zu stürmisch, um ihn in diesem Moment danach zu fragen.

      „Du bist so heiß, dass du mich verbrennst“, wisperte er und stellte sie wieder auf dem Boden ab. Seine harte Erektion streifte ihren Bauch.

      Hingebungsvoll schäumte er ihren Körper mit Seife ein. Zunächst widmete er sich ihren Brüsten, dann glitt er ganz langsam tiefer, bis zu ihrer geheimsten Stelle. Zitternd lehnte sie sich an ihn. Warum sollte sie so tun, als habe sie ihren Körper noch unter Kontrolle? Lieber gab sie sich ganz den aufwühlenden, für sie noch so neuen Empfindungen hin. Stöhnend riss Vitale sie an sich und presste sie gegen die Duschwand.

      „Ich kann nicht warten“, keuchte er, spreizte ihre Beine und drang mit einem mächtigen Stoß in sie ein.

      Die Hände auf ihre Hüften gelegt, versenkte er sich immer tiefer in ihr, nur um sich kurz aus ihr herauszuziehen und dann gleich wieder mit aller Macht in sie zu stoßen. Es war wahnsinnig erregend. Zara konnte weder denken noch sprechen. Sie klammerte sich einfach nur an seine Schultern, um dieser aufregendsten Achterbahnfahrt ihres Lebens gewachsen zu sein.

      Irgendwann hob er sie aus der Dusche und legte sie auf dem Badezimmerboden ab, damit er sie noch stürmischer lieben konnte. Innerhalb kürzester Zeit erlebte sie einen weiteren atemberaubenden Höhepunkt.

      „Wow …“, hauchte sie verzückt. Erst jetzt merkte sie, wie hart der Boden unter ihr war und wie schwer Vitale auf ihr.

      „Das war nicht besonders gut geplant“, sagte er abrupt, befreite sie von seinem Gewicht und zog sie mit sich hoch.

      „Geplant?“ Zara blinzelte benommen und griff nach einem Handtuch. „Wie … geplant?“

      „Ich habe vergessen, ein Kondom zu benutzen. Nimmst du die Pille?“

      Sie erstarrte. „Nein“, murmelte sie. Ganz allmählich dämmerte ihr, welches Risiko sie gerade eingegangen waren. „Und ich befinde mich in der Mitte meines Zyklus’.“

      „Von nun an werde ich vorsichtiger sein“, versprach Vitale und fuhr sanft mit einem Finger über ihre von seinen Küssen geschwollene Unterlippe. „Aber ich finde dich wahnsinnig verführerisch. Bei dir bin ich gefährlich impulsiv.“

      Zara fiel es schon schwer, einen Fuß vor den anderen zu setzen, geschweige denn logisch zu denken. „Ich bin sicher, es ist nichts passiert“, sagte sie und unterdrückte die Angst, schwanger sein zu können. Wenn sie nach ihrer Mutter kam, die gerne mehr Kinder gehabt hätte aber nur einmal schwanger geworden war, dann hatte sie vermutlich nichts zu befürchten.

      Als Vitale sich umdrehte, um ebenfalls nach einem Handtuch zu greifen, sah sie seinen Rücken und keuchte erschrocken. Zahllose Narben zogen sich quer über seinen muskulösen Rücken. Auf den Schultern gab es noch dazu etliche kleinere, runde Male. „Was in aller Welt ist mit deinem Rücken passiert?“, fragte sie entsetzt.

      Für einen kurzen Moment erstarrte Vitale. Er unterbrach das Abtrocknen und warf ihr einen Blick über die Schulter zu. „Eine uralte Geschichte“, entgegnete er knapp.

      Offensichtlich war er nicht gewillt, sie ihr zu erzählen.

      Er zog Boxershorts an und ein Hemd, um mit ihr nach unten zu gehen und den Kühlschrank zu plündern. Es war Giuseppinas freier Tag, dennoch hatte sie ihnen zahlreiche Leckerbissen dagelassen. Sie waren beide sehr hungrig. Vitale entzündete eine Kerze auf der Terrasse, wo sie kaltes Hühnchen und Salat mit Weißwein hinunterspülten – und mit angeregter Konversation. Zara wollte ihn noch einmal nach seinem Rücken fragen, traute sich aber nicht. Irgendwie war sie auf seinem Schoß gelandet, und er schob seine Hände unter ihr T-Shirt, um ihre Brüste zu streicheln. Seufzend schmiegte sie sich an ihn. Gegen die Leidenschaft, die er so mühelos in ihr entfachte, war sie einfach machtlos. Bald kehrten sie ins Bett zurück. Vitale liebte sie noch zweimal. Hinterher lag sie erschöpft neben ihm und sah zu, wie er einschlief. Dabei war sie lächerlich glücklich.

      „Du hättest mich früher wecken sollen!“, beklagte sich Zara mehrere Stunden später, als sie sich abmühte, den Reißverschluss ihrer Reisetasche zu schließen.

      Während Vitale früh aufgestanden war, hatte er sie ausschlafen lassen. Deshalb musste sie sich ganz schnell anziehen und ihre Sachen packen. Zunächst hatte es ihr gefallen, dass er sie persönlich an den Flughafen brachte, doch selbst der unsensibelsten Frau wäre aufgefallen, wie distanziert sich Vitale urplötzlich verhielt.

      Wie groß waren wohl die Chancen, dass er eine Fernbeziehung mit ihr führen wollte? Musste er überhaupt beruflich hin und wieder mal nach London? Zum ersten Mal stellte sie sich der Tatsache, dass sie Vitale vielleicht nie wiedersehen würde.

      Ihr potenzieller Kunde war zum Liebhaber geworden, und deshalb konnte es sehr gut sein, dass er sie nicht mehr ernsthaft für den Job in Betracht zog.

      „Willst du immer noch die Pläne für den Garten sehen?“, erkundigte sie sich steif.

      „Si, natürlich“, versicherte er und warf ihr einen Blick zu, der seine Anspannung deutlich machte. Wortlos griff er nach ihrer Tasche und trug sie nach unten.

      Bei Zara schrillten die Alarmglocken. Ob er schon mit dem Gedanken gespielt hatte, ihr zu sagen, dass sie keine Pläne mehr entwerfen müsse? Wäre das nicht die perfekte Lösung für eine potenziell unangenehme Situation?

      Ich werde ihn nie wiedersehen. Ich werde ihn nie wiedersehen. Zara versuchte sich einzureden, dass es ihr nichts ausmachte. Noch vor ein paar Tagen kannte sie nicht mal seinen Namen.

      Vitale öffnete die Haustür und brachte ihre kleine Tasche zum Wagen. Zara stand unter dem Vordach und zog ihre Jacke an. Sie bemühte sich krampfhaft, die Fassung zu wahren. Warum hatte sie sich auch so wenig professionell verhalten!

      „Zara …“ Als sie aufblickte, überraschte Vitale sie damit, dass er die Arme um sie schloss und den Kopf beugte, um sie zu küssen. So, wie er sich zuvor verhalten hatte, wäre sie nie auf die Idee gekommen, er könnte Körperkontakt zu ihr suchen.

      Doch in der emotionalen Verfassung, in der sie sich befand, brauchte es nur eine kurze Berührung seiner Lippen, und sie schlang die Finger in sein Haar. Genau genommen hielt sie ihn für einen Sekundenbruchteil fest, ehe sie die Arme senkte und den Kopf zurücklegte. In diesem Moment erkannte sie nämlich, dass er eher einen kurzen Abschiedskuss beabsichtigt hatte, denn eine leidenschaftliche Umarmung.

      Doch gerade als sie ihn losließ, brach die Hölle aus. Entsetzt bemerkte sie nur wenige Meter von ihnen entfernt zwei Männer mit großen Fotokameras. Die beiden erhoben sich aus ihrer gebückten Haltung. Offensichtlich hatten sie Fotos von Vitales und Zaras Kuss gemacht. Rasch verschwanden sie in den Büschen und waren innerhalb weniger Sekunden nicht mehr zu sehen.

      „Wo in aller Welt kamen die denn her? Wer sind die, um Gottes willen?“, fragte Zara wütend. „Weshalb haben sie Fotos von uns gemacht?“

5. KAPITEL

      „Paparazzi. Sie müssen vor dem Haus auf der Lauer gelegen und auf ihre Chance gewartet haben.“ Es war seine unglaubliche Ruhe, die den Verdacht in Zara aufkeimen ließ, dass irgendetwas nicht stimmte. Vitale schien weder überrascht noch wütend, dass ihre Privatsphäre derart verletzt wurde.

      „Aber wozu in aller Welt?“, fragte sie fassungslos.

      „Nun, du kannst dir doch sicher denken, warum die Paparazzi ein Interesse daran haben, dich mit einem anderen Mann zu fotografieren“, entgegnete er kalt.

      Sein eisiger Ton ließ sie aufhorchen. „Wenn das Paparazzi waren, woher wussten sie dann, dass ich hier bei dir bin? Und ein anderer Mann? Was meinst du damit?“

      Vitale hob eine Augenbraue und betrachtete sie verächtlich. „Hast du deinen griechischen Verlobten vergessen? Die Tatsache, dass du diesen Sommer Sergios Demonides heiraten willst? Angesichts dieser Umstände dürfte es mehr als eine billige Boulevard-Zeitung geben, die sich für deine Intimitäten mit mir interessiert.“

      Zara stockte der Atem. Ihr wurde gleichzeitig heiß und kalt. „Du weißt von Sergios?“

      „Offensichtlich“, erwiderte Vitale.

      „Wir sind nicht verlobt“, versetzte sie schwach. Sie wusste gar nicht, warum sie sich überhaupt die Mühe machte, ihm den Unterschied zu erklären, denn er schien gewillt, nur das Schlechteste von ihr zu denken. „Es gab keinen Ring, keine Verlobung … es ist nicht so, als ob Sergios und ich uns lieben würden …“

      Vitale hob eine Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. Sein Desinteresse fühlte sich wie eine Ohrfeige an. „Was auch immer …“

      „Nein.“ Zara ließ sich nicht einfach den Mund verbieten, sondern wollte ihr Verhalten so gut wie möglich erklären. „Ich hatte gleich in London vor, Sergios mitzuteilen, dass ich ihn nicht mehr heiraten kann. Ich habe ihn nicht hinter seinem Rücken betrogen. So bin ich nicht. Nachdem ich dir begegnet war, hatte ich bereits beschlossen, dass ich unsere Hochzeitspläne absagen würde.“

      „Das spielt für mich keine Rolle …“

      „Du wusstest von Sergios und hast nichts gesagt?“, hakte sie nach, denn sie bemühte sich krampfhaft, zu verstehen. Über Vitales letzte Aussage wollte sie lieber nicht nachdenken.

      „Wenn du deinen Flug noch erwischen willst, dann musst du dich jetzt auf den Weg machen“, erinnerte er sie völlig emotionslos.

      „Ich nehme einen späteren Flug“, versetzte sie mit leichtem Kopfschütteln. „Im Moment interessiert mich viel mehr, was hier vorgeht. Gesten Abend bin ich mit einem Mann ins Bett gegangen und heute Morgen mit seinem bösen Alter Ego aufgewacht. Wenn du von Sergios wusstest, warum hast du dann nichts gesagt?“

      Vitale widerstand dem Drang, sie zu fragen, warum sie nichts erwähnt hatte. Was kümmerte es ihn? Schließlich bedeutete sie ihm nichts. Er atmete langsam ein und aus, wobei er sich jegliche emotionale Reaktion untersagte. Da er das Gespräch schnell beenden wollte, entschied er, dass es das Beste war, ihr die Wahrheit zu sagen. „Ich war bereit, alles zu tun, um deine Heiratspläne zu vereiteln, denn ich glaube, dass sich so auch die Hoffnungen deines Vaters zerschlagen werden, seine Hotelgruppe an Demonides zu verkaufen.“

      Zara war so überrascht, dass ihre Beine zu zittern begannen und sie sich gegen die Mauer fallen ließ, die die Frontveranda einfasste. „Wovon in aller Welt redest du?“

      „Ich habe dich in eine Falle gelockt“, gab er unumwunden zu. „Vom Anfang bis zum Ende. Ich habe ganz bewusst deine Gartenbaufirma kontaktiert, habe dich hierher gebracht …“

      Zara wurde leichenblass. „Mit mir geschlafen?“, unterbrach sie ihn schneidend. „Wenn du darauf abgezielt hattest, dass Sergios mich sitzen lässt, wäre es von Vorteil, wenn anzügliche Fotos seiner zukünftigen Braut in der Öffentlichkeit auftauchten.“

      „Das dachte ich mir auch“, stimmte er zu, „aber ob du mir nun glaubst oder nicht, ich hatte nie vor, dich persönlich zu verletzen. Dein Vater war von Anfang an mein Ziel …“

      „Mein Vater?“ Zara versteifte sich vor Schock. Sie stand da mit geschlossenen Füßen und kerzengeradem Rücken wie ein Kind, das man ermahnt hatte, sich nur ja ordentlich zu benehmen. „Warum war mein Vater dein Ziel?“

      Sein Blick schien sich nach innen zu richten. „Vor sechzehn Jahren hat dein Vater meine Schwester Loredana auf ein Segelwochenende mitgenommen. Als die Yacht in Seenot geriet, hat er seine eigene Haut gerettet und sie ertrinken lassen. Sie war gerade erst zwanzig und von ihm schwanger.“

      Schockiert schüttelte Zara den Kopf. Vor sechzehn Jahren war ihr Vater zwar von Bees Mutter geschieden, aber bereits mit Ingrid zusammen gewesen. Zara war einige Jahre, bevor ihre Eltern geheiratet hatten, geboren worden. Allerdings hatten weder Ehering noch Kind ihren Vater je davon abgehalten, fremdzugehen. Dennoch konnte sie nicht fassen, dass Vitale sie für einen Racheplan benutzt hatte, mit dem er Monty Blake treffen wollte.

      „Also kennst du jetzt die Wahrheit.“

      Sie biss die Zähne fest zusammen, um nicht impulsiv loszuschreien. Ja, sie hatte sich erneut von einem Mann zum Narren halten lassen. Vielleicht hatten all die Leute, einschließlich ihrer Eltern, die ihr Dummheit vorwarfen, recht. Sich nach einem Julian Hurst mit Vitale Roccanti einzulassen, zeugte von einem unheimlich schlechten Urteilsvermögen. Zweimal schon war sie nun auf einen Mann hereingefallen, der sie nur für seine eigenen amoralischen Zwecke benutzte. Sie hatte das Gefühl, als wäre ihr der Boden unter den Füßen entzogen worden. Hatte sie tatsächlich geglaubt, dass sie sich in diesen Mann, der sie schamlos missbraucht und benutzt hatte, verlieben könnte? Das war wirklich der absolute Tiefschlag. Ihr Stolz lag in Scherben.

      „Ruf mir ein Taxi, das mich zum Flughafen bringt“, sagte sie brüsk.

      „Das ist nicht nötig.“ Vitale öffnete die Tür zum Beifahrersitz, so als erwartete er, dass sie immer noch wie ein folgsamer Hund ins Auto steigen würde.

      Zara funkelte ihn wütend an. „Du hast also mit mir geschlafen, um den Geschäftsdeal meines Vaters mit Sergios zu torpedieren. Zumindest weiß ich jetzt, was für ein verdammter Mistkerl du bist“, zischte sie ihn an. „Du hast meine Firma benutzt, um mich in die Falle zu locken. Du hast mich ganz bewusst hintergangen, hast mein Vertrauen schamlos missbraucht und mir meine Jungfräulichkeit gestohlen …“

      „Deine Jungfräulichkeit?“, schnaubte Vitale ungläubig. „Du warst nie und nimmer …“

      „Oh doch, war ich. Du warst mein erster Liebhaber. Hast du wirklich all diesen Mist geglaubt, der über mich in den Zeitungen geschrieben wird?“, versetzte sie heftig. „Natürlich wünschte ich jetzt, ich hätte nicht mit dir geschlafen, aber es erleichtert mich wirklich, herauszufinden, was für ein ekelhafter Bastard du bist. So wird es mir nicht schwerfallen, dich nie wiederzusehen …“

      „Zara …“

      „Nein, jetzt hörst du mir zur Abwechslung mal zu!“, fuhr sie ihn an. „Ich habe weder dir noch deiner Schwester irgendetwas getan. Bis vor drei Tagen wusste ich nicht mal, dass du existierst. Wenn du ein Problem mit meinem Vater hast, dann hättest du den Mut und den Anstand haben sollen, mit ihm darüber zu reden. Auf jeden Fall hättest du mich da herauslassen müssen. Du hast absolut keine Entschuldigung dafür, mich für deine Rachepläne missbraucht zu haben!“

      Vitale ließ ihre Verbal-Attacke wortlos an sich abprallen. Vielleicht, dachte sie mit einer Spur Hoffnung, begreift er allmählich, dass ich recht habe.

      „Steigst du jetzt in den Wagen oder nicht?“, fragte er tonlos.

      „Nein, ruf mir ein Taxi. Ich würde mich selbst dann nicht von dir fahren lassen, wenn ich im Sterben läge!“, fauchte Zara und holte wütend ihre Reisetasche aus dem Wagen heraus.

      Vitale zog sein Handy hervor. „Das Taxi wird in zehn Minuten hier sein“, erklärte er, nachdem er den Anruf beendet hatte. Nachdenklich betrachtete er sie. „War ich wirklich dein erster Liebhaber?“

      Zara schleuderte ihm ein äußerst vulgäres Wort an den Kopf und schockierte damit sich selbst mindestens so sehr wie ihn, denn es sah ihr überhaupt nicht ähnlich, derartige Ausdrücke zu gebrauchen.

      „Du kannst auch drinnen warten“, versetzte Vitale knapp.

      Zara warf ihm einen verächtlichen Blick zu und rührte sich nicht von der Stelle. „Du hast dafür gesorgt, dass die Paparazzi zur rechten Zeit zur Stelle waren – deshalb hast du mich geküsst!“, erkannte sie plötzlich. Mein Gott!

      Vitale hatte von der Wahrheit gesprochen, als er ihr die Geschichte seiner Schwester erzählt hatte – doch war sie das wirklich? Es gab verschiedene Gesichter der Wahrheit, und Zara bezweifelte seine Version. Also gut, Monty Blake war ein amoralischer Mensch, häufig unbeherrscht, und er tendierte zu körperlicher Gewalt, aber soweit sie wusste, hatte er nie etwas wirklich Bösartiges getan.

      Allmählich dämmerte ihr, dass ihr Vater sie umbringen würde, wenn die Sache mit Vitale herauskam und die Hochzeit mit Sergios platzte. Trotz der warmen Sonne wurde ihr schlagartig eiskalt. Als das Taxi kam, stieg sie beklommen ein und fuhr mit bangem Herzen dem Flughafen entgegen.

      Vitale sah zu, wie das Taxi die Straße hinunter verschwand. Es war vorbei. Sein Rachedurst war befriedigt, und er konnte zu seinem normalen, zivilisierten Leben zurückkehren. Er sollte sich freuen. Doch aus irgendeinem Grund fühlte sich sein Triumph merkwürdig schal an.

      Er, der Banker, der für seine kühle Berechnung und emotionale Distanziertheit berühmt war, sah immer noch Zaras blasses Gesicht vor sich und die Fassungslosigkeit in ihrem Blick. Wütend schlug er mit der Faust gegen die Mauer. Blut tropfte von seinen Knöcheln auf die Fliesen der Veranda, und es tat höllisch weh, aber es milderte etwas seine Frustration. Er hatte keine Ahnung, warum er sich so fühlte.

      War Zara wirklich noch Jungfrau gewesen? Er sah keinen Grund, warum sie in diesem Punkt lügen sollte. Außerdem hatte er ja selbst schon so einen Verdacht gehegt, den er nur deshalb beiseitegeschoben hatte, weil es so unwahrscheinlich schien, dass ein reiches und schönes Party Girl in ihrem Alter noch unschuldig sein konnte.

      Wenn er die Wahrheit über Monty Blakes Tochter gewusst hätte, hätte er sie dann immer noch als Waffe gegen ihren Vater benutzt? Diese Frage konnte Vitale nicht beantworten. Er grübelte ja immer noch, warum es keinen Mann vor ihm gegeben hatte …

      Doch dann schüttelte er den Kopf und legte den Gedanken ad acta. Was geschehen war, ließ sich nicht mehr ändern. Zara Blake bedeutete ihm nichts. Aller Wahrscheinlichkeit nach würde er sie nie wiedersehen.

      Es sei denn, sie ist schwanger, dachte er plötzlich. Himmel, wäre das nicht nach allem eine Art Ironie des Schicksals? Er konnte immer noch nicht fassen, dass er bei ihr dieses Risiko eingegangen war. Seit wann war Sex eine derart überwältigende Erfahrung? Er brüstete sich doch sonst immer mit seiner Selbstbeherrschung! Wie war es nur möglich, dass er sich diesmal von der Leidenschaft derart hatte mitreißen lassen?

      Wenn er ehrlich war, so war es ein ganz außergewöhnliches Wochenende gewesen – Zara hatte dem Bild, das er sich von ihr gemacht hatte, ständig widersprochen, und es war nichts nach Plan gelaufen.

      Aber warum stellte er jetzt sein Verhalten infrage? Wieso zur Hölle hatte er seine Faust in die Mauer gerammt? Er war ein überaus zielstrebiger Mann, und jetzt, da er sein Ziel erreicht hatte, sollte er feiern! Wahrscheinlich bestand das Problem darin, dass er seinem Opfer zu nahegekommen war. Sie war ihm wahnsinnig verführerisch, ja geradezu unwiderstehlich vorgekommen, und das war nun mal ein schwerer Schock für einen Mann, der seine Willensstärke und Selbstdisziplin für außergewöhnlich hielt.

      „Ignorier sie, Darling“, riet Jono, während er Zara dabei half, eine weitere Kiste in den Transporter zu verstauen, den er gemietet hatte, um ihr beim Umzug in ihr neues Apartment zu helfen. Fluffy lugte mit ängstlichen kleinen Augen aus dem Käfig. Das Kaninchen hasste Veränderungen und Reisen aller Art.

      Zara hatte eine riesige Sonnenbrille aufgesetzt, die ihr halbes Gesicht verdeckte. Den Reportern gegenüber, die ihr aufdringliche Fragen zuriefen und ihren Auszug aus dem eleganten Stadthaus ihrer Eltern fotografierten, gab sie sich betont gleichgültig. Wenn ich doch nur schon früher ausgezogen wäre und mich unabhängig gemacht hätte, dachte sie reumütig, dann käme ich mir jetzt auch nicht so verloren vor. Andererseits gab es einen Silberstreif am Horizont. Dies war der erste Tag ihres neuen Lebens! Es mochte zwar sein, dass die Blakes ihre aufrührerische Tochter aus dem Haus geworfen und sich von ihr losgesagt hatten, aber jetzt war sie endlich frei und konnte tun, was sie wollte. Sie konnte sich ganz auf Blooming Perfect konzentrieren.

      Jono bemerkte Zaras angespanntes Gesicht und drückte kurz ihre Hand, ehe er den Motor startete. „Die Dinge werden sich schnell beruhigen, sobald du erst mal in deinem neuen Apartment wohnst“, tröstete er sie.

      „Es könnte ja auch kaum schlimmer kommen“, entgegnete sie. Der blonde PR-Berater mit den blauen Augen war einer der wenigen Freunde, die zu Zara gehalten hatten, als die Bombe vor zehn Tagen geplatzt war.

      Nachdem eine Zeitung das Foto von ihr und Vitale abgedruckt hatte, betitelt als „Liebesnest in den toskanischen Hügeln“, hatte Sergios nicht lange gebraucht, sich von ihr zu trennen. Wenn sie sich an den Anruf ihres Ex-Verlobten erinnerte, wurde sie immer noch von Schamgefühlen überflutet. Sein Anruf konnte als Meisterleistung eisiger Zurückhaltung in die Annalen eingehen. Er hatte ihr weder Vorwürfe gemacht, noch hatte er sie beschimpft. Er hatte lediglich darauf hingewiesen, dass sie ganz offensichtlich nicht zusammenpassen würden. Das war’s.

      Ganz im Gegensatz zu Sergios’ gemäßigter Reaktion hatte der Zorn ihrer Eltern keine Grenzen gekannt. Monty Blake warf ihr furchtbare Dinge an den Kopf und verlangte, dass sie auf der Stelle sein Haus verließ. Zumindest hatte er sich so weit im Griff, dass er sich mit Verbal-Attacken begnügte und nicht handgreiflich wurde. Das war nicht immer so gewesen.

      Zara hatte im Internet nach Informationen zur Geschichte ihres Vaters und dem Vorfall auf der Yacht gesucht. Die wenigen Fakten, die sie dort fand, machten sie nicht schlauer. Ein Erdbeben hatte die riesigen Wellen ausgelöst, die die Yacht mitten in der Nacht zum Sinken gebracht hatte. Offensichtlich war alles ganz schnell gegangen. Ein Mitglied der Crew und ein Passagier namens Loredana, ein italienisches Model, wurden vermisst, vermutlich waren sie ertrunken. Da ihr Vater ohnehin schon auf hundertachtzig war, hatte Zara keinen Sinn darin gesehen, ihn auf ein Ereignis anzusprechen, das ihn vollends ausrasten lassen würde. Nein, dazu war sie zu feige gewesen.

      Das Apartment, das sie angemietet hatte, war winzig. Wenn es schon für die täglichen Dinge des Lebens kaum Platz gab, so war noch weniger Platz für Fluffy vorhanden. Ein Nachbar hatte sie bereits darauf hingewiesen, dass in dem Gebäude keine Haustiere erlaubt waren und gedroht, ihren Vermieter zu benachrichtigen. Im Moment war das jedoch Zaras geringste Sorge. Als sie Bettwäsche, Lebensmittel und Küchenutensilien gekauft hatte, wies ihr Konto bereits ein beunruhigendes Defizit auf. Angesichts der Tatsache, dass sie nur noch über das kleine Gehalt verfügte, das sie aus der Firma ihrer verstorbenen Tante bezog, musste sie lernen, sich einzuschränken, wenn sie sich nicht verschulden wollte.

      In ihrer ersten Nacht in der neuen Wohnung ging sie früh zu Bett. Sobald sie die Augen schloss, kehrten die Ängste, die sie tagsüber bestmöglich verdrängte, zu ihr zurück: das heftige Verlustgefühl, die Überzeugung, dass sie die dümmste Frau auf Erden sein musste, die tiefe, schmerzhafte Verletzung. Doch schließlich packte sie ihren Selbsthass weg und sagte sich, dass morgen ein neuer Tag war.

      In derselben Woche kam Vitale seine viel gerühmte Konzentration immer wieder abhanden. Während zahlreicher Meetings drifteten seine Gedanken ab. Bilder einer zierlichen Blondine verfolgten ihn bis in den Schlaf und störten seinen Fokus auf die Arbeit. Nachts träumte er von Zara Blake in allerlei erotischen Situationen, in denen sie unglaublich erregende Dinge mit seinem unersättlichen Körper anstellte. Seine Fantasie ging völlig mit ihm durch.

      Jeden Tag ließ Vitale sich die wichtigsten englischen Zeitungen ins Büro liefern und blätterte sie in seiner Kaffeepause durch, ohne sich wirklich einzugestehen, wonach er eigentlich suchte. Während der zweiten Woche landete er jedoch einen Treffer, als er das Foto von Zara mit einem anderen Mann entdeckte. Stirnrunzelnd fragte er sich, wer der gutaussehende blonde Kerl an ihrer Seite war. Sie wirkte noch kleiner als zuvor. Der Koffer, den sie trug, schien sie fast zu überragen. Er las auch, was zwischen den Zeilen der Klatschkolumne geschrieben stand. Ihre Familie war so wütend, dass sie sie aus dem Haus geworfen hatte! Doch kam das wirklich so unerwartet? Immerhin war der Verlust von Sergios Demonides als Schwiegersohn ein herber Schlag für Monty Blake, der nicht der Typ Mann war, der so etwas mit Anstand wegsteckte. Offensichtlich hatte er seinen Zorn an seiner Tochter ausgelassen.

      Vitale fühlte sich für die Situation beunruhigend verantwortlich, und deshalb griff er nach dem Telefon und organisierte einen Flug nach London mit seinem Privatjet noch am selben Abend. Er wollte sich nur davon überzeugen, dass es Zara gut ging, das war alles – nichts Persönliches. Falls sie allerdings schwanger sein sollte, würden die Dinge schon bald um einiges persönlicher werden, dachte er düster. Er war sicherlich der Letzte, der eine solche Situation auf die leichte Schulter nahm.

      Es brauchte noch ein paar Anrufe, bis er herausgefunden hatte, wo Zara wohnte. Die Gerüchte, die er dabei hörte, legten den Schluss nahe, dass Monty Blakes Tochter eine ziemlich schwere Zeit durchmachte.

      Aber warum sollte ihn das kümmern? Vitale konnte seine Reaktion einfach nicht verstehen. Wieso fühlte er sich für das verantwortlich, was mit ihr geschah? Er selbst war immerhin Single und niemandem Rechenschaft schuldig, aber Zara hatte das Vertrauen eines Mannes missbraucht, den sie zu heiraten versprochen hatte. Sie war eine treulose Lügnerin ohne Gewissen, die verwöhnte Tochter eines Mannes, den er hasste. Und dennoch konnte er die Erinnerung nicht abschütteln, dass er Zaras erster und einziger Liebhaber gewesen war. Die Tatsache, dass er sich in dieser Hinsicht in ihr getäuscht hatte, führte ihn zu der Frage, ob er vielleicht noch in anderen Dingen falsch gelegen hatte. Für einen Mann, der so selbstsicher war wie er, war dies ein radikal neuer Blickwinkel.

      Am nächsten Tag fuhr Vitale um neun Uhr morgens vor Zaras Apartment vor. Als er aus dem Fahrstuhl trat, geriet er mitten in eine hitzige Diskussion. Ein bulliger älterer Mann stand vor Zaras Tür und verkündete aggressiv: „Darüber lasse ich nicht mit mir reden – entweder verschwindet das Kaninchen oder Sie ziehen aus!“

      Zara schaute ihn entsetzt an. „Aber das ist …“

      „Keine Haustiere, egal welcher Art. Sie haben den Mietvertrag mit all seinen Bestimmungen unterzeichnet“, erklärte er laut. „Ich will, dass das Tier noch heute verschwindet, andernfalls werde ich Ihnen kündigen.“

      „Aber ich habe keinen Ort, an dem ich sie unterbringen kann“, protestierte Zara heftig.

      „Das ist nicht mein Problem“, versetzte der Vermieter, drehte sich auf dem Absatz um und betrat den Fahrstuhl, den Vitale gerade erst verlassen hatte.

      Erst als Vitale zwei Schritte auf sie zu machte, bemerkte ihn Zara. Ihre Augen weiteten sich, und vor Überraschung und Bestürzung fehlten ihr die Worte. Aber nur kurz. „Was zur Hölle machst du hier?“

6. KAPITEL

      Sein Anblick sandte Schockwellen durch ihren Körper. Hintergrundgeräusche wie der Verkehrslärm oder die Türen, die in dem großen Gebäude geöffnet und zugeschlagen wurden, schienen von ganz weit weg zu kommen. Vitale sah fantastisch aus in seinem makellosen grauen Anzug, dem das teure Designerlabel schon von Weitem anzusehen war. Er war einfach ein atemberaubend schöner Mann.

      Dennoch tat es weh, ihn anzuschauen. Zara spürte erneut den Schmerz, den sein Betrug ihr zugefügt hatte, und das entfachte ihren Zorn. „Was willst du?“, fuhr sie ihn an. „Und woher weißt du, wo ich wohne?“

      „Ich habe meine Quellen“, entgegnete Vitale, der sie sorgsam musterte, um nur ja auch noch die klitzekleinste Veränderung an ihr wahrzunehmen.

      Sie war lässig gekleidet, trug eine abgeschnittene Jeans und Flip-Flops und wirkte darin jünger und zierlicher denn je, aber auch – wenn das überhaupt möglich war – noch schöner. Ihre zarte Haut war absolut makellos, das Haar genauso silberblond, wie er in Erinnerung hatte, die Augen von bezauberndem Lavendelblau und der Mund so verführerisch und sinnlich, dass Vitale sie auf der Stelle küssen wollte. Es war eine äußerst verstörende Reaktion, weshalb er sogleich begann, nach ihren Mängeln zu suchen. Sie war zu klein, das Haar zu silberblond, und sie redete wie ein Wasserfall, ohne je Atem zu schöpfen.

      Während er sie von oben bis unten begutachtete, als hätte er jedes Recht dazu, wurde Zara nur noch wütender. „Du hast mir immer noch nicht verraten, was du hier machst“, erinnerte sie ihn. Zornesröte lag auf ihren Wangen. Als ihr ein möglicher Grund für seinen Besuch einfiel, zuckte sie zusammen. „Ach ja, natürlich, du willst wissen, ob …“

      „Darf ich reinkommen?“, unterbrach Vitale sie, dem es gar nicht behagte, persönliche Dinge in der Öffentlichkeit zu besprechen.

      „Ich habe keine große Lust, dich reinzulassen, aber ich schätze, mir bleibt nichts anderes übrig“, versetzte Zara unfreundlich.

      Ein kratzendes Geräusch durchbrach das angespannte Schweigen. Als Vitale die Wohnung betrat, quietschte Fluffy erschreckt und hoppelte ängstlich in ihren Stall.

      Vitale schien allerdings noch überraschter als das kleine Tier zu sein. „Du hältst ein Kaninchen … in der Wohnung?“, fragte er, der bislang der Ansicht gewesen war, dass man Kaninchen entweder schoss oder aß – und manchmal auch beides.

      „Ja, Fluffy ist mein Haustier. Sie hat Angst vor Männern“, erwiderte Zara, die wünschte, sie wäre genauso vorsichtig wie Fluffy gewesen, als sie ihm begegnet war. Es hätte ihr einige Verletzungen erspart.

      Wütend starrte sie ihn an. Aus irgendeinem Grund konnte sie einfach nicht aufhören, ihn anzuschauen. Mit einem Mal erinnerte sie sich wesentlich lebhafter an jene Nacht in dem toskanischen Liebesnest, als gut für sie gewesen wäre.

      „Ich weiß noch nicht, ob ich schwanger bin oder nicht“, erklärte sie unverblümt. Wenn sie direkt zum Punkt kam, würden ihre Gedanken hoffentlich nicht mehr abschweifen. Es mochte ja sein, dass er ein atemberaubender Mann war, aber er war auch ihr Feind – ein betrügerischer Lump, den sie für das hasste, was er ihr angetan hatte.

      Vitale fühlte sich nicht ganz wohl in seiner Haut. Immerhin war diese Situation völlig neu für ihn. „Ich glaube, es gibt Tests, die du machen kannst.“

      „Ja, ich werde einen kaufen und dir dann das Ergebnis mitteilen“, erwiderte sie nachlässig. „Aber im Moment gibt es wichtigere Dinge, um die ich mich kümmern muss …“

      Vitale hob eine Augenbraue. „Und was … genau?“

      „Fluffy, mein Kaninchen – was soll ich mit ihr machen? Mein Nachbar hat sich bereits beschwert, und du hast meinen Vermieter ja gehört! Er gibt keinen Deut nach. Er wird mich rausschmeißen, wenn ich Fluffy nicht woanders unterbringe.“

      „Regeln sind nun mal Regeln“, versetzte Vitale, der ihren Kummer nicht so ganz nachvollziehen konnte, weil er selbst nie ein Haustier besessen hatte. Außerdem kreisten seine Gedanken immer noch um ein für ihn wesentlich essenzielleres Thema. „Ich kaufe dir einen Schwangerschaftstest und bringe ihn dann hierher …“

      „Oh, bitte, bemüh dich nicht!“, fauchte Zara und schaute ihn dabei so hasserfüllt an, dass er regelrecht zusammenzuckte. Er hätte nie vermutet, dass in diesen lavendelblauen Augen so viel Abneigung liegen könnte.

      „Das muss ich aber“, seufzte er. „Ich trage für diese Situation genauso viel Verantwortung wie du und kann mich nicht entspannen, ehe ich weiß, wo wir stehen.“

      „Oh, wenn du nur wissen willst, wo wir stehen – da kann ich dir helfen!“, schoss sie zurück. „Ich hasse dich. Falls ich feststelle, dass ich schwanger bin, werde ich dich noch mehr hassen. Was ich dann wohl mache? Ich werde dich vor jedes erdenkliche Gericht zerren und auf Unterhaltszahlungen verklagen, und ich kann nur hoffen, dass es dir verdammt peinlich sein wird!“

      Er warf ihr einen ungeduldigen Blick zu. „Falls du schwanger bist, musst du mich nicht vors Gericht zerren. Ich würde klaglos jede Form von Unterhalt zahlen.“

      Seine Beteuerung beeindruckte sie nicht. Im Gegenteil. Der Gedanke, von ihm abhängig zu sein, behagte ihr ganz und gar nicht. Zara straffte die Schultern und funkelte ihn zornig an. „Dann werde ich mich weigern, deine Unterhaltszahlungen anzunehmen!“, zischte sie.

      Vitale war nicht gerade begriffsstutzig. Er kapierte durchaus, dass sie ihm in ihrer gegenwärtigen Stimmung am liebsten an die Gurgel gegangen wäre. Dummerweise gab es nichts, was ihn mehr reizte als eine Herausforderung. Ein teuflisches Lächeln spielte um seine sinnlichen Lippen. Sie hatte ja keine Ahnung, mit wem sie es zu tun hatte. „Ich bin gleich wieder zurück“, warnte er sie, ehe er auf dem Absatz kehrtmachte.

      „Hey, du bist nicht der große Boss!“, rief sie ihm hinterher, ehe sich der Lift hinter ihm schloss.

      Ihre Periode war bereits vier Tage überfällig – ein Umstand, den sie weitgehend verdrängt hatte, weil sie ohnehin schon mehr als genug Sorgen hatte. Normalerweise war ihr Zyklus allerdings ganz regelmäßig, weshalb sie schon ein wenig beunruhigt war. Sie streichelte Fluffy und gestand sich ein, dass sie im Moment keinen Schwangerschaftstest machen wollte, weil sie sich lieber auf schönere Dinge konzentrieren wollte. Mein Gott, dachte sie urplötzlich, in meiner Situation zur alleinerziehenden Mutter zu werden, wäre eine absolute Katastrophe!

      Vitale kehrte innerhalb von einer knappen Stunde zurück und reichte ihr eine Plastiktüte. Zara holte daraus nicht nur einen, sondern vier verschiedene Schwangerschaftstests hervor.

      „Ich wusste nicht, welchen du bevorzugen würdest“, erklärte Vitale völlig ungezwungen. Zara öffnete die größte Schachtel und zog die Gebrauchsanweisung heraus. Der Druck war so klein, dass sie ihn nicht lesen konnte. Das dazugehörige Diagramm verschwamm vor ihren Augen. Ihre Hände zitterten, denn wieder einmal wurde sie von grenzenloser Scham überflutet. „Geh nach Hause“, sagte sie leise.

      „Warum? Ich kann doch genauso gut warten.“ Vitale war sichtlich ungeduldig, das Ergebnis zu erfahren. Er griff nach einer anderen Schachtel. „Nimm den hier. Soweit ich sehe, liefert er ein sofortiges Ergebnis.“

      Zara war dankbar für die Information, nahm die Schachtel entgegen und breitete den Beipackzettel auf dem Tisch aus. So gelassen sie konnte, blickte sie auf die winzige Schrift. Dummerweise schien ihre Legasthenie in diesem Moment jedoch noch schlimmer als sonst zu sein. Sie musste ruhig und fokussiert bleiben, aber es gelang ihr nicht.

      „Was ist los?“, fragte er.

      Sie atmete tief ein. „Die Schrift ist so klein, dass ich sie nicht lesen kann“, klagte sie.

      Er nahm an, dass sie kurzsichtig war, aber zu eitel, eine Brille zu tragen, weshalb er nur mit Mühe ein Stöhnen unterdrückte. Vitale griff nach dem Zettel, um ihr die relevanten Hinweise vorzulesen. Zara wäre es viel lieber gewesen, es selbst zu lesen. Ihre Wangen brannten vor Scham. Sie senkte den Blick und sagte nichts. Als sie sich kurz darauf mit dem Test im Badezimmer einschloss, dachte sie, dass alles besser wäre, als ihm gegenüber ihre Behinderung eingestehen zu müssen.

      Erst in der sechsten Klasse hatte eine besorgte Lehrerin ihre Mutter Ingrid gebeten, dass ein Psychologe einen Test mit Zara machte. Dabei wurde bei Zara eine schwere Legasthenie festgestellt. Eine spezielle Lerntherapie wurde empfohlen, die ihr beibringen sollte, wie sie ihr Problem am besten in den Griff bekam, doch ihr Vater hatte sich strikt geweigert, diese Möglichkeit auch nur in Betracht zu ziehen. Er hielt es für Zeit- und Geldverschwendung.

      Während Zara nun im Bad stand, richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf die Wanduhr, die der Vormieter hinterlassen hatte. Sie traute sich nicht, auf den Teststreifen zu blicken, aus Angst, er könnte die Farbe gewechselt haben. Als die Wartezeit vorbei war, straffte sie die Schultern und richtete ihren Blick schließlich auf das kleine Fenster auf dem Teststreifen. Genau das, was sie gefürchtet hatte, war dort zu sehen. Beinahe hätten ihre Knie unter ihr nachgegeben. Ihr brach am ganzen Körper kalter Schweiß aus.

      Zitternd öffnete Zara die Tür und trat hinaus. „Ich fürchte, ich habe schlechte Neuigkeiten“, erklärte sie mit brüchiger Stimme.

      „Lass sehen.“ Vitale, der seit jeher nur an das glaubte, was er mit eigenen Augen sah, bestand darauf, den Teststreifen zu begutachten. Unter normalen Umständen wäre er vermutlich blass geworden, doch seine Aufmerksamkeit war auf Zara gerichtet, die bereits genug Schocksymptome für sie beide zusammen zeigte.

      „Du kannst jetzt gehen“, murmelte sie benommen.

      Doch Vitale blieb, wo er war. Wie von selbst wanderte sein Blick zu ihrem flachen Bauch. Ein Baby, sie bekam sein Baby. Himmel, er erwartete ein Baby mit Monty Blakes Tochter. Die Erkenntnis erschütterte ihn. Ein einziger dummer Moment der Unachtsamkeit in der Hitze der Leidenschaft war alles, was es gebraucht hatte, um ihrer beider Leben fundamental zu verändern.

      „Ich kann dich nicht einfach allein lassen“, versetzte er gepresst.

      „Warum nicht?“ Zara warf ihm einen leeren Blick zu. Sie war noch viel zu traumatisiert, um über das hinauszudenken, was sie gerade erfahren hatte. „Meinst du nicht, du hast bereits genug getan?“

      Vitale zuckte nicht mal mit der Wimper. Es war ein schlimmer Augenblick, aber in seinen beinahe dreißig Lebensjahren hatte er schon viele schlimme Augenblicke durchgestanden, und er würde jetzt nicht damit anfangen, sich vor einer unangenehmen Situation zu drücken. „Ich möchte diese Sache klären, ehe ich gehe.“

      Zara verschränkte die Arme über der Brust und hob das Kinn. Seine Worte machten sie misstrauisch. „Die Sache klären?“, wiederholte sie, wobei es sie selbst erstaunte, wie groß ihr Beschützerinstinkt gegenüber ihrem ungeborenen Kind bereits war. „Ich sage es dir besser sofort – ich bin nicht bereit, einen Abbruch auch nur in Erwägung zu ziehen …“

      „Das verlange ich doch gar nicht von dir“, unterbrach er sie. Himmel, dass sie gleich so dramatisieren musste! Er wollte doch nur nach einer vernünftigen Lösung suchen, auch wenn es die vermutlich nicht gab. „Du vertraust mir zwar nicht, aber ich versichere dir, dass ich nur im besten Interesse meines Kindes handeln werde.“

      Zara war nicht überzeugt. Wie sollte sie seinen Worten auch trauen? Vielleicht war es ja ein geheimer Teil seines Racheplans gewesen, sie zu schwängern? Hatte er nicht ihrem Vater vorgeworfen, seine Schwester geschwängert zu haben? Wie sollte sie da seinen Beteuerungen Glauben schenken?

      „Das ist ein ganz schöner Sinneswandel, den du da demonstrierst“, bemerkte sie schnippisch.

      „Ob mir das nun gefällt oder nicht – die Tatsache, dass du ein Kind von mir bekommst, ändert alles“, entgegnete er düster.

      Sie lachte bitter. „Obwohl du meinen Vater praktisch für einen Mörder hältst und mich für den Umstand hasst, dass ich seine Tochter bin?“

      Zornesröte lag auf Vitales Wangen, was ihn jedoch nur noch attraktiver machte. „Ich hasse dich nicht.“

      Auch Zara war die Wut nun deutlich anzusehen. „Du bist ja nicht mal ehrlich zu dir selbst. Du hasst mich für das Blut, das in meinen Adern fließt. Wie hättest du mich sonst auf so schändliche Weise benutzen können?“

      Er sah keinen Sinn darin, auf der Vergangenheit herumzureiten. „Wir haben gerade erfahren, dass du ein Kind von mir bekommst. Das ist nicht der rechte Augenblick, um solche Dinge zu diskutieren“, erwiderte er tonlos. „Jetzt gilt es, viel Wichtigeres zu besprechen …“

      „Die Tatsache, dass ich dich hasse und dir misstraue, überlagert alles andere“, schoss sie zurück, denn seine Überheblichkeit machte sie nur noch wütender.

      „Ich möchte dich zumindest darum bitten, so schnell wie möglich zu einem Arzt zu gehen und dich untersuchen zu lassen“, versetzte er.

      „Wenn ich Zeit dazu habe“. Sie blickte auf die Uhr. „Du musst jetzt wirklich gehen. In einer Stunde habe ich einen Termin mit einem Kunden, und ich bin nicht mal angezogen! Oh mein Gott, das habe ich ja ganz vergessen, was soll ich mit Fluffy machen?“

      „Ich nehme sie“, bot Vitale zu seiner eigenen Verwunderung an. Zara war mindestens ebenso überrascht wie er.

      „Meinst du das ernst?“ Ungläubig starrte sie ihn an.

      „Warum nicht?“ Jetzt, wo er das Angebot gemacht hatte, konnte er schlecht wieder einen Rückzieher machen.

      „Du darfst sie aber auf keinen Fall irgendjemandem schenken“, erklärte sie heftig. „Oder irgendwo abgeben.“

      Vitale warf ihr einen grimmigen Blick zu. Allmählich gewöhnte er sich daran, dass sie nur das Schlechteste von ihm dachte. „Sei ganz beruhigt. Ich werde mich bestens um dein Kaninchen kümmern.“

      Zara runzelte die Stirn und schaute das kleine Tier besorgt an. „Du willst sie doch nicht etwa im Tierheim unterbringen, oder? Die sind immer voller Hunde, und sie hat Angst vor Hunden.“

      Da es genau das war, was Vitale vorgehabt hatte, war es nur seinem schnellen Improvisationstalent zu verdanken, dass er sich rein gar nichts anmerken ließ. „Natürlich nicht“, antwortete er, als wäre ihm dieser Gedanke nie in den Sinn gekommen.

      Kurz darauf erfuhr er mehr über Zwergkaninchen, als er jemals hatte wissen wollen. Fluffy reiste auch nicht gerade mit leichtem Gepäck. Obwohl Zara ihm half, mussten sie zweimal zu seinem Auto gehen, um all ihre Habseligkeiten hinunterzubringen.

      „Ich werde mich gut um sie kümmern“, versprach er, wobei es ihm schwerfiel, seine Ungeduld zu verbergen.

      „Ich brauche deine Telefonnummer“, sagte Zara. „Ich rufe dich später an, um zu sehen, wie du zurechtkommst.“

      Es hatte eine gewisse Ironie, dass sich die Mutter seines ungeborenen Kindes mehr Sorgen um ihr Haustier machte als um sich selbst, doch zumindest hatte sich ein Kommunikationskanal zu ihr geöffnet. Himmel, er wurde Vater! Der Schock überrollte ihn plötzlich wie eine Lawine. Ein Baby, dachte er benommen, während er Fluffy in ihrem Stall in einer Ecke seines offenen Wohnbereichs unterbrachte.

      Zara rief kurz an, um Vitale zu sagen, dass Fluffy am liebsten MTV im Hintergrund hörte. Offensichtlich war es ein Kaninchen mit Hang zur Musik.

      „So ein Pech, Fluff“, murmelte Vitale und schaltete auf den Börsenkanal, um die neueste Aktienentwicklung zu verfolgen. „Der Typ mit der Fernbedienung bestimmt das Programm.“

      Fluffy zog sich in ihre Ecke zurück. Sie schien ganz genau zu wissen, wie unwillkommen sie als Hausgast doch war. Als sie begann, am Rand eines äußerst teuren Teppichs zu knabbern, und Vitale aufstand, um dem Einhalt zu gebieten, verkroch sie sich quietschend in ihren Stall. Vitale kam der Gedanke, dass ein Kind seine Geduld zeitweilig genauso auf die Probe stellen würde.

      Zumindest, falls Zara Blake es überhaupt erlaubte, dass er in die Nähe seines Kindes kam. Bei dem Gedanken, wie machtlos er als Vater vielleicht sein würde, wurde ihm ganz kalt. Er verfluchte die Situation, in der er sich befand. Als unverheirateter Vater hatte er so gut wie gar keine Rechte, was sein eigen Fleisch und Blut anging. Er selbst war der Sohn einer labilen Mutter und das Opfer eines gewalttätigen Stiefvaters. Dass er in der Erziehung seines eigenen Kindes vielleicht nichts zu sagen haben würde, war eine Aussicht, die Vitale nicht ertragen konnte. Wie sollte er sein Kind so vor der Gefahr des Missbrauchs schützen?

      Plötzlich war ihm jegliche Lust auf Arbeit vergangen. Er schaltete den Fernseher aus und schloss seinen Laptop. Erst fütterte er Fluffy, die den exquisiten Geschmack eines Gourmets zu haben schien, dann tigerte er unruhig durch das Wohnzimmer und ging seine Möglichkeiten durch.

      In der Zwischenzeit war Zara stark beschäftigt. Sie widmete sich eine Stunde lang einem potenziellen Kunden, ehe sie die Arbeiten an einem aktuellen Projekt kontrollierte. Dann kehrte sie ins Büro zurück, um einen Entwurf, an dem sie seit einiger Zeit arbeitete, abzuschließen.

      „Das sieht wirklich toll aus“, bemerkte Rob, als er die Entwürfe sah, die sie für die italienische Villa gezeichnet hatte.

      Zara rollte sie lächelnd zusammen und verstaute sie in einem Schutzkarton. „Ja, wir werden sehen, was daraus wird.“

      „Wann bekommt der Kunde die Pläne?“

      „Diese Woche. Er ist zurzeit in London.“

      „Wie praktisch“, murmelte Rob, der bereits damit beschäftigt war, die Türen abzuschließen und die Rollos herunterzulassen.

      Erst als Zara zu ihrem neuen Apartment zurückfuhr und verzweifelt nach einem Parkplatz suchte, hatte sie die Zeit, um über das kleine Leben nachzudenken, das in ihr heranwuchs. Ein Baby, ihr Baby. Sie konnte es immer noch nicht fassen. Mein Gott, sie war schwanger von einem Mann, mit dem sie gar keine Beziehung mehr hatte! Das waren verdammt schlechte Nachrichten für das Kind. Oder nicht?

      Wenn sie an ihren eigenen Vater dachte, dann konnte sie nicht behaupten, dass seine Anwesenheit ihr irgendetwas Gutes gebracht hatte. Vor allem wenn er in Rage geriet, war er ein Mann, vor dem man sich in acht nehmen musste. Andererseits hatte sie genug Freunde, die ein fantastisches Verhältnis zu ihren Vätern hatten und stets von ihnen unterstützt wurden.

      Zara jedenfalls ähnelte weder ihrer Mutter noch ihrem Vater, und sie sagte sich, dass es überhaupt keinen Grund gab, warum sie keine gute alleinerziehende Mutter sein sollte. Da sie keinen Treuhandfonds besaß, auf den sie zurückgreifen konnte, war es ein großes Glück, Ediths Firma geerbt zu haben. Damit würde sie finanziell schon irgendwie über die Runden kommen. Sie war stark und vernünftig. In Krisen wuchs sie über sich hinaus, und sie war gewillt, das Beste aus der Situation zu machen.

      Als sie gerade überlegte, was sie zu Abend essen wollte, bekam sie eine SMS.

      Kommst du zu mir zum Dinner? Ich koche. V.

      Nein, ganz bestimmt nicht, dachte Zara verärgert. Was wollte er damit erreichen? Doch die Stimme der Vernunft ermahnte sie, dass sie schon allein durch ihr Kind gezwungen sein würde, in den nächsten Jahren eine Beziehung zu Vitale zu unterhalten. Ihn zu ignorieren, sich zu weigern, mit ihm zu sprechen, war zwar verlockend, aber nicht zielführend. Denn in einem Punkt hatte er leider recht. Ihre Schwangerschaft veränderte tatsächlich alles, auch wenn ihre Gefühle für ihn noch immer dieselben waren: Sie hasste ihn wie die Pest. In dieser festen Überzeugung formulierte sie ihre Zustimmung. Wenn sie Vitale zum Dinner traf, konnte sie ihm immerhin gleich die Entwürfe für den Garten der Villa zeigen.

7. KAPITEL

      Fluffy lag auf der Ledercouch und schaute fern, als Vitale an diesem Abend in sein Apartment zurückkehrte. Er hätte es nicht geglaubt, wenn er es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte. Doch sobald das kleine Kaninchen hörte, wie die Wohnungstür ins Schloss fiel, hoppelte es quietschend in die Sicherheit seines Stalls.

      Dabei hatte Fluffy durchaus nicht nur auf der faulen Haut gelegen, wie Vitale grimmig bemerkte. Der teure Teppich wies eindeutige Knabberspuren auf, und auch der Fuß des Wohnzimmertischs war angenagt. Ganz offensichtlich handelte es sich hier um ein äußerst destruktives Zwergkaninchen, das für das zivilisierte Leben in einem Luxusapartment nicht geschaffen war. Andererseits hatte Zara zugestimmt, zum Dinner zu kommen, was vermutlich in erster Linie daran lag, dass sie sehen wollte, wie es ihrem Haustier ging.

      Den Plan für die toskanische Villa unter den Arm geklemmt, stand sie kurz darauf in einem eisblauen Kleid und mörderisch hohen High Heels vor seiner Tür. Das blasse Blau betonte die Strahlkraft ihrer Augen, während das silberblonde Haar ihr Gesicht schimmernd einrahmte und locker auf die Schultern fiel. Zum ersten Mal bewunderte Vitale die Beine einer Frau und machte sich gleichzeitig Sorgen um ihre Gesundheit. Was, wenn sie stolperte, hinfiel und sich verletzte?

      „Diese Schuhe sind ja halbe Stelzen“, platzte er heraus, ohne darüber nachzudenken. Überrascht beobachtete er, wie Fluffy in den Flur gelaufen kam, um Zara fröhlich zu begrüßen.

      Zara nahm das kleine Tier sofort auf den Arm, streichelte es und redete mit ihm. Alles war besser, als sich auf Vitale zu konzentrieren, der selbst in abgewetzter Jeans und schwarzem Polo-Shirt einfach umwerfend aussah. Himmel, sie war hoffnungslos overdressed und hatte das Gefühl, in einem merkwürdigen Wettstreit, bei dem es darum ging, sich möglichst lässig zu geben, gehörig an Boden verloren zu haben.

      Vitale servierte das Dinner in dem großzügigen Wohn-Ess-Bereich seines Apartments. Es gab Steak und Salat, nichts Kompliziertes, und dennoch war sie beeindruckt, denn als sie sich ein einziges Mal an Steaks versucht hatte, waren dabei zähe Schuhsohlen herausgekommen, die kein Mensch essen konnte.

      „Wie geht es dir?“, fragte Vitale ruhig.

      „Ich fühle mich, als wäre ich in einer Art Seifenblase gefangen. Ich kann noch gar nicht richtig fassen, dass ich ein Baby bekomme. Wahrscheinlich liegt es daran, dass es so eine unerwartete Entwicklung ist“, gestand sie.

      „Ich habe vor, dich nach allen Kräften zu unterstützen.“

      Das klang irgendwie steif und emotionslos. Zara lächelte angespannt. „Dann gib mir Raum.“

      Raum war wirklich das Letzte, was Vitale ihr im Moment zugestehen wollte. Er fand sie einfach wahnsinnig erregend. Während sein Blick sich wie von selbst auf ihre sinnlichen Lippen senkte und er sich daran erinnerte, was sie mit ihnen anstellen konnte, wurde ihm ganz heiß. Eine harte Erektion war die Folge. Vitale atmete tief ein und aus. „Ich glaube nicht, dass ich das kann. Ich fühle mich jetzt für dich verantwortlich.“

      „Aber das will ich nicht!“, versetzte sie sofort.

      „Lass nicht zu, dass unser Kind den Preis für das zahlt, was ich in Italien getan habe“, beschwor er sie daraufhin. Der Gedanke an eine Zukunft, in der er nicht in der Lage war, seinem Kind das bestmögliche Zuhause zu schenken, machte ihm Angst.

      „Vielleicht bin ich nach allem, was du in Italien getan hast, der Ansicht, dass du ein schlechter Einfluss für mein Kind wärst“, entgegnete sie ehrlich.

      Vitale hätte sich beinahe an seinem Wein verschluckt. Es machte ihn wahnsinnig wütend, dass Monty Blakes Tochter seine Integrität infrage stellte, wo doch ihr eigener Vater ein völlig unmoralischer Mensch war. Allerdings konnte er ihr angesichts seines Verhaltens in Italien nicht vorwerfen, dass sie Zweifel hegte. Genau genommen sollte er dankbar dafür sein, dass sie in ihm nicht ihren einzigen Rettungsanker sah. Schließlich wusste er selbst noch nicht so genau, welche Opfer er für das Wohlergehen seines Kindes zu bringen bereit war.

      „Ich möchte eine neue, eine andere Beziehung zu dir aufbauen“, erwiderte er angespannt.

      Als sie in seine dunklen Augen schaute, flatterten etliche Schmetterlinge in ihrem Bauch. Verdammt, das musste sie unbedingt in den Griff kriegen! „Tut mir leid, aber ich bin nicht zu einem Neuanfang bereit. Ich kann Männern nicht verzeihen, die mich nur benutzen.“

      Er runzelte die Stirn, denn der verletzte Unterton war ihm keinesfalls entgangen. „Gab es denn noch jemanden? Wen? Was hat er getan?“

      Zara schaute ihn freudlos an. Dabei fragte sie sich, was sie eigentlich zu verbergen hatte? Wenn sie ihm alles erzählte, würde er vielleicht einsehen, dass sie ihm nicht verzeihen würde. „Ich habe Julian mit achtzehn kennengelernt. Er war fünfundzwanzig und behauptete, mich zu lieben. Nachdem er mich gebeten hatte, seine Frau zu werden, sind wir übers Wochenende verreist. Am ersten Abend hat er mich in unserem Hotelzimmer mit Alkohol abgefüllt …“ Ihre Stimme klang gepresst. Sie hatte das Gesicht halb abgewandt. „Ich muss das Bewusstsein verloren haben. Als ich wieder zu mir kam, hatte er mich mit Handschellen halbnackt ans Bett gefesselt …“

      „Er hat … was?“, unterbrach er sie fassungslos.

      „Als ich die Augen öffnete, war eine Kamera auf mich gerichtet. Alles, was er wollte, waren schmutzige Fotos von mir, damit er meinen Vater erpressen konnte. Er hat mich ausgezogen, als ich bewusstlos war. Er hat sich nicht mal die Mühe gemacht, vorher mit mir zu schlafen – schließlich war er nicht sonderlich interessiert.“ Sie lachte bitter. „Genau genommen sagte er mir, dass ich nicht sein Typ sei, er bevorzuge Brünette mit ausgeprägten Kurven …“

      „Per l’amor di Dio!“ Seit er von ihrer Schwangerschaft wusste, war sein Beschützerinstinkt erwacht, und die Vorstellung, dass ein Mann ihr auf solche Weise die Würde raubte und nur an seinen eigenen Profit dachte, machte ihn rasend. Dieser Julian hatte ihr Vertrauen sträflich missbraucht, und das zu einem Zeitpunkt, als sie noch furchtbar jung und naiv gewesen war. Vitale dachte lieber nicht darüber nach, welchen Schaden er mit seinem eigenen Verhalten angerichtet haben könnte. Seiner Ansicht nach war es Zeitverschwendung, Vergangenes zu bereuen.

      „Mein Vater hat gezahlt, woraufhin die Fotos vernichtet wurden“, fuhr Zara fort. „Also habe ich meine Familie nun schon zweimal in schreckliche Verlegenheit gebracht.“

      „Aber was Julian getan hat, war kriminell. Er hat dich angegriffen und deine Familie erpresst. Dein Vater hätte ihn anzeigen müssen.“

      „Dad wollte nicht riskieren, dass die Zeitungen Wind von der Geschichte kriegen. Außerdem ist es lange her“, winkte sie ab. „Eigentlich hatte ich geglaubt, meine Lektion gelernt zu haben, aber dann bin ich dir begegnet.“

      „Was zwischen uns in Italien geschehen ist, das ist aus und vorbei …“

      „Ist es das? Es mag vorbei sein, aber es ist nicht vergessen“, betonte sie harsch. „Und ich werde dir ganz bestimmt nicht die Chance geben, mir weiteren Kummer zu bereiten.“

      Ihre Meinung von ihm schien tatsächlich an einem absoluten Tiefpunkt angelangt zu sein. Vitale erkannte, dass ihm unter diesen Umständen nur das ultimative Opfer blieb, um sie von der Ernsthaftigkeit seiner Absichten zu überzeugen. Bei dem Gedanken sträubte sich allerdings alles in ihm, denn die Ehe war ein verdammt hoher Preis für eine einzige Unachtsamkeit. Doch wie sonst sollte er sicherstellen, dass er eine dauerhafte Rolle im Leben seines Kindes spielte? Nur zu gut erinnerte er sich an seine eigene schreckliche Kindheit. Insofern war kein Opfer zu groß, um seinen Sohn oder seine Tochter vor einem ähnlichen Schicksal zu bewahren.

      Vitale blickte sie eindringlich an. „Und wie lautet deine Antwort, wenn ich dich bitte, mich zu heiraten?“

      Zara zuckte überrascht zusammen, ihre Augen weiteten sich. Mein Gott, das konnte nur ein Scherz sein! Sie hatte ihm doch gerade erst erzählt, dass Julian ein Eheversprechen benutzt hatte, um ihr Vertrauen zu gewinnen. „Das ist nicht dein Ernst!“

      „Und ob das mein Ernst ist – ich bitte dich, meine Frau zu werden“, versetzte er mit kühler Ruhe. „In der Hoffnung, dass wir unser Kind gemeinsam aufziehen.“

      „Vor gar nicht allzu langer Zeit hast du mir noch erzählt, dass du um Frauen, die nur an einen Ehering denken, einen großen Bogen machst und dass du deshalb noch Single bist“, erinnerte sie ihn.

      „Aber dann bist du schwanger geworden, und das hat meine Prioritäten natürlich verändert“, erklärte er trocken. „Wir können die Zeit nicht zurückdrehen, sondern müssen in die Zukunft schauen.“

      Urplötzlich war ihr der Appetit vergangen. Zara schob das Dessert beiseite und stand auf. „Nein, nein, und nochmal nein. Du musst dir keine Sorgen machen. Das Baby und ich werden hervorragend allein zurechtkommen. Gott sei Dank bin ich ja keine mittellose Teenagerin, die nicht weiß, wie sie klarkommen soll …“

      Vitale überzeugte das nicht. Auch er erhob sich. „Wir müssen das ausdiskutieren. Geh jetzt nicht.“

      Zara senkte den Blick. Sein unerwarteter Antrag hatte sie aus der Fassung gebracht. „Ich hatte noch nicht vor, zu gehen. Ich habe den Entwurf für den Garten der Villa mitgebracht. Wenn du mit dem Essen fertig bist, können wir ihn uns gemeinsam anschauen.“

      Sie brauchte dringend eine Ablenkung, weshalb sie den Plan aus der Kartonrolle nahm und ihn auf dem freien Teil des Tischs ausbreitete. Dann begann sie, die Bedeutung der verschiedenen Symbole zu erklären, die sie benutzt hatte, und die verschiedenen Gestaltungsmöglichkeiten zu besprechen. Vitale war sehr beeindruckt von dem detaillierten Entwurf. Er hätte nie erwartet, dass sie das Ganze tatsächlich per Hand zeichnen würde.

      „Diese Rabatten da – könnte man die vielleicht noch frei lassen?“

      Sie runzelte die Stirn. „Ja, natürlich, aber …“

      „Die Lady, von der ich hoffe, dass sie dort leben wird“, erklärte Vitale ungewohnt zögerlich, „könnte ein Interesse für den Garten entwickeln, und wenn er noch nicht vollständig bepflanzt ist, würde es sie vielleicht ermutigen, sich stärker zu engagieren.“

      „Das ist eine gute Idee“, erwiderte Zara, die neugierig war, um wen es sich bei der Person wohl handelte. Immerhin hatte er sich in Italien diesbezüglich sehr bedeckt gehalten. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass seine angeborene Zurückhaltung wohl immer für eine gewisse Distanz zwischen ihnen sorgen würde.

      „Es war mir ernst mit meinem Antrag“, sagte er unvermittelt, denn es ärgerte ihn, dass sie ihm nicht glaubte.

      „Eine Schwangerschaft allein ist kein ausreichender Grund zu heiraten“, entgegnete sie stur. Sie konnte den dezenten Duft seines Aftershaves riechen, weil er so nah bei ihr stand. Ihre Sinne erwachten. Himmel, er war die personifizierte Versuchung, doch sie war viel zu sehr vor ihm auf der Hut, um ihrer Schwäche zu erliegen.

      Vitales Frustration wuchs. Finster starrte er sie an. „Für mich ist es unheimlich wichtig, dass ich eine wichtige Rolle im Leben meines Kindes spielen kann …“

      „Dazu musst du mich nicht heiraten …“

      Wenn er an seine eigene Kindheit unter seinem gewalttätigen Stiefvater dachte, konnte er nur mit Mühe ein Schaudern unterdrücken. „Wenn wir nicht heiraten, werden wir beide irgendwann andere Partner haben, und es wird viel schwieriger werden …“

      „Aber andere Leute schaffen das auch“, widersprach Zara tonlos. Die Vorstellung von ihm mit einer anderen Frau versetzte ihrem dummen Herzen einen Stich. Dass ihr der Gedanke etwas ausmachte, war nur so eine verrückte, eifersüchtige Anwandlung – wahrscheinlich weil er ihr erster Liebhaber war. Unglücklicherweise flüsterte ihr eine innere Stimme zu, dass keine andere Frau ihn haben konnte, wenn sie ihn heiratete. Rasch brachte sie diese Stimme zum Verstummen. Das war ja eine völlig alberne Idee!

      Am nächsten Morgen hatte Zara einen Termin bei ihrem Gynäkologen. Er bestätigte das Testergebnis und schickte sie zu seiner Arzthelferin, die ihr einen Stapel Informationsbroschüren zur Schwangerschaft aushändigte. Die hatte sie immer noch in der Hand, als ein Mann sie auf der Straße beinahe über den Haufen rannte. Die Broschüren segelten zu Boden, während der Mann einfach weiterhastete. Zara bückte sich.

      „Zara?“, hörte sie eine vertraute Stimme rufen, woraufhin sie sich aufrichtete. Die elegante Brünette erkannte sie auf Anhieb. „Ich hätte nicht gedacht, dich hier in der Gegend zu treffen, Zara. Irgendwo habe ich gehört, dass du in einen anderen Stadtteil gezogen bist?“

      Zara begegnete Ellas neugierigem Blick und errötete. „Ja, ich bin …“

      „Oh, mein Gott, sind die für dich?“, quietschte Ella aufgeregt, während sie durch einen der Flyer blätterte, der ganz eindeutig eine schwangere Frau zeigte. „Bist du schwanger?“

      „Ich bin in zehn Minuten verabredet. Es war schön, dich zu sehen, Ella“, verabschiedete sich Zara mit breitem Lächeln. Dann stopfte sie die Broschüren in ihre Handtasche, drehte sich um und ging. Ihre Wangen brannten. Mein Gott, warum musste sie auch ausgerechnet der größten Klatschbase der Stadt in die Arme laufen!

      Auch Vitale hatte keinen sonderlich guten Tag. Himmel, er hatte Zara doch tatsächlich gefragt, ob sie seine Frau werden wollte! Hatte er je davon geträumt, sein Leben mit einem anderen Menschen zu teilen? Und hatte er sich jemals ein Kind gewünscht? Nie! Es war ihm immer nur darum gegangen, keinerlei emotionale Bindungen einzugehen. Er sollte froh sein, dass sie seinen Antrag abgelehnt hatte. Seine Verantwortung ihr und dem Kind gegenüber sollte rein finanzieller Natur sein. Warum konnte er sich mit dieser praktischen Lösung nicht zufriedengeben? Wie wahrscheinlich war es schon, dass Zara irgendwann einen ähnlich brutalen Mann wie seinen Stiefvater heiratete?

      Zara war im Büro und ging mit Rob die Rechnungen durch, als Jono sie anrief und sie auf einen Abschnitt in der Klatschspalte der Zeitung hinwies. Obwohl sie dankbar für die Warnung war, kaufte sie die Zeitung mit bangem Herzen. Oh Gott, da war es, das Resultat ihrer Begegnung mit Ella. Der Artikel spielte darauf an, dass Party Girl Zara Blake möglicherweise schwanger war. Im nächsten Moment klingelte auch schon ihr Handy. Es war ihre Mutter, die sie um ein Treffen bat.

      Zara wusste ganz genau, was auf sie zukommen würde. Sie hatte absolut keine Lust, zu ihren Eltern zu fahren und sich die Leviten lesen zu lassen. Dummerweise blieb ihr nichts anderes übrig.

      „Stimmt es?“, fragte Ingrid Blake ohne jede Vorrede, sobald ihre Tochter den puristisch möblierten Salon betrat, in dem Eleganz wichtiger war als Gemütlichkeit.

      Mit klopfendem Herzen schaute Zara zu ihrem Vater hinüber, der am Kamin stand und keine Miene verzog. Sein Gesicht wirkte wie aus Stein gemeißelt. „Ja, ich bin schwanger.“

      „Wir werden sofort eine Abtreibung organisieren“, sagte ihre Mutter ohne jedes Zögern.

      Zara straffte die Schultern. „Nein, ich will dieses Baby haben.“

      „Wer ist der Vater?“, knurrte Monty Blake.

      „Tut mir leid, aber darüber möchte ich nicht reden.“

      „Darauf will ich wetten, du hirnloses kleines …“, zischte ihr Vater rot vor Zorn.

      Ingrid legte eine Hand beruhigend auf den Arm ihres Mannes. „Reg dich wegen ihr nicht auf, Liebling. Sie ist es nicht wert …“

      „Das weiß ich nur zu gut!“, fauchte Monty Blake. Wütend marschierte er auf seine Tochter zu. „Es ist völlig ausgeschlossen, dass du dieses Kind kriegst!“

      Es kostete sie einige Überwindung, nicht zurückzuweichen, wie ihre Mutter es so oft getan hatte, doch Zara rührte sich nicht von der Stelle.

      „Hör ein einziges Mal auf deinen Vater“, drängte Ingrid. „Du kannst dieses Baby einfach nicht bekommen! Sei vernünftig. Sobald du erst mal ein Kind am Rockzipfel hast, ist dein Leben ruiniert.“

      „Haben Tom und ich dein Leben ruiniert?“, fragte Zara bitter. Es verletzte sie zutiefst, dass ihre Mutter die Aussicht auf ihr erstes Enkelkind derart leichtfertig abtat.

      „Wag es ja nicht, den Namen deines Bruders in den Mund zu nehmen, du dumme kleine Gans!“, herrschte Monty Blake sie an. Dann holte er weit aus und schlug sie hart ins Gesicht.

      Zaras Augen füllten sich mit Tränen. Der Schlag war so heftig, dass sie beinahe das Gleichgewicht verlor und einen Schritt zurücktreten musste. Automatisch presste sie die Hand gegen ihre brennende Wange. „Wenn du mich noch einmal schlägst“, rief sie zornig, „dann rufe ich die Polizei!“

      „Sei doch nicht albern“, ging ihre Mutter dazwischen, entsetzt über die Drohung ihrer Tochter. „Du hast es doch herausgefordert.“

      „Genauso wie du es immer herausforderst?“, schoss Zara zurück, ehe sie den Blick wieder auf ihren Vater richtete. „Ich werde dieses Haus nie wieder betreten.“

      „Das werden wir überleben“, höhnte er verächtlich. „Du bist kein großer Verlust!“

      Schockiert und traumatisiert kehrte Zara in ihr Apartment zurück. Als sie aus dem Auto stieg, spürte sie, wie etwas ihre Wange hinabrann. Rasch wischte sie es fort und sah Blut an ihren Fingern. In ihrem Kosmetikspiegel sah sie die Stelle, an der der Siegelring ihres Vaters die Haut aufgerissen hatte.

      Es war eine traurige Tatsache ihrer Kindheit, dass Monty Blake über ein unberechenbares Temperament verfügte und mit den Fäusten um sich schlug, wann immer er die Kontrolle verlor. Normalerweise bezahlte Ingrid den Preis für die Gewalttätigkeit ihres Ehemanns, der so seinem Zorn oder seinem Frust Luft machte. Mit zehn Jahren hatte eine total verängstigte Zara einmal miterleben müssen, wie er ihre Mutter zusammenschlug. Daraufhin hatte sie die Polizei gerufen, doch was danach geschehen war, hatte sie ihre Lektion gelehrt. Ihre Eltern bezeichneten sie als „bösartige Lügnerin“, und selbst ihr Zwillingsbruder warf ihr vor, die Familie „im Stich zu lassen“. Als Konsequenz wurde sie ins Internat gesteckt. In dieser Nacht hatte sie gelernt, dass alles, was hinter den Türen des eleganten Stadthauses ihrer Eltern vor sich ging, streng geheim war. Sie konnte es nicht einmal mit Bee teilen.

      Als sie endlich ihre Wohnung betrat, hatte der Stress üble Kopfschmerzen ausgelöst. Außerdem tat ihre Wange verdammt weh. Am liebsten hätte sie eine Schmerztablette genommen, aber das war womöglich nicht gut für das Kind. Sie schaute in den Spiegel und betastete dabei vorsichtig ihre Wange. Die Haut um das Auge herum verfärbte sich bereits. Am nächsten Morgen würde sie vermutlich einen ordentlichen Bluterguss haben. Als es an der Tür läutete, griff sie schnell nach ihrer Sonnenbrille und setzte sie auf.

      Es war Vitale, der bereits ungeduldig ein zweites Mal klingeln wollte. Als er sie sah, sank seine Hand nach unten.

      „Warum trägst du drinnen eine Sonnenbrille?“, fragte er und schob sich ohne Einladung an ihr vorbei in die Wohnung.

      Als Zara nur die Stirn runzelte, zog er ihr die Sonnenbrille kurzerhand von der Nase und erstarrte beim Anblick ihres malträtierten Gesichts. „Was in aller Welt ist dir denn passiert?“, fragte er zornig.

      „Ich bin gestürzt … in der Gärtnerei“, schwindelte sie.

      „Lüg mich nicht an. Eine Lüge erkenne ich auf hundert Meter Entfernung“, entgegnete er und betastete sanft die Schwellung in ihrem Gesicht. „Das hier sieht eher danach aus, als hätte dich jemand geschlagen.“

      „Sei doch nicht albern“, erwiderte sie mit leicht brüchiger Stimme. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Warum bist du hier?“

      Vitale warf die Zeitung, die er mitgebracht hatte, in stummer Geste auf den Tisch. Es war die Ausgabe, in der die Vermutung geäußert wurde, dass sie schwanger sei.

      „Oh, das …“, murmelte sie zerstreut. Obwohl sie die Klatschspalte erst an diesem Morgen gelesen hatte, kam es ihr bereits so vor, als wären hundert Jahre vergangen.

      „Ich glaube dir nicht, dass du gestürzt bist. Ich will wissen, wer das war. Wer hat dich geschlagen?“, fragte er leise, aber sein Blick wirkte absolut unerbittlich. „Ich fürchte, morgen früh hast du ein blaues Auge.“

      Nervosität schnürte Zara die Kehle zu. Sie war erschöpft und traurig. „Das ist nicht wichtig.“

      „Du bist angegriffen worden. Wie kann das nicht wichtig sein?“, versetzte er. „Wen versuchst du zu schützen?“

      Zara wurde blass. Wie konnte es sein, dass er prompt den Nagel auf den Kopf traf? Die Angewohnheit, die dunkle Seite ihrer Familie zu verheimlichen, war so stark, dass sie sich nicht so einfach durchbrechen ließ. „Ich schütze niemanden.“

      „Du bist schwanger. Welcher Mensch greift eine schwangere Frau an?“, fragte er harsch. „Er hätte dich in den Bauch schlagen können anstatt ins Gesicht. Vielleicht hättest du das Baby verloren – würdest du ihn dann immer noch schützen?“

      Seine Worte lösten riesige Schuldgefühle in ihr aus. Natürlich hatte sie eine Verantwortung gegenüber ihrem ungeborenen Kind. Dennoch zerriss sie der Loyalitätskonflikt beinahe. Erst als die Verzweiflung überhandnahm, gab sie ihren Widerstand auf. „Also gut, es war mein Vater … okay?“, rief sie schließlich. „Aber er hat es nicht so gemeint – manchmal verliert er einfach die Beherrschung und schlägt um sich …“

      „Dein … Vater?“ Seine Stimme zitterte vor Wut, seine Augen sprühten Feuer, und schon war er an der Tür und riss sie auf.

      „Wohin willst du?“ Konsterniert rannte sie hinter ihm her und packte seinen Arm, um ihn aufzuhalten. „Was hast du vor?“

      Vitale schaute sie zornbebend an. „Ich werde dafür sorgen, dass so etwas nie wieder passiert.“

      „Aber wie willst du das tun? Ich will nicht, dass du dich mit meinem Vater anlegst … Ich will nicht, dass das an die Öffentlichkeit gerät – es ist eine Privatsache!“, rief sie hektisch und klammerte sich an seinem Arm fest.

      Sanft löste er ihre Hände von seinem Arm. Sein Gesichtsausdruck wirkte vollkommen unnachgiebig. „Ich habe nicht vor, mich mit deinem Vater anzulegen. Ich habe auch nicht vor, sonst irgendjemand davon zu erzählen – das ist allein deine Entscheidung. Aber ich werde dafür sorgen, dass er es nie wieder wagt, dir auch nur ein Haar zu krümmen“, erklärte er grimmig. „Ich sehe dich später.“

      Zara blieb allein zurück. Sie zitterte am ganzen Körper, so heftig waren all die Emotionen, die sie zu kontrollieren versuchte. Der Stress setzte ihr gehörig zu. Ihr Vater würde erneut die Beherrschung verlieren, wenn Vitale ihn konfrontierte und ihm Vorwürfe machte. Natürlich würde Monty Blake wissen, dass seine Tochter mal wieder geredet hatte. Ihre Kopfschmerzen waren jetzt so heftig, dass sie auf die Bettkante sank und mehrmals tief einatmete. Vitales Eingreifen entsetzte sie, aber noch mehr schockierte sie die Tatsache, dass sie kapituliert und ihm die Wahrheit gesagt hatte. Seit so vielen Jahren hielt sie ihre Familienschande nun schon geheim. Jetzt würde die Hölle ausbrechen, weil sie einem Mann, der ihren Vater ohnehin schon hasste, einen weiteren Grund geliefert hatte, ihn zu verachten und zu attackieren.

      Sie fühlte sich zu elend, um etwas zu essen, weshalb sie sich einfach ins Bett legte und nach einer Weile einschlief. Erst Vitales Rückkehr weckte sie. Barfuß und mit zerzausten Haaren öffnete sie die Tür und blinzelte ihn verschlafen an. Überrascht stellte sie fest, dass ihr Vater neben ihm stand. Neben dem um einen Kopf größeren und deutlich muskulöseren Italiener wirkte Monty Blake blass, jämmerlich und klein.

      „Dein Vater hat dir etwas zu sagen“, verkündete Vitale grimmig.

      „Es tut mir leid, dass ich dich geschlagen habe – es wird nicht wieder vorkommen“, murmelte ihr Vater wie ein lebloser Roboter.

      „Ich bin nicht zu einer Abtreibung bereit“, wiederholte Zara fest, denn ihr Vater sollte wissen, dass sie nicht willens war, für seine Vergebung einen derart hohen Preis zu zahlen.

      Als Vitale ihre Aussage hörte, bekam sein Blick etwas Mörderisches. „Wir werden so schnell wie möglich heiraten“, erklärte er.

      Seine Worte überrumpelten sie. Verwirrt schaute sie ihn an. Er wusste doch, wie sie zu diesem Thema stand! Was war plötzlich in ihn gefahren? Doch Vitale begegnete ihrem Blick mit kühler Herausforderung. Zara wollte gerade den Mund öffnen und protestieren, doch dann entschied sie, damit zu warten, bis ihr Vater fort war.

      „Du musst tun, was du für richtig hältst“, sagte Monty Blake tonlos und wandte sich dann an Vitale. „Sind Sie jetzt zufrieden?“

      „Für den Moment schon, aber halten Sie sich in Zukunft von mir und Ihrer Tochter fern.“

      Zara sah zu, wie ihr Vater zum Lift eilte und fluchtartig verschwand. Als er weg war, verpuffte der größte Teil ihrer Anspannung. „Wie in aller Welt hast du es geschafft, ihn hierher zu kriegen?“

      „Ich habe ihm gedroht“, gab er ohne Umschweife zu. „Er hat furchtbare Angst davor, sich den juristischen und gesellschaftlichen Konsequenzen seines Verhaltens stellen zu müssen. Es wundert mich, dass du diese Furcht nie gegen ihn verwendet hast.“

      Zara senkte den Blick. Sie dachte daran, wie sie als Zehnjährige als hinterhältige Lügnerin gebrandmarkt worden war, als sie versucht hatte, die Polizei auf die Gewalttätigkeiten ihres Vaters aufmerksam zu machen.

      „Er hat dich schon früher geschlagen, nicht wahr?“, fragte Vitale düster.

      „Es war das erste Mal, seit ich erwachsen bin“, gestand sie widerwillig. „Ich glaube, er kann nichts dafür. Er braucht professionelle Hilfe, ein Antiaggressionstraining, aber davon will er nichts wissen. Er würde nicht einmal zugeben, dass er ein Problem hat.“

      „Schlägt er deine Mutter?“

      Zara schaute ihm in die Augen, wandte dann jedoch den Blick ab, als sie seine Verachtung sah. „Sie tut nichts dagegen, will nicht mal darüber reden. Trotzdem bin ich froh, dass du ihn nicht geschlagen hast.“

      „Ich hätte ihm liebend gern die Zähne eingeschlagen“, gestand er mit solcher Unverblümtheit, dass sie ein wenig schauderte. „Aber das hätte niemandem geholfen. Häusliche Gewalt ist für manche Männer wie eine Sucht. Im Fall deines Vaters glaube ich allerdings, dass die Drohung, seine Gewalttätigkeit öffentlich bekannt zu machen, ihn dazu bringen wird, sich in professionelle Behandlung zu begeben.“

      „Hast du ihn wegen deiner Schwester konfrontiert? Wegen der Ereignisse in der Nacht, als sie ertrank?“, presste sie hervor.

      Sein Blick wirkte bitter. „Nein, es war nicht der richtige Moment, um nach Antworten zu verlangen. Ich habe mir mehr Sorgen um dich gemacht.“

      Vitale wandte sich ab. Das Echo seiner letzten Worte klang noch laut in seinem Kopf. Er war ja selbst erstaunt über seine Zurückhaltung. Wie konnte es nur sein, dass er sich mehr Gedanken um Zara gemacht hatte als um seine Rache? Also gut, sie trug sein Kind in sich, aber er hatte sein halbes Leben darauf gewartet, Monty Blake konfrontieren zu können. Nur um schließlich festzustellen, dass der Mann ein wenig befriedigendes Angriffsziel war. Loredanas ehemaliger Liebhaber war ein schwacher Mann, der sich von einer stärkeren Person und potenzieller gesellschaftlicher Ächtung leicht einschüchtern ließ.

      Auch Zara wunderte sich, dass Vitale trotz seines großen Rachedurstes nichts gesagt hatte. „War ihm klar, wer du bist? Hat er deinen Namen erkannt?“

      „Nein, Loredana und ich hatten unterschiedliche Nachnamen. Sie hieß Barigo.“ Sein Gesichtsausdruck wirkte jetzt sehr verschlossen. Offensichtlich hatte sie einen wunden Punkt berührt. Mit einiger Verspätung kam ihr zu Bewusstsein, dass Vitale auch ein paar Familiengeheimnisse hütete.

      „Warum in aller Welt hast du ihm gesagt, wir würden heiraten?“

      Er legte den Kopf zurück und schaute sie eindringlich an. „Wenn du erst mal all deine Möglichkeiten abwägst, wirst du feststellen, dass du nichts zu verlieren hast. Im Gegenteil. Mich zu heiraten, würde dir nur Vorteile bringen …“

      „Ach ja?“, unterbrach sie ihn. „Ich habe dir doch bereits gesagt, was ich davon halte.“

      „Geh das Wagnis mit mir ein.“

      Sie presste die Lippen zusammen. „Ich gehe keine Wagnisse ein …“

      „Aber ich. Deshalb bin ich der Direktor einer großen Investment-Bank“, entgegnete er voller Selbstsicherheit. „Um unseres Kindes willen solltest du unserer Ehe eine Chance geben. Wenn es nicht funktioniert, können wir uns scheiden lassen. Aber dann wissen wir zumindest, dass wir es versucht haben.“

      Sein Einwand machte sie im ersten Moment sprachlos. Um unseres Kindes willen – vier kleine Worte, die ein völlig neues Licht auf ihn warfen. Genauso wie die Tatsache, dass er sie gegen ihren Vater verteidigt hatte. Allmählich änderte sie ihre Meinung über Vitale. Er war bereit, die Bedürfnisse ihres Kindes an die erste Stelle zu setzen. Dafür achtete sie ihn, und wenn sie ganz ehrlich war, dann würde sie ihr Baby auch viel lieber zu zweit aufziehen.

      „Wenn wir heiraten und dann scheitern, wäre das für alle Beteiligten sehr schlimm.“

      „Ich fände es wesentlich schlimmer, zusehen zu müssen, wie du mein Kind mit einem anderen Mann großziehst“, konterte Vitale. „Alles, worum ich dich bitte, ist, unserer Beziehung eine Chance zu geben.“

      „So einfach ist das nicht …“

      „Du bist doch diejenige, die die Dinge verkompliziert!“, rief er ungeduldig.

      Zara versteifte sich. Sollte sie das Wagnis wirklich eingehen und ihm eine Chance geben? Aber die Ehe war doch kein Experiment! Sie konnte ihn nicht einfach heiraten und ihn dann achtlos wieder verlassen. „Ich weiß nicht genug über dich. Ich kann nicht vergessen, dass du mich benutzt und hintergangen hast.“

      „Ich kann die Vergangenheit hinter uns lassen, wenn ich muss, il mio angelo. Unser Kind geht vor“, erwiderte er.

      Schweigen. Wie von selbst wanderte ihr Blick zu seinen sinnlichen Lippen, und sie erinnerte sich an all die heißen Küsse, die er ihr geschenkt hatte. Tief in ihrem Bauch breitete sich ein Summen aus. Damit er nichts von ihrer ungehörigen Reaktion bemerkte, schaute sie rasch zur Seite.

      „Aber ich will ehrlich sein – ich begehre dich auch“, gestand Vitale zu ihrer Überraschung mit heiserer Stimme. „Es ist nicht so, dass ich mir das ausgesucht oder dass ich es vorausgesehen hätte, und ich kann nicht behaupten, dass ich damit glücklich wäre. Aber so fühle ich nun mal. Seit unserer Liebesnacht in Italien will ich dich wieder in meinem Bett haben.“

      Obwohl sie errötete, bog Zara den Rücken ein wenig gerader durch. Es tat ihr gut, zu wissen, dass sie ihn doch nicht so kalt ließ, wie er gerne vorgab.

      „Also gut, ich gebe unserer Ehe eine dreimonatige Chance“, erklärte sie und reckte das Kinn vor. „Wenn es in diesem Zeitraum nicht funktioniert, trennen wir uns wieder, ohne dass der eine dem anderen irgendetwas vorwirft.“

      „So eine Art Testphase vor dem endgültigen Kauf?“, fragte er glatt.

      „Warum nicht?“ Zara erlaubte sich ein kleines Lächeln, weil sie das Gefühl hatte, die Dinge wieder halbwegs unter Kontrolle zu haben. Solange er sich ebenfalls zu ihr hingezogen fühlte, konnte sie mit ihrem eigenen Begehren leben. Wenn sie ihre Gefühle kontrollierte, bestand kein Grund, warum sie verletzt werden sollte. Außerdem lief sie nach seinem Verhalten in Italien ohnehin nicht mehr Gefahr, ihn durch eine rosarote Brille zu betrachten.

      Vitale legte seine Hand um ihre Schulter, senkte den Kopf und küsste sie. Als seine Zungenspitze die ihre berührte, wurde sie von solcher Hitze erfasst, dass sie am ganzen Körper zu zittern begann. Sie ballte die Hände zu Fäusten, um sich davon abzuhalten, nach ihm zu greifen. Steif wie ein Brett stand sie da, während Wärme und Begehren durch ihren Körper pulsierten.

      Als er den Kopf hob, brannte unverhülltes Verlangen in seinen Augen. „Ich werde dafür sorgen, dass es funktioniert“, schwor er.

8. KAPITEL

      Zwei Wochen vor der Hochzeit arrangierte Vitale eine Verabredung zum Lunch mit Zara. Da sie ihn aufgrund seines vollen Terminkalenders in der vergangenen Woche gar nicht gesehen hatte, überraschte sie die Einladung.

      „Ich dachte, du wärst tagsüber immer zu beschäftigt für so etwas“, erinnerte sie ihn beim Einsteigen in seinen Wagen an seine eigenen Worte während eines Telefonats ein paar Tage zuvor.

      „Normalerweise bin ich das auch, aber heute ist es etwas anderes. Wir besuchen deinen Vater“, versetzte er grimmig.

      Zaras Kopf schnellte herum. Bestürzung und Neugier lagen gleichermaßen in ihrem Blick. „Warum in aller Welt treffen wir Dad?“

      „Es ist an der Zeit, dass ich ihm ein paar Fragen zum Tod meiner Schwester stelle“, gab er angespannt zurück. Seine Unruhe war deutlich erkennbar. „Jetzt, wo wir heiraten, müssen diese Fragen endlich beantwortet werden. Er ist dein Vater. Ich kann dich da nicht herauslassen.“

      „Ich glaube, ich wäre lieber nicht dabei“, gestand sie, denn ihr war nicht wohl bei dem Gedanken, eine solch heikle Konfrontation miterleben zu müssen. „Andererseits ist es vermutlich egal. So wie das Verhältnis zu meinen Eltern im Moment ausschaut, wird Dad mir auf keinen Fall verzeihen, wenn ich seine Demütigung miterlebe.“

      „Ich habe nicht vor, ihn zu demütigen“, entgegnete Vitale. „Ich habe deinen Vater heute Morgen angerufen, ihm gesagt, dass ich Loredanas Bruder bin und dass ich die Wahrheit über die Nacht, in der sie ertrunken ist, wissen muss. Er hatte also ein paar Stunden, um seine Möglichkeiten durchzugehen.“

      Monty Blake befand sich in seinem Büro in der ersten Etage des eleganten Flagship Hotels der Royale-Kette. Er stand am Fenster, drehte sich bei ihrem Eintreten aber um und verzog das Gesicht, als er seine Tochter sah. „Wusstest du von dieser Verbindung, als du dich mit dem Mann, den du heiraten willst, eingelassen hast?“

      „Das spielt keine Rolle. Warum erzählst du Vitale nicht einfach, was in jener Nacht passiert ist?“, erwiderte Zara ruhig.

      „Ich habe die ganze Geschichte schon vor vielen Jahren erzählt, bei der Befragung durch die Polizei …“

      „Ja, auf wundersame Weise haben Sie es in das Rettungsboot geschafft, und dann sind Sie ganz praktisch in Ohnmacht gefallen, während die Yacht sank“, bemerkte Vitale verächtlich. „Wie lange hatten Sie bereits eine Beziehung zu meiner Schwester vor dieser Nacht?“

      Der ältere Mann zog eine Grimasse. „Ich hatte gar keine Beziehung zu ihr. Ich kannte sie ja kaum …“

      „Aber sie war schwanger …“

      „Nicht von mir, was ich bei der Befragung auch schon gesagt habe“, unterbrach Monty Blake ihn sofort. „Ich habe nie mit ihr geschlafen.“

      Vitale runzelte die Stirn. „Halten Sie mich für einen Idioten?“

      „Es kam nie dazu. Sie können die Daten überprüfen, wenn Sie wollen. Ich habe Loredana im Landhaus Ihres Onkels kennengelernt, in der darauffolgenden Woche mit ihr zu Abend gegessen, während ich mich in unserem Hotel in Rom aufhielt, und dabei habe ich sie eingeladen, am nächsten Wochenende mit mir segeln zu gehen. Sie war eine sehr schöne junge Frau, aber es war eine ganz lockere Geschichte“, erklärte er und warf dabei einen beschämten Blick zu seiner Tochter hinüber. „Ich hatte damals schon genug Probleme in meinem Leben. Deine Mutter und ich haben zu dem Zeitpunkt kaum miteinander gesprochen.“

      Zara versteifte sich. „Alles, was du uns erzählst, wird in diesen vier Wänden bleiben“, versprach sie ihm unbehaglich.

      „Loredana war sehr aufgewühlt, als sie an diesem Wochenende zu mir kam“, gestand Monty Blake. „Beim Essen gab sie zu, dass sie sich mit ihrem Freund gestritten hatte und schwanger sei. Es war nicht gerade das, was ich mir vorgestellt hatte. Es kam zu einem Streit, als ich sie fragte, warum sie dann überhaupt zugestimmt hätte, mit mir an Bord zu gehen …“

      „Ein Streit?“, hakte Vitale sofort nach, dessen Misstrauen offenkundig war.

      „Nichts Wildes“, versetzte der Ältere müde. „Scheinbar hatte Loredana meine Einladung nur angenommen, weil sie ihren Freund eifersüchtig machen wollte. Sie hatte gehofft, dass er sie daran hindern würde, auf diesen Segeltörn mit mir zu gehen, doch das tat er nicht, was ihr ganz und gar nicht gefiel. Als sie anfing zu weinen, schlug ich ihr vor, sich in ihre Kabine zurückzuziehen und zu schlafen. Das soll wirklich nicht respektlos klingen, aber ich war ihr theatralisches Getue leid.“

      Vitale zuckte nicht mal mit der Wimper. Auch er konnte sich noch gut daran erinnern, wie emotional seine Schwester gewesen war – in der einen Minute himmelhoch jauchzend, in der anderen zu Tode betrübt. Während der Polizeibefragung war Loredanas aufgewühlter Zustand zwar nicht erwähnt worden, aber selbst Vitale musste eingestehen, dass Blakes Geschichte glaubwürdig klang.

      „Ihre Schwester hat mir das Gefühl vermittelt, ich wäre zu alt, um so jungen Frauen wie ihr hinterherzujagen“, gestand Zaras Vater. „Sie hat mich deprimiert. Deshalb bin ich nicht zu Bett gegangen, sondern habe mich betrunken und bin im Salon eingeschlafen. Irgendwann mitten in der Nacht weckte mich Rod, der Steuermann der Yacht, und sagte, ein schwerer Sturm ziehe herauf. Ich sollte Ihre Schwester und Pam, die Stewardess, holen, während er das Rettungsboot fertigmachte. Er meinte, die beiden Frauen wären zusammen …“ Monty schüttelte den Kopf. „Ich war betrunken, und der Generator funktionierte nicht mehr. Es war stockdunkel …“

      „Und was haben Sie dann getan?“, fragte Vitale.

      „Ihre Schwester war nicht in ihrer Kabine, und ich kannte mich in den Quartieren des Personals nicht aus. Die Yacht schlingerte von einer Seite zur anderen. Ich konnte überhaupt nicht sehen, wohin ich lief. Ich fing an, ihre Namen zu rufen. Wasser strömte bereits über die Gangway. Es war beängstigend. Ich stürzte und verletzte mich. Dann lief ich an Deck, um Rod zu holen, damit er bei der Suche half, aber Rod war auch verletzt und blutete stark aus einer Kopfwunde.“ Etwas von der Verzweiflung, die Monty Blake in dieser Nacht verspürt haben musste, schlich sich in seine Stimme. Auf seinem Gesicht spiegelte sich der Alptraum, den er damals erlebt hatte. „Das Boot sank, und ich bin in Panik geraten. Ist es das, was ich zugeben soll?“

      „Ich will nur die Wahrheit“, entgegnete Vitale beinahe genauso angespannt wie ihr Vater.

      „Nun, es tut mir leid, dass ich kein Held war, aber von überall strömte Wasser herein, und ich hatte zu viel Angst, um noch mal allein unter Deck zu gehen“, gestand er beschämt und trotzig zugleich. Ganz so, als wäre dies eine Entscheidung in seinem Leben gewesen, die er die Jahre danach viele Male hinterfragt hatte. „Ich habe eine Schwimmweste übergestreift und Rod in seine hineingeholfen, habe mit dem Rettungsboot gekämpft, während er mir sagte, was ich tun müsse. Ich kann nicht schwimmen, wissen Sie … hab es nie gelernt. Die Yacht sank, wir hatten keine Zeit mehr zu suchen, keine Zeit mehr, noch irgendetwas zu tun …“

      „Sie kannten sie kaum“, murmelte Vitale mit dumpfer Endgültigkeit. „Sie haben sich selbst gerettet. Ich glaube nicht, dass man Sie dafür verurteilen kann.“

      Zara bekam keinen Lunch mehr. Schweigend verließen sie das Hotel. Nach diesem Treffen hatte keiner von ihnen noch Appetit. Sie wusste, dass Vitale immer noch an seine tote Schwester dachte. Sie wusste auch, dass es ihm schwergefallen war, die Wahrheit zu hören. Loredana war sehr jung gewesen und die Entscheidung, mit einem fast völlig Fremden segeln zu gehen, nur eine impulsive Laune. Ihr Vater war in jener Nacht betrunken gewesen und nicht besonders mutig, aber es gab auch nur ganz wenige Menschen, die bereit waren, ihr eigenes Leben aufs Spiel zu setzen, um einen anderen zu retten, und es wäre nicht fair, ihm vorzuwerfen, dass er kein Held war.

      „Nein, da ist nicht mal die klitzekleinste Wölbung!“, erklärte Bee zwei Wochen später an Zaras Hochzeitstag, als sie den Bauch ihrer Halbschwester aus jedem erdenklichen Blickwinkel betrachtete.

      Zara war froh, dass von ihrer Schwangerschaft noch nichts zu sehen war. Also gut, ihre Brüste waren ein wenig voller geworden, aber das war auch schon alles. Deshalb konnte sie ein schmal geschnittenes, hinreißend elegantes Hochzeitskleid tragen, das ihre tolle Figur vollendet zur Geltung brachte. „Ich hoffe, Vitale hält mich nicht für overdressed.“

      „Wie kannst du bei deiner eigenen Hochzeit overdressed sein?“, entgegnete Bee.

      „Wenn es eine ganz kleine Angelegenheit ist, bei der nur eine Handvoll Gäste anwesend sind“, versetzte Zara und seufzte ein wenig.

      „Stört dich das?“, fragte Bee besorgt. „Ich kann mir schon vorstellen, dass das nicht die Art Hochzeit ist, die du dir immer gewünscht hast.“

      „Nein, nein, es ist genau das, was ich will. Dieses ganze Theater, das Mum veranstaltet hat, als ich Sergios heiraten sollte, war mir immer zu viel“, erwiderte Zara, „außerdem ist diese Hochzeit nur eine Formalität …“

      „Also ich finde, es ist ein bisschen mehr als eine Formalität, wenn du den Vater deines Kindes heiratest“, bemerkte Bee amüsiert.

      „Ich bin sehr froh, dass Vitale bereit ist, die Verantwortung zu teilen.“

      Bee verdrehte die Augen. „Und genau aus diesem Grund trägst du ein wunderschönes Kleid, fantastische Schuhe und hast stundenlang an Make-up und Frisur gefeilt?“, neckte sie. „Oh, bitte, sehe ich so dumm aus?“

      Zara sagte nichts. Es stimmte schon, dass sie sich unglaubliche Mühe gegeben hatte, an diesem Tag umwerfend auszusehen. Da man zur eigenen Hochzeit auch etwas Altes tragen sollte, hatte sie außerdem das Schulabzeichen ihres verstorbenen Bruders in ihren BH geschoben. Wenn die Hochzeit eine reine Formalität war, warum betrieb sie dann diesen Aufwand?

      Unter den gegebenen Umständen hatte sie nur ihre beiden Halbschwestern zu der kurzen Trauung eingeladen. Bee begleitete sie zur Kirche, und Tawny hatte versprochen, dort zu ihnen zu stoßen. Danach würden sie und Vitale direkt nach Italien fliegen. Sie hatte ihr Apartment geräumt und Rob als Manager von Blooming Perfect in London eingesetzt. Hoffentlich würde es bald genug Nachfrage nach ihren Leistungen in der Toskana geben, sodass sie dort ein weiteres Büro eröffnen konnte. Fluffy war bereits in ihr neues Zuhause geflogen worden, doch Zara hatte noch immer furchtbare Angst, dass sie einen riesigen Fehler beging. Andererseits war sie sich sehr bewusst, dass sie an das Wohlergehen ihres Kindes denken musste.

      Der Wagen, den Vitale für sie bestellt hatte, hielt vor der Kirche. Bee half ihr beim Aussteigen. Ihre jüngere Schwester Tawny lief bereits auf sie zu.

      „Zara!“, rief sie und schob sich eine Strähne ihrer kupferroten Locken aus dem Gesicht. „Du siehst fantastisch aus! Wer ist dieser Italiener? Warum habe ich ihn nicht vor der Hochzeit kennengelernt?“

      „Ich bin schwanger, und deshalb sind wir in Eile“, gestand Zara, und sah, wie sich die großen blauen Augen ihrer Schwester weiteten und ihr Blick sich automatisch auf Zaras Bauch richtete.

      „Oh …“ Tawny wirkte besorgt. „Und du heiratest ihn? Ich hoffe, du weißt, was du tust …“

      „Seit wann weiß Zara, was sie tut?“, schaltete sich Bee ein. „Sie betrachtet die Dinge nie auf die lange Sicht.“

      „Von meinen Schwestern erwarte ich an meinem Hochzeitstag, dass sie mich uneingeschränkt unterstützen“, schimpfte Zara. „Also fangt damit an!“

      Mehr brauchte sie nicht zu sagen. Ihre Schwestern begleiteten sie die Kirchentreppe hinauf und richteten die Schleppe ihres Kleids. Dann ertönte Orgelmusik, die Türen öffneten sich, und Zara konnte den Gang zum Altar hinabschreiten. Die Ehe, dachte sie in einem Anflug von Panik, ist so ein gewichtiger Schritt. War sie überhaupt zur Ehefrau geschaffen? Es gab so vieles, was sie nicht von Vitale wusste. So vieles, was sie nicht besprochen hatten.

      Er wartete zusammen mit einem anderen Mann im eleganten grauen Anzug am Altar. Als Vitale sich zu ihr umdrehte und sie anschaute, verflog ihre Nervosität, denn er lächelte. Ein unverschämtes Lächeln, das ihn in den attraktivsten Mann verwandelte, den sie je gesehen hatte. In seinem Blick lag offene Bewunderung, und sie sonnte sich darin.

      „Ich mag dein Kleid“, wisperte er leise, ehe der Pfarrer zu sprechen begann. „Du siehst wunderschön aus.“

      Die letzte Anspannung verflog, stattdessen breitete sich ein Gefühl der Wärme und Zuneigung in ihr aus. Die Trauung nahm ihren Lauf. Zaras Hand zitterte nicht, als Vitale ihr den Ehering überstreifte. Im Grunde war alles ganz schnell vorbei. Schon erklang erneut Orgelmusik, und Vitale geleitete sie den Gang zurück, eine Hand leicht auf ihren Arm gelegt. Im Eingangsbereich der Kirche lernte er ihre Schwestern kennen, und sie erfuhr, dass sein Begleiter sein Anwalt und Freund aus Uni-Tagen war.

      Danach fuhren sie direkt zum Flughafen.

      „Bist du traurig, dass deine Eltern nicht bei der Trauung dabei waren?“, fragte Vitale, sobald sie allein waren.

      „Ganz und gar nicht. Für meine Mutter wäre es nicht schick genug gewesen, und mein Vater hätte garantiert einen Weg gefunden, mir den Tag zu verderben, indem er mich eine dumme Gans nennt.“ Sie presste die Lippen zusammen und zuckte achtlos die Schultern. Seinen verwunderten Blick hatte sie durchaus wahrgenommen, aber sie sagte nicht mehr.

      „Warum sollte er das tun?“

      „Ich hätte es dir eigentlich schon längst sagen sollen – ich leide unter Legasthenie. Ziemlich starker“, betonte sie und ballte die Hände zu Fäusten, denn es kostete sie ungeheuren Mut, diese Schwäche zu offenbaren, die ihre Familie immer mit so viel Abscheu behandelt hatte. „Aber egal, was mein Vater denkt, ich bin nicht dumm. Ich habe einige Probleme mit dem Lesen und Schreiben, aber mithilfe des Computers bekomme ich die meisten Dinge gut hin.“

      Vitale runzelte die Stirn, denn er erinnerte sich, wie sie behauptet hatte, die Schrift auf den Schwangerschaftstests sei zu klein. Plötzlich bekam diese Szene eine völlig neue Bedeutung, und es schnürte ihm fast die Kehle zu. Die Scham und die Angst vor Zurückweisung, die in ihrem Blick gelegen hatten, lösten tiefes Mitgefühl in ihm aus. „In meiner Klasse waren auch ein paar Legastheniker. Ich weiß, dass du nicht dumm bist, und glücklicherweise kann man heutzutage einiges gegen Legasthenie tun.“

      Zara zog eine Grimasse. „Mein Vater bestreitet die Existenz von Legasthenie. Er hält mich einfach für dumm, weshalb er auch nie erlaubt hat, dass ich eine spezielle Lerntherapie bekomme.“

      „Das ist doch lächerlich. Hast du an der Schule keine Hilfe erhalten?“

      „Ich war schon sechzehn, als die Legasthenie überhaupt diagnostiziert wurde. Ein paar Monate später habe ich die Schule verlassen. Obwohl ich vor dem Abitur abgebrochen habe, komme ich zurecht“, versicherte sie. Es war offensichtlich, dass sie das Thema gern schnell fallengelassen hätte.

      Vitale erinnerte sich daran, wie blass und angespannt sie gewirkt hatte, während sie versuchte, den Beipackzettel des Tests zu lesen. Sie hatte scheinbar irrsinnige Angst davor gehabt, dass er ihr Problem erkennen könnte. Plötzlich packte ihn eine wahnsinnige Wut auf Monty Blake. Anstatt seiner Tochter zu helfen, ihre Behinderung zu bewältigen, hatte er sie damit allein gelassen und sogar noch dafür gesorgt, dass sie sich schämte!

      „Es ist nie zu spät zum Lernen“, sagte er sanft. „Ein paar Stunden mit einem speziellen Lerntherapeuten würden dir helfen, damit besser klarzukommen und dein Selbstbewusstsein zu steigern.“

      Zara wurde rot. Mit seinem üblichen Scharfsinn hatte er das Problem klar erkannt. Das Verhalten ihrer Familie hatte dazu geführt, dass sie ein großes Geheimnis aus ihrer Legasthenie machte. Dabei verschlimmerte die Angst vor Entdeckung das Ganze natürlich nur.

      „Ich dachte, es wäre dir peinlich, dass ich Legasthenikerin bin.“

      „Es gehört schon eine Menge mehr dazu, bis mir etwas peinlich ist, gioia mia. Deine Eltern haben völlig falsch reagiert. Albert Einstein und einige andere sehr berühmte Menschen waren Legastheniker“, entgegnete er lässig.

      Sie bestiegen seinen Privatjet. Während Zara sich in einem der bequemen cremefarbenen Ledersessel niederließ, dachte sie mal wieder, wie wenig sie doch von dem Mann wusste, den sie geheiratet hatte. „Ich hatte keine Ahnung, dass du ein eigenes Flugzeug besitzt“, sagte sie.

      „Ich reise sehr viel. Da ist es wirklich praktisch, weil ich viel schneller von A nach B gelange.“

      „Wohin fliegen wir?“, fragte sie.

      „Das ist eine Überraschung – hoffentlich eine, die dir gefällt.“

      Zara schloss die Augen. Es dauerte nicht lang, und sie war eingeschlafen. Von dem Flug bekam sie gar nichts mit, bis Vitale sie sanft an der Schulter rüttelte, weil sie gelandet waren.

      Die Fahrt durch die toskanische Hügellandschaft löste Freude und Schmerz in ihr aus. Obwohl sie Italien liebte, konnte sie nicht vergessen, wie sehr er sie bei ihrem letzten Besuch hier verletzt hatte.

      „Ist das nicht die Straße, die wir zum Palazzo Barigo entlanggefahren sind?“, fragte sie nach einer Weile.

      „Si.“ Sein Gesicht wirkte angespannt, die Antwort war knapp.

      Als der Wagen schließlich den Torbogen zum Palazzo passierte, drehte sich Zara mit einem Stirnrunzeln zu ihm um. „Was machen wir hier?“

      „Das wirst du gleich sehen.“ Vitale parkte vor dem Palazzo, worauf sie voller Neugier ausstieg. Wollte er sie seinem Onkel vorstellen? Rasch glättete sie ihr Kleid und wünschte dabei, er hätte sie vorgewarnt. Gemeinsam gingen sie die Treppe zum großen Eingangsportal hoch, dessen Türen sich bereits öffneten. Zara blieb wie angewurzelt stehen, als sie sah, dass sich das gesamte Dienstbotenpersonal in der Marmorhalle versammelt hatte und ganz offensichtlich darauf wartete, sie zu begrüßen.

      Vitale legte eine Hand um ihren Ellbogen und stellte sie vor. Nirgendwo war ein Familienmitglied zu sehen. Als Edmondo, ein Butler mittleren Alters, sie in einen großzügigen Salon führte, war sie verwirrt, denn auch hier erwartete sie, Vitales Verwandte zu treffen, doch es war niemand da.

      „Was in aller Welt tun wir hier?“, fragte sie Vitale erstaunt. „Bleiben wir etwa hier?“

      „Der Palazzo gehört mir“, erklärte er ausdruckslos.

9. KAPITEL

      Vitales unverblümtes Eingeständnis traf Zara wie ein Schlag ins Gesicht. Sie erinnerte sich an ihre gemeinsame Tour durch den Garten des Palazzos und wie einer der Gärtner ihm grüßend zugewinkt hatte. Prompt wurde sie rot.

      „Oh, mein Gott, was bin ich für ein Idiot!“, keuchte sie benommen. Doch gleichzeitig erwachte ihr Zorn, weil er sie so zum Narren gehalten hatte. „Aber du hast mir gesagt, dass das Anwesen deinem Onkel gehört …“

      „Nein, das habe ich nicht. Ich habe dir nur gesagt, dass ich bei meinem Onkel und seiner Familie gelebt habe, als deine Tante den Garten gestaltete …“

      „Das ist doch Wortklauberei – du hast gelogen!“, schoss sie wütend zurück. „Du verhältst dich so aalglatt, dass ich dir niemals trauen kann!“

      Vitale wahrte mühsam die Fassung. „Ich habe den Palazzo vor zwei Jahren gekauft, als mein Onkel sich entschlossen hatte, ihn zu veräußern. Ich habe zwar einige Reparaturen vornehmen lassen und den Besitz instandgehalten, aber ich habe bis jetzt nie daran gedacht, meinen Wohnsitz hierher zu verlegen“, gab er völlig ausdruckslos zu.

      Das Sonnenlicht, das durch die großen Fenster fiel, betonte das Schimmern der Seide, die ihre schlanke Gestalt umhüllte. Er fragte sich, wie lange es wohl noch dauern würde, bis man ihr die Schwangerschaft ansah. Dass ihr Leib sich schon bald runden würde, weil sein Baby in ihr heranwuchs, erregte ihn ungemein, egal, wie primitiv diese Reaktion auch sein mochte.

      Zara funkelte ihren frischgebackenen Ehemann wütend an. „Und warum nicht? Wenn du den Palazzo schon kaufst, wieso nutzt du ihn dann nicht?“

      „Ich habe mich hier einfach nicht wohlgefühlt. Als Teenager habe ich meine Schulferien hier verbracht, aber ich habe keine guten Erinnerungen an diese Aufenthalte“, gestand er und klang dabei verdammt bitter.

      „Und was machen wir dann jetzt hier?“, fragte sie.

      „Du liebst doch den Garten – ich dachte, dir würde vielleicht auch das Haus gefallen. Es ist ein wunderschöner Palazzo.“

      Zara wurde immer verwirrter. Ein jahrhundertealter Familienstammsitz lag völlig außerhalb ihrer Liga. Da lapidar von Gefallen oder Nicht-Gefallen zu sprechen, wirkte schon beinahe dreist. „Warum hast du einen Palast von dieser Größe gekauft, wenn er dir nicht mal gefällt?“

      „Der Palazzo befindet sich seit mehreren Jahrhunderten im Besitz der Familie Barigo. Ich hielt es für meine Pflicht, ihn zu kaufen und für die nächste Generation zu erhalten.“

      „Aber dein Name ist nicht Barigo …“ Zara verstand immer noch nur Bahnhof.

      „Ich habe mich entschieden, den Namen nicht zu tragen. Aber ich bin ein Barigo.“

      Und plötzlich fiel der Groschen. Es ärgerte sie, dass sie so lange gebraucht hatte, um zu begreifen. Deshalb hatten er und seine Schwester andere Nachnamen! Sie mussten unterschiedliche Väter gehabt haben. Offensichtlich war er ein illegitimer Barigo, unehelich geboren und nie richtig anerkannt vom Rest der Familie. Vermutlich hatte er deshalb auch das Gefühl, nicht gut genug zu sein, um in dem Palazzo zu leben, den er gekauft hatte. Diese verstörende Wahrheit berührte Zara zutiefst.

      „Wenn du ein Haus kaufst, solltest du es auch nutzen“, sagte sie sanft. „Du scheinst ja eine ganze Menge Personal zu beschäftigen, und du kommst für die Instandhaltungskosten auf. Meine Tante hat immer gesagt: Ein Haus, das nicht bewohnt wird, verliert sein Herz.“

      „Ich bezweifle, dass der Palazzo Barigo je ein Herz gehabt hat“, versetzte Vitale trocken. „Meine Schwester ist hier aufgewachsen. Für sie war es anders. Das hier war ihr Zuhause, bis ihr Vater starb und mein Onkel das Haus erbte.“

      „Warum hat deine Schwester das Haus nicht geerbt?“

      „Der Palazzo kann nur an die männliche Linie vererbt werden. Loredana hat stattdessen das Geld bekommen“, erklärte er.

      „Und warum musstest du den Palazzo dann kaufen, um ihn zu bekommen?“, hakte Zara neugierig nach. „Lag es daran, dass du illegitim bist?“

      „Ich bin nicht illegitim … es ist zu kompliziert, das jetzt zu erklären“, antwortete er und zuckte achtlos die Schultern.

      Er wollte offensichtlich nicht über seine Vergangenheit sprechen, hatte die Schotten dichtgemacht. Wieder mal schloss er sie aus. Aber dieser Ort hier, seine augenscheinlich schlimme Kindheit und das, was ihm seitdem passiert war, waren der Schlüssel zu Vitales komplexer Persönlichkeit. Es fiel Zara schwer, ihre Neugier im Zaum zu halten, aber sie wollte ihn von seinen düsteren Erinnerungen ablenken, und so sagte sie nur: „Lass uns einen Blick auf das Haus werfen.“

      „Du bist nicht gerade passend angezogen für eine große Hausbegehung …“

      „Ich kann mich umziehen.“

      „Ich habe mich aber schon darauf gefreut, dir dieses Kleid auszuziehen, cara mia“, entgegnete er, wobei ein anzügliches Lächeln um seine Lippen spielte.

      „Nun, du wirst mir sowieso dabei helfen müssen, das Kleid auszuziehen. Um hineinzukommen, brauchte es schon zwei Leute“, verriet Zara, die an die komplizierte Verschnürung im Rückenteil dachte. „Ohne Bees Hilfe heute Morgen hätte ich das nie geschafft.“

      Als sie an den Fuß der beeindruckenden Marmortreppe gelangten, tauchte Edmondo wie aus dem Nichts auf und schritt steif und gemessen voran. Zara hätte beinahe gekichert. Vitale warf ihr einen ebenfalls belustigten Blick zu. Das riesige Schlafzimmer, in das Edmondo sie führte, war voller vergoldeter Möbel, bestickter Vorhänge und funkelnder Spiegel. In seiner ganzen Pracht würde es besser zu einem Monarchen passen, dachte Zara.

      „Wow …“, murmelte sie, sobald sie allein waren. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, in diesem riesigen Himmelbett mit den tausend Kissen und den schweren Brokatgardinen zu schlafen.

      „Sei ehrlich, was denkst du wirklich?“, fragte Vitale, als sie ihren Koffer öffnete, um ein paar Kleider herauszunehmen.

      „Es ist furchtbar hässlich! Aber ich bin sicher, dass die Antiquitäten ein Vermögen wert sind und deiner Familie viel bedeuten“, fügte sie rasch hinzu, denn ihr fiel auf, dass ihre ersten Worte schrecklich taktlos geklungen haben könnten.

      „Wir können sie einlagern und die Räume neu einrichten. Das ist auch nicht unbedingt mein Stil“, beruhigte er sie und trat dabei hinter sie, um die Verschnürung ihres Kleids zu öffnen. „Edmondo legt viel Wert auf Tradition, und das ist nun mal das Schlafzimmer, in dem der Besitzer des Palazzos immer geschlafen hat.“

      „Himmel, deine Vorfahren müssen in Pomp und Pracht gelebt haben.“ Zara zitterte ein wenig, als die kühle Luft ihre nackten Schultern streifte und sich ihr Mieder löste. „Wohingegen du dich als sehr geschickt beim Auskleiden einer Dame erweist.“

      Vitale senkte den Kopf und presste seine Lippen auf ihren zarten Hals – genau auf die Stelle, an der ihr Puls heftig pochte. Ihre Haut war so seidig und glatt. Zärtlich liebkoste er sie mit seinen Lippen – die Berührung war wahnsinnig erregend. Zara seufzte verzückt, während all ihre erogenen Zonen zu Leben erwachten.

      Rasch zog Vitale ihr das Kleid ganz aus und drückte sie auf die Matratze, um ihren kaum bekleideten Körper ausgiebig zu bewundern. „Du siehst hinreißend aus, Signora Roccanti.“

      Im Handumdrehen entledigte er sich seines Jacketts, seiner Krawatte, Weste und Schuhe und legte sich neben sie. Zara stützte sich auf einen Ellbogen und badete in der Gewissheit, dass er sie begehrte. Tatsächlich küsste er sie gleich darauf mit glühender Leidenschaft. Er befreite eine Brust aus dem BH und streichelte die rosige Spitze, die sofort steif wurde. Dann verwöhnte er die zarte Knospe mit Zunge und Lippen, während seine Hand bereits nach unten wanderte und ihr heißes feuchtes Fleisch durch die dünne Spitze ihres Höschens liebkoste. „Seit Wochen träume ich von diesem Moment“, stöhnte Vitale heiser.

      Als er ihr den BH ganz auszog, entdeckte er das kleine Schulabzeichen. „Was ist das?“, fragte er.

      „Eine Braut soll am Tag ihrer Hochzeit doch etwas Altes tragen. Das ist ein Schulabzeichen meines Bruders. Ich glaube, er hat es für irgendeine Leistung beim Rugby bekommen“, antwortete sie.

      „Ich wusste nicht mal, dass du einen Bruder hast.“

      „Tom war mein Zwillingsbruder. Er ist vor zwei Jahren bei einem Autounfall gestorben.“ Sie schob die Finger in sein Haar und zog seinen Kopf zu sich herunter, damit er sie wieder küsste und aufhörte, zu reden. Sofort verflogen alle traurigen Erinnerungen.

      Ihr BH fiel zu Boden, rasch gefolgt von ihrem Höschen. Vitale erhob sich und schleuderte hastig all seine restlichen Kleidungsstücke von sich. Dass er so ungeduldig war, gefiel Zara ganz außerordentlich. Es schmeichelte ihr, dass er es nicht erwarten konnte, sie zu lieben.

      „Ich wollte, dass es ganz langsam und perfekt ist, nicht wie beim letzten Mal“, gab er frustriert zu.

      „Menschen sind nicht perfekt“, versetzte sie und strich mit einer Hand sanft über seine Wange. „Und das erwarte ich auch nicht.“ Sie bog den Rücken durch und hob ihm ihre Brüste entgegen.

      „Bilde ich mir das nur ein, oder ist da mehr als noch vor ein paar Wochen?“, neckte er sie.

      „Die Schwangerschaft bringt einige Vorteile mit sich“, hauchte sie verführerisch. „Ich kann zwar keinen Wein mehr trinken, aber ich bekomme vollere Brüste.“

      Vitale lachte und küsste sie so lange, bis sie ganz atemlos war. Als er ihre empfindsamste Stelle fand und aufreizend streichelte, begann sie zu zittern und bald auch verzückt zu stöhnen. Sie drehte und wand sich, wälzte sich hin und her und hob die Hüften an, lange bevor er mit einem einzigen geschmeidigen Stoß tief in sie eindrang.

      „Hör bloß nicht auf“, wisperte sie fieberhaft.

      Sie konnte einfach nicht stillliegen, während sein Rhythmus immer stürmischer und leidenschaftlicher wurde. Eine unerträgliche Anspannung baute sich tief in ihrem Körper auf, ballte sich zu einem immer größeren Feuerball und explodierte schließlich in einem berauschenden Orgasmus.

      „Ich will ja deinem Ego nicht schmeicheln …“, keuchte Zara, „aber das war perfekt.“ Ihre Hände glitten von seinen Schultern zu seinem Rücken hinunter und liebkosten sanft seine vernarbte Haut. „Was ist da passiert?“, fragte sie abrupt.

      Sie spürte, wie er sich versteifte. Finster blickte er sie an. „Ich wurde als Kind von meinem Stiefvater geschlagen. Er ist dafür ins Gefängnis gegangen.“

      Entsetzen erfasste Zara. Tränen traten in ihre Augen, weshalb sie rasch die Lider senkte, damit er es nicht sah. Als er sich von ihr lösen wollte, hielt sie ihn fest. „Ich dachte, ich hätte schon eine richtige Niete gezogen, was meine Eltern angeht“, presste sie hervor. „Aber dich scheint es noch viel schlimmer getroffen zu haben.“

      Vitale erkannte, dass es würdevoller wäre, die Umarmung zu ertragen, die sie ihm aufzwang. Liebevolle Gesten gehörten zu dem Wesen der Frau, die er geheiratet hatte. Insofern musste er lernen, damit umzugehen. Er hauchte ihr einen kurzen, unbeholfenen Kuss auf eine Braue und sah mit Entsetzen, wie sie eine Träne um ihn vergoss. „Es mag zwar sein, dass wir in der Elternlotterie nicht das große Los gezogen haben, aber das wird uns nicht davon abhalten, selbst tolle Eltern zu sein“, erklärte er voller Überzeugung. „Ich bin sicher, wir wissen beide, was wir nicht mit unserem Kind tun werden.“

      Zara dachte daran, wie schlimm sein Rücken aussah. Sie dachte an den Schmerz und die Verzweiflung, die er ertragen musste, bis er aus dieser brutalen Umgebung herausgeholt worden war. Am liebsten hätte sie geweint, doch sie musste sich mit einem kurzen Schniefen und der Umarmung zufriedengeben. Er sah Hoffnung in der Zukunft und wollte nicht länger vergangenem Schmerz nachhängen, dachte sie voller Respekt. Ihre Ehe hatte wirklich alles, was es brauchte, um Bestand zu haben.

      „Meine Mutter Paola heiratete mit achtzehn einen reichen Geschäftsmann. Sein Name war Carlo Barigo, und er war zwanzig Jahre älter als sie“, begann Vitale mit angespannter Stimme. Er hatte endlich nachgegeben und sich bereit erklärt, Zara die Geschichte zu erzählen, die sie seit ihrer Ankunft im Palazzo hören wollte.

      Sie waren jetzt seit acht Wochen verheiratet. Es hatte viel Entschlossenheit und den richtigen Moment gebraucht, um einen Mann, der so distanziert war wie Vitale, dazu zu bringen, seine Geheimnisse zu enthüllen. In diesem Augenblick war er besonders entspannt, denn sie hatten sich gerade leidenschaftlich geliebt und lagen aneinandergekuschelt im Bett.

      „Sprich weiter“, drängte sie sofort, als er zögerte.

      „Loredana wurde gleich im ersten Ehejahr geboren. Nach fünf Jahren nutzte Paola dann die Tatsache aus, dass ihr Ehemann sehr oft geschäftlich unterwegs war. Sie freundete sich mit den falschen Leuten an, fing an zu trinken und Drogen zu nehmen und begann eine Affäre. Ihre Ehe ging den Bach runter. Carlo setzte sie vor die Tür, und auch ihre Eltern wandten sich von ihr ab. Sie hatte nie in ihrem Leben gearbeitet und war schwanger. Also zog sie bei ihrem Liebhaber ein …“

      „Der Mann, der dich geschlagen hat?“, unterbrach Zara ihn mit einem Stirnrunzeln.

      „Si … er war Drogendealer für reiche Leute. Er hat sie geheiratet, weil er annahm, dass ihre Scheidung richtig Geld in die Kasse spülen würde – das tat es aber nicht. Er nahm außerdem an, dass es sein Kind war.“

      „Du meinst dich“, vermutete sie.

      „Ich war Carlo Barigos legitimer Sohn, aber Paola log ihn an, weil mein Vater ihr schon Loredana weggenommen hatte, und sie wollte mich nicht auch noch verlieren“, erklärte er knapp. „Das war auch die Entschuldigung für meinen Stiefvater, mich zu schlagen – dass ich nicht sein Kind war –, aber die Wahrheit war, dass er süchtig nach Gewalt war.“

      „Hat deine Mutter nicht versucht, ihn aufzuhalten?“

      „Zu diesem Zeitpunkt dachte sie bereits nur noch an ihren nächsten Schuss.“

      „Es muss doch irgendjemanden gegeben haben, dem das nicht egal war“, entgegnete Zara verzweifelt.

      „Nicht bis Loredana nach dem Tod von Carlo Barigo entschied, dass sie ihre Mutter treffen wollte. Doch als meine Schwester uns besuchte, stand Paola vollkommen neben sich, und Loredana lernte stattdessen mich kennen. Als sie meine Wunden sah, alarmierte sie das Jugendamt, und mein Stiefvater wanderte ins Gefängnis. Loredanas Intervention verdanke ich mein Leben“, sagte er ernst. „Ich war elf, als sie mein Vormund wurde. Ich ging ins Internat, während sie als Model arbeitete.“

      Zum ersten Mal verstand sie seine tiefe Verbundenheit mit seiner toten Schwester und ihrem Andenken. Seine Mutter hatte ihn im Stich gelassen, wohingegen Loredana ihn gerettet hatte.

      „Und wie kam es dazu, dass du deine Schulferien in diesem Haus verbracht hast?“, fragte sie.

      „Loredana war eine reiche Erbin, gioia mia. Mein Onkel drängte sie, den Palazzo weiterhin als ihr Zuhause zu betrachten, weil er hoffte, sie würde einen seiner Söhne heiraten und das Geld zurück in die Familie bringen. Deshalb hat er auch erlaubt, dass sie mich mit herbrachte. Entweder das, oder ich hätte das ganze Jahr im Internat verbringen müssen“, seufzte er. „Meine Schwester hat mich genau so akzeptiert, wie ich war. Es ist ihr nie in den Sinn gekommen, dass ihre arroganten Cousins es gar nicht lustig finden würden, den Sohn eines Drogendealers und eines Junkies als Gast im Haus zu haben.“

      Sie runzelte die Stirn. „Aber das warst du nicht.“

      „Sie haben es aber geglaubt. Meine Cousins haben mich oft mitten in der Nacht aus dem Bett gezerrt und geschlagen und getreten, damit ich bloß auf keine falschen Gedanken komme. Von ihnen habe ich auch erfahren, dass meine Mutter ihren Körper verkaufte, um zu überleben.“

      Zara wurde blass. „Ich wette, du hast nicht mal deiner Schwester erzählt, was da vor sich ging.“

      „Natürlich nicht. Ich habe sie angebetet. Sie dachte, die Barigos würden mir einen Teil des Zuhauses und Familienlebens geben, den sie mir nicht geben konnte.“ Um seine Mundwinkel zuckte es. „Sie war sehr vertrauensselig, dachte von jedem nur das Beste …“

      „Wie alt warst du, als sie starb?“

      „Dreizehn.“

      „Und wie hast du rausgefunden, wer dein leiblicher Vater war?“

      Vitale zog eine Grimasse. „Die DNA-Tests zur Identifizierung von Loredanas Leiche ergaben, dass wir Vollgeschwister waren. Ich entschied mich, diese Nachricht für mich zu behalten. Sie hatte ihr Testament nicht geändert, um mich zu begünstigen, aber ein Teil ihres Besitzes wurde vom Gericht auf die Seite gelegt, um meine Schul- und Lebenshaltungskosten abzudecken. Mein Onkel bekam den Rest, und da er sich vor dem fürchtete, was die Leute denken könnten, bestand er darauf, dass ich auch weiterhin meine Schulferien im Palazzo Barigo verbrachte.“

      „Deine Schwester war viel zu kurz ein Teil deines Lebens. Das ist so traurig“, murmelte Zara, die sich nur zu gut vorstellen konnte, wie schmerzhaft es für ihn als Junge gewesen sein musste, der nie Liebe oder Zuneigung von jemand anders erfahren hatte. „Schenk mir irgendeinen positiven Gedanken zu diesem Palazzo, Vitale.“

      „Das ist doch kindisch, cara mia“, stöhnte er und verdrehte dabei die Augen.

      „Ist es nicht … manchmal hast du es an dir, die Dinge viel zu negativ zu sehen.“

      Ein klägliches Lächeln spielte um seinen wohlgeformten Mund. „Ich habe den Tempel oberhalb des Sees als Erinnerung an Loredana in Auftrag gegeben. Auf dem Hügel hat sie sich besonders gern aufgehalten …“

      „Das ist ein bisschen gemogelt – gleichzeitig positiv und negativ“, rügte Zara.

      „Ich werde nichts in Auftrag geben müssen, um mich an dich zu erinnern“, neckte er sie mit plötzlicher Heiterkeit. „Du hast bereits überall in diesem Haushalt deinen Stempel hinterlassen, egal, wohin ich schaue.“

      Die großen vergoldeten Antiquitäten waren bereits eingelagert und durch zeitgemäßere Möbelstücke aus Eiche ersetzt worden, die erstaunlich gut mit den Seidentapeten an den Wänden harmonierten. Es waren gemütliche Sitzecken geschaffen worden mit zahllosen Kissen und Überwürfen, ungewöhnliche Töpferarbeiten und Blumenarrangements schmückten die dunklen Ecken und verliehen zusätzliches Ambiente. Edmondo, der diese Nestbauansätze uneingeschränkt begrüßte, hatte die neue Hausherrin Vitale gegenüber als „Naturgewalt“ beschrieben.

      „Du musst dich nicht an mich erinnern“, versetzte Zara. „Ich gehe ja nicht weg.“

      Plötzlich fiel sein Blick auf die kleine Uhr auf dem Nachttisch, worauf er im nächsten Moment kerzengerade im Bett saß. „Mein Gott, es ist ja schon fast sechs!“

      Es dauerte keine zehn Sekunden, und Vitale hatte das Bett verlassen und die Dusche im angrenzenden Bad angestellt. Zara blieb steif wie ein Brett liegen. Sie wusste ganz genau, warum Vitale es so eilig hatte. Na ja, einerseits wusste sie es, andererseits auch nicht …

      Es war wieder mal Freitag, und an jedem Freitagabend der letzten fünf Wochen war Vitale allein ausgegangen und nicht vor zwei Uhr nachts heimgekehrt. Er sagte ihr nur, dass er mit einer alten „Freundin“, die in der Nähe von Florenz lebe, zu Abend esse, und wenn Zara daraufhin versuchte, mehr von ihm zu erfahren, machte er völlig dicht. Sie vermutete, dass die Freundin in der Villa lebte, deren Garten sie gestaltet hatte, doch er äußerte sich nicht dazu.

      „Du musst lernen, mir zu vertrauen. Du magst zwar meine Frau sein, aber das heißt nicht, dass ich dir alles erzählen muss!“, hatte er noch vor einer Woche zu ihr gesagt.

      Zara wusste ganz genau, dass er wieder grimmig und distanziert sein würde, sobald er nach Hause kam, und dass es mindestens zwei Tage dauern würde, bis er sie wieder berührte. Seine Freitagabende schienen ihn in keine gute Stimmung zu versetzen.

      Verbrachte er die Zeit damit, eine andere Frau zu besänftigen, die ihm wichtig war? Eine Frau, die er nur widerwillig aufgegeben hatte, weil Zara schwanger geworden war? Genau das war ihre größte Angst, denn was sonst konnte seine Bedrückung nach diesen Freitagabenden erklären? Vitale zeigte alle Anzeichen eines Mannes, dessen Loyalität zu zwei Seiten hin auf eine harte Probe gestellt wurde.

      Trotzdem lebte sie nun schon seit acht Wochen mit ihm in der Toskana und fühlte sich glücklicher und geborgener denn je. Die ersten drei Wochen hatte er sich ganz ihrer Ehe gewidmet, doch danach musste er sich wieder um die Bank kümmern und regelmäßig verreisen. Während er fort war, flog sie mehrfach zurück nach London, um bei Blooming Perfect nach dem Rechten zu sehen und Kunden zu treffen.

      Um den Hals trug sie eine Kette mit einem tränenförmigen Diamanten. Vitale sah es nicht gern, wenn sie ihn abnahm. Er behauptete, das Funkeln des Diamanten im Sonnenlicht erinnere ihn an ihr Haar und ihr strahlendes Lächeln. Er sagte ganz viele romantische Dinge wie diese – Worte, die ihr guttaten, Komplimente, die sie analysierte, wann immer sie allein war und sich besorgt fragte, wie tief seine Bindung ihr gegenüber wirklich ging. Er war sehr großzügig und machte ihr unzählige Geschenke, von Schmuck über Blumen bis zu Kunstwerken und Möbeln. Außerdem hatte er einen Lerntherapeuten engagiert, der ihr half, ihre Legasthenie besser in den Griff zu bekommen.

      Alles in allem war Vitale zu Zaras Lebensmittelpunkt geworden, ohne dass sie das überhaupt gemerkt hätte – bis sie schließlich anfing, an jedem Freitagabend in Panik zu verfallen. Sie machte sich Sorgen, wo er war und mit wem er sich traf. Dadurch erkannte sie, dass ihr Herz stärker involviert war als gedacht. Himmel, sie hatte sich hoffnungslos verliebt in den Mann, den sie geheiratet und dem sie dummerweise vorgeschlagen hatte, die Ehe nur drei Monate probeweise zu versuchen.

      Drei Monate? Was für eine hirnrissige Idee war das nur gewesen? Sie wusste bereits jetzt, dass sie Vitale niemals freiwillig aufgeben würde – nicht mal nach tausend Monaten. Was würde sie nach Ablauf der drei Monate sagen, wenn er die eingebaute Hintertür benutzen und seine Freiheit zurückhaben wollte? Allein bei dem Gedanken setzte ihr Herz einen Schlag aus.

      In diesem Moment klingelte sein Handy. Vitale kam aus dem Bad, ein Handtuch gefährlich tief um die Hüften geschlungen. Mit einem Stirnrunzeln nahm er den Anruf entgegen und sprach mehrere Minuten lang in schnellem Italienisch. Dann beendete er das Gespräch und blickte zu ihr hinüber. „Ich muss leider heute Abend noch nach Bahrain fliegen und mich mit einem wichtigen Investor treffen. Deshalb werde ich erst morgen Abend wieder zu Hause sein.“

      Die Information löste ein Lächeln bei Zara aus. Wenn er nach Bahrain flog, konnte er nicht gleichzeitig mit der unbekannten Freundin in der Nähe von Florenz essen. Doch wenn er es heute nicht schaffte, würde er sie vielleicht später besuchen. Er ging ans Fenster, um einen weiteren Anruf zu tätigen. Diesmal klang seine Stimme sehr sanft, so als würde er sich entschuldigen. Zara wusste instinktiv, dass er mit einer anderen Frau sprach, und es verletzte sie ungemein. Sofort war wieder die ganze Unsicherheit da.

      Was genau trieb Vitale an seinen Freitagabenden? Hielt er eine Geliebte in der teuren Luxusvilla?

      Plötzlich war sie wild entschlossen, diese Fragen zu beantworten. Sobald er sich auf den Weg zum Flughafen gemacht hatte, würde sie unter dem Vorwand, nachsehen zu wollen, wie der Garten geworden war, zu der Villa hinüberfahren. Sie musste einfach wissen, wer dort lebte. Wenn es ihm nicht gefiel, dass sie hinter seinem Rücken ihre Neugier befriedigte, dann war das sein Pech …

10. KAPITEL

      Die lokale Gartenbaufirma, die Vitale damit beauftragt hatte, Zaras Entwürfe umzusetzen, hatte hervorragende Arbeit geleistet. Eine großzügige Terrasse, flankiert von wunderschönen Bäumen und hübschen Büschen, ersetzte jetzt das wesentlich altmodischere, steifere Design des Vorgängergartens. Mit heftig pochendem Herzen parkte Zara den Wagen und näherte sich der Haustür.

      Egal, was sie gleich herausfinden würde – sie würde ruhig und vernünftig damit umgehen, nahm sie sich fest vor. Sie rechnete mit allem, denn sie und Vitale versuchten sich lediglich an einer Ehe auf Probe, die beide vorwurfslos wieder auflösen konnten. Falls er tatsächlich eine Geliebte in der Villa hielt, musste sie ihn freigeben.

      Leichter gesagt als getan, dachte sie mit einem plötzlichen Anflug von Panik. Allein die Vorstellung, ohne Vitale leben und ihr Kind allein aufziehen zu müssen, jagte ihr furchtbare Angst ein.

      Als sie noch zwei Schritte von der Villa entfernt war, wurde die Haustür plötzlich geöffnet, und Giuseppina trat heraus. Zara runzelte die Stirn, als sie die Haushälterin erkannte, die sich bei ihrem ersten Aufenthalt in der Toskana um sie und Vitale gekümmert hatte.

      „Buona sera, Signora Roccanti“, begrüßte Giuseppina sie mit einem warmen Willkommenslächeln und einem weiteren italienischen Wortschwall, den Zara nicht verstand.

      Daraufhin drängte die kleine Italienerin sie mit einer solchen Begeisterung ins Haus, dass Zara unwillkürlich Hoffnung schöpfte. Das würde die Haushälterin doch sicherlich nicht tun, wenn Vitale eine außereheliche Affäre mit der Villabewohnerin hatte, oder? Sie hörte irgendwo flinke, leichte Schritte auf Terrakottaboden, und dann tauchte eine Frau im Türrahmen auf.

      Es war eine ältere Frau, schlank und nicht besonders groß, mit kurzem silbergrauem Haar, traurigen dunklen Augen und einigen Falten im Gesicht. Als sie Zara sah, blieb sie abrupt stehen, während Zara sie wie gebannt anstarrte, überrascht von der Ähnlickeit dieser Frau mit …

      „Sie müssen Zara sein“, bemerkte die ältere Frau mit starkem Akzent. Ihr Unbehagen war deutlich sichtbar. „Hat Vitale Ihnen von mir erzählt? Ich habe ihn schwören lassen, dass er nichts sagt, aber ich wusste, dass es schwer für ihn sein würde …“

      „Er hat sein Versprechen nicht gebrochen“, versicherte Zara angespannt, die plötzlich wünschte, sie wäre zu Hause geblieben und nicht so impulsiv gewesen. „Ich muss mich dafür entschuldigen, ohne Einladung einfach so hier reinzuplatzen. Aber ich musste einfach wissen, wer hier lebt. Wen Vitale jeden Freitagabend trifft …“

      Angesichts dieser Erklärung ließ die Anspannung im Gesicht der anderen Frau etwas nach. „Naturalmente … natürlich. Kommen Sie herein – Giuseppina wird uns einen Tee machen.“ Sie wechselte ein paar Worte auf Italienisch mit der Haushälterin, ehe sie zögernd die Hand ausstreckte. „Ich bin Paola Roccanti.“

      „Das dachte ich mir bereits“, wisperte Zara, denn sie musste sich immer noch von ihrem Schock erholen, während sie Vitales Mutter die Hand schüttelte. „Vitale hat Ihre Augen.“

      Paola lächelte und führte sie in die Lounge, die nun modern und elegant eingerichtet war. „Ich hätte Vitale erlauben sollen, Ihnen von meiner Anwesenheit hier zu berichten. Ich verstehe jetzt, dass ich ihn in eine schwierige Position gebracht habe. Das war nicht meine Absicht. Ich wollte einfach nur weder ihn noch Sie in Verlegenheit bringen. Ich wollte nicht, dass Sie sich verpflichtet fühlen, mich anerkennen zu müssen …“

      „Wie könnten Sie mich in Verlegenheit bringen?“, fragte Zara entgeistert. „Und warum sollte ich Sie nicht anerkennen?“

      Paola seufzte. „Sie sind mit meinem Sohn verheiratet. Sie müssen also wissen, wie schmählich ich ihn als Kind im Stich gelassen habe. Viele Leute verachten mich für das Leben, das ich geführt habe, und ich kann sie sogar verstehen. Ich habe Drogen genommen, auf der Straße gelebt, war im Gefängnis, weil ich geklaut habe, um meine Sucht zu finanzieren …“

      „Wenn Vitale Sie sehen möchte, dann reicht mir das“, unterbrach Zara sie, denn sie hatte das Gefühl, dass sie diese Enthüllungen nichts angingen.

      „Seit ich meinen Entzug hinter mir habe, versuchen mein Sohn und ich uns neu kennenzulernen. Es ist für uns beide nicht einfach“, gestand Vitales Mutter mit einem Bedauern, das sie nicht verbergen konnte. „Vitale fällt es schwer, mich nicht zu verurteilen, und manchmal erinnere ich mich an Dinge, die es mir beinahe unmöglich machen, ihm ins Gesicht zu schauen.“

      „Trotzdem finde ich es gut, dass Sie beide es versuchen“, erwiderte Zara taktvoll, während Giuseppina den Raum betrat und den Tee servierte.

      Paola presste die Lippen aufeinander. „Mich meiner Vergangenheit und den Fehlern, die ich gemacht habe, zu stellen, ist Teil meines Wegs zurück ins Leben. Ich gehe regelmäßig zu den Treffen einer Selbsthilfegruppe“, erklärte sie. „Ich habe einen guten Therapeuten, und Vitale unterstützt mich auch sehr.“

      „Das ist gut.“ Zara fühlte sich immer noch unwohl. Sie sah zu, wie Paola mit leicht zitternden Händen Tee einschenkte. Die Anspannung der älteren Frau war nach wie vor überdeutlich.

      „An den Freitagabenden gehen wir normalerweise essen und reden miteinander. Manchmal über schwierige Dinge … wie meine Tochter Loredana“, fuhr Vitales Mutter ruhig fort. „In meinen Erinnerungen ist sie immer noch sechs Jahre alt. So alt war sie, als ich meinen ersten Ehemann Carlo verlassen habe. Sie hat uns zweimal besucht, als sie erwachsen war, aber ich war nicht in der Lage, mit ihr zu sprechen, und ich kann mich nicht an sie erinnern …“

      „Vitale hat mir erzählt, dass …“

      „Ihnen müssen zumindest ein paar der schlimmen Dinge bekannt sein.“ Paolas Augen waren feucht. „Er hätte als Kind sterben können. Ich glaube, er hat sich seinen Tod damals oft gewünscht. Ich habe ihn seines wahren Vaters und seines Erbes beraubt, und dennoch quartiert er mich in diesem wunderschönen Haus ein und führt mich in elegante Restaurants aus, so als wäre ich immer noch das respektable junge Mädchen, das seinen Vater geheiratet hat … Die Frau, die ich war, bevor ich drogenabhängig wurde. Er sagt, ich kann frei entscheiden, wer ich jetzt sein möchte.“

      „Damit hat er recht. Das können Sie“, bekräftigte Zara sanft und tröstend. Es war unübersehbar, wie zerbrechlich Paola wirkte. Wie sehr die Scham über ihr früheres Leben und ihre Fehler sie belastete.

      Vitales Mutter stellte ihr Fragen zu dem Garten und bot ihr an, ihn ihr zu zeigen. Zara entspannte sich langsam, während sie über das Design sprachen und Paola sich erkundigte, wie sie die leeren Beete hinter der Villa am besten bepflanzen sollte. Sie hatte in der vorigen Woche bereits ein Gartenbaucenter aufgesucht. Zara bot ihr sofort an, in der kommenden Woche mit ihr dorthin zu fahren und sie zu beraten. Sie machten gleich einen Termin aus. Zara hoffte nur, dass es Vitale recht war und er es nicht als aufdringliche Einmischung ihrerseits empfinden würde.

      Erst am späten Nachmittag des folgenden Tages kehrte Vitale in den Palazzo zurück. Zara trug ein einfaches weißes Sommerkleid und arrangierte gerade einen Lavendelstrauß in einer großen Kristallvase in der Eingangshalle. Als er sie erblickte, blieb er stehen und betrachtete sie aufmerksam. Sofort bemerkte er ihren besorgten Blick. Allmählich konnte man ihre Schwangerschaft sehen. Der kleine Bauch füllte das Kleid voll aus.

      „Du kannst mich anschreien, wenn du willst“, sagte Zara mit schlechtem Gewissen.

      Er hob eine Braue. „Warum sollte ich das tun?“

      „Ich habe deine Mutter besucht. Ich dachte, du würdest es schon wissen.“

      „Das tue ich auch. Paola hat mich angerufen, sobald du die Villa verlassen hattest“, verriet er mit verschmitztem Grinsen. „Sie mag dich sehr und hat mir deutlich gesagt, was für ein Glück ich habe, was ich natürlich schon weiß …“

      „Aber ich habe dich ganz bewusst hintergangen“, versetzte sie schuldbewusst, damit er auch nur ja wusste, was sie da getan hatte. „Ich musste einfach wissen, wo du freitagabends hingehst, und mit wem du so viel Zeit verbringst …“

      „Es war die Hölle, es dir nicht sagen zu dürfen, aber ich hatte Paola mein Wort gegeben. Es brauchte schon viel Überzeugungskunst, bis ich sie überhaupt so weit hatte, in die Villa zu ziehen. Sie hat fürchterliche Angst, sich uns aufzudrängen und uns in Verlegenheit zu bringen …“

      „Lassen wir uns so leicht in Verlegenheit bringen?“

      „Nein, bestimmt nicht.“ Sein Gesichtsausdruck verhärtete sich. „Sie hat dreißig Jahre ihres Lebens an die Drogen verloren und sich wahnsinnig angestrengt, davon loszukommen. Ich denke, sie verdient eine Chance.“

      „Aber du findest es … schwierig, dich mit ihr zu treffen.“ Zara wusste nicht so genau, wie sie es besser ausdrücken sollte.

      „Ich mochte die Geheimnistuerei nicht, und es fühlt sich komisch an, mit ihr zusammen zu sein. Als Kind habe ich sie gar nicht richtig gekannt, zumal ich von meinem elften Lebensjahr bis vor Kurzem keinerlei Kontakt zu ihr hatte. Und ich wollte auch keinen. Wir haben vieles aufzuarbeiten, aber ich habe auch Dinge von ihr erfahren, für die ich dankbar bin“, sagte er und begleitete sie die Marmortreppe hinauf in den ersten Stock. „Macht es dir etwas aus, wenn ich schnell dusche? Ich habe das Gefühl, dass alles an mir klebt.“

      „Nein, gar nicht. Was hast du von Paola erfahren?“, fragte sie neugierig, während er die Tür zu ihrem gemeinsamen Schlafzimmer öffnete.

      „Dass mein Vater während ihrer ganzen Ehe eine Geliebte hatte.“ Vitale wirkte wütend. „Er hat meine Mutter nur geheiratet, um Kinder zu zeugen, und er hat sie nicht besonders gut behandelt. Es ist kein Wunder, dass die Ehe kaputtging und Paola völlig auf die schiefe Bahn geriet, weil ihr Selbstbewusstsein so am Boden war.“

      „Aber es war für euch beide eine Tragödie … und für deine Schwester auch“, erwiderte sie. „Wie kam es, dass deine Mutter wieder zu einem Teil deines Lebens wurde?“

      „Zuerst sprach mich vor ein paar Jahren ein Sozialarbeiter an, aber zu diesem Zeitpunkt wollte ich nichts mit ihr zu tun haben“, gab Vitale zu und legte sein Jackett ab. „Dann bin ich dir begegnet, und ich fing an zu begreifen, dass Menschen komplexer sind, als ich bisher annahm.“

      „Was habe ich denn damit zu tun?“, fragte Zara perplex.

      „Ich habe immer sehr schwarz-weiß gedacht. Aber Menschen sind ganz selten wirklich gut oder vollkommen böse. Meistens sind sie eine Mischung aus beidem, und wir alle machen Fehler. Immerhin habe ich einen großen Fehler begangen, indem ich dich benutzt habe, um damit deinen Vater zu treffen“, gestand er grimmig. „Das war falsch.“

      „Und ich dachte schon, du würdest es nie zugeben.“ Zara legte sich aufs Bett, stützte ihr Kinn auf eine Hand und schaute ihn erwartungsvoll an. „Wann bist du zu dieser Einsicht gelangt?“

      Vitale blickte sie amüsiert an. „Es gab ein paar hilfreiche Hinweise, il mio angelo. Zum Beispiel die Tatsache, dass du mir schon nach einem Wochenende unter die Haut gegangen warst, obwohl ich all meine Chancen bei dir verspielt hatte. Dann habe ich erfahren, dass du schwanger bist, und du hast mir gleichzeitig gesagt, dass du mich hasst und mir misstraust. Zu guter Letzt hast du auch noch auf einer lächerlichen dreimonatigen Probezeit unserer Ehe bestanden, damit du, falls nötig, wieder aus der Geschichte rauskommst. Hältst du mich für so dumm, dass ich daraus nicht lernen würde?“

      „Ich würde es niemals wagen, dich für dumm zu halten …“

      „Das war ich aber, zumindest, wenn es darum ging, meine Gefühle zu verstehen“, unterbrach Vitale, löste seine Krawatte und warf sie achtlos zur Seite. „Als Kind war es sicherer, meine Emotionen zu unterdrücken, weil sie mich nur noch verletzlicher machten.“

      „Das verstehe ich“, sagte Zara, hob seine Krawatte auf und runzelte die Stirn.

      „Also gut, ich bin unordentlich“, gab er zu und winkte ungeduldig ab, denn seine Erklärung war ihm gerade wichtiger als alles andere. „Als Erwachsener habe ich meine Gefühle nie klar erkannt, Zara. Genauso wenig wie ich wusste, was ich für meine Mutter empfinde, bis es beinahe zu spät war, sie noch kennenzulernen. Dann kontaktierte mich dieses Jahr ein Priester, der mit meiner Mutter während ihres Entzugs zusammengearbeitet hatte. Mittlerweile warst du in mein Leben getreten, und ich war eher bereit, zuzugestehen, dass ich vielleicht nicht alles weiß und mir anhören sollte, was er zu sagen hatte.“

      „Ich verstehe immer noch nicht, was ich damit zu tun habe“, wandte sie ein und legte seine Krawatte betont ordentlich über eine Stuhllehne, in der Hoffnung, dass er es sich abschauen würde.

      „Nun, nachdem ich mich in dich verliebt hatte, waren die Tore geöffnet!“, versetzte er spöttisch. „Ich meine, ich habe sogar gelernt, Fluffy zu mögen. Die Liebe für dich hat es leichter gemacht, die Bedürfnisse meiner Mutter zu verstehen. Plötzlich war es nicht mehr so schwer, ihr entgegenzukommen …“

      Zara blinzelte und starrte ihn mit ihren großen lavendelblauen Augen ungläubig an. „Du hast dich in mich verliebt … wann?“

      Ein unverschämtes Grinsen spielte um seine Lippen, als er erkannte, dass er sie überrascht hatte. „Oh, ich glaube, es ist schon an unserem ersten Wochenende passiert, als ich den bösen Verführer gespielt und dich den Paparazzi zum Fraß vorgeworfen habe. Wie mir später klar wurde, habe ich mir damit nur selbst eine Falle gestellt. Ich wusste noch nicht, dass ich verliebt war. Es fühlte sich so an, als hättest du die Kontrolle über mein Gehirn übernommen, weil ich dich einfach nicht aus dem Kopf bekam.“

      „Und wann hast du entschieden, dass es Liebe ist?“

      „Das geschah langsam und auf … schmerzhafte Weise …“, gestand Vitale kläglich. „Wenn ich bei dir bin, dann bin ich glücklich und fühle mich geborgen. Wenn ich von dir getrennt bin und zurück zu dir nach Hause komme, freue ich mich unbändig. Alles hat mehr Bedeutung, seit du bei mir bist. Die Liebe zu dir hat mich gelehrt, mich zu entspannen – abgesehen von den Momenten, in denen ich mich um dich sorge.“

      „Weshalb musst du dich um mich sorgen?“

      „Das sind die negativen Gedanken, zu denen ich tendiere“, gab er zu und zog sein Hemd aus. „Je mehr du mir bedeutest, desto mehr fürchte ich, dich zu verlieren. Manchmal, wenn du mich anschaust, dann habe ich schreckliche Angst vor meinen Gefühlen – zum Beispiel als ich zur Haustür hereinkam und dich mit diesen lilafarbenen Dingern gesehen habe …“

      „Der Lavendel“, warf sie ein.

      „Was auch immer, il mio angelo.“ Wieder winkte er ab, als wäre es ein unbedeutendes Detail. „Du standst da, sahst wunderschön aus und schienst dich zu freuen, mich zu sehen, und dennoch hast du besorgt gewirkt, und ich bekam Panik, dass irgendetwas passiert wäre …“

      „Ich hatte nur Angst, wie du reagieren würdest, weil ich dich doch hintergangen hatte, um zu sehen, wer in der Villa lebt.“

      „Dein Mitgefühl hat mich gerührt. Du hast Zeit mit Paola verbracht. Hast sie taktvoll behandelt und sogar angeboten, mit ihr in dieses Gartenbaucenter zu fahren …“

      „Sie braucht Gesellschaft“, entgegnete Zara. „Das ist doch keine große Sache.“

      „Oh, doch, für manche Frau wäre es das. Es wird Gerede geben, vielleicht sogar einen Skandal, wenn Paola Teil unseres Lebens wird. Manche Leute werden es gut finden, andere nicht.“

      „Das ist mir gleichgültig. Lass uns einfach sehen, wie es läuft“, schlug Zara vor, die wusste, dass die ältere Frau noch einen langen Weg vor sich hatte. Es war noch nicht gesagt, dass sie es dauerhaft schaffte, sich von den Drogen fernzuhalten.

      „Ich finde es toll, dass du dich so um deine Mutter kümmerst“, fügte sie sanft hinzu. „Es wäre viel einfacher gewesen, ihr den Rücken zu kehren.“

      „Ich glaube, es ist viel einfacher, an Vorurteilen festzuhalten, so wie ich es beim Tod meiner Schwester getan habe.“ Vitale presste die Lippen zusammen. „Ich werde deinen Vater nie mögen – er ist kein netter Mensch, und er hat dich unzählige Male verletzt. Aber mit ihm über die Nacht zu reden, in der Loredana ertrank, hat mir gezeigt, dass ich an dieses Ereignis immer noch mit der rachsüchtigen Einstellung eines Teenagers dachte, der den Tod seiner Schwester nicht verwunden hat.“

      „Ja“, stimmte Zara voller Mitgefühl zu.

      „Es sind nicht immer die anderen schuld an den schlimmen Dingen im Leben“, gestand er. „Obwohl dein Vater, oder genau genommen deine beiden Eltern schuld sind an deiner unglücklichen Kindheit.“

      „Ich bin darüber hinweggekommen.“

      „Und ich glaube nicht, dass ich jemals verstehen werde, warum du bereit warst, Sergios Demonides zu heiraten, nur um einen Business-Deal zu besiegeln und die Zustimmung deiner Eltern zu gewinnen.“

      „Es war dumm, das gebe ich zu, aber ich habe so viele Jahre um ihre Zuneigung gebuhlt, ohne sie jemals zu bekommen. Ich hatte einfach nicht genug Selbstrespekt“, gestand sie. „Ich musste erst in die Toskana kommen, um zu begreifen, dass es eine sehr schlechte Idee war, einen Mann zu heiraten, den ich nicht liebe.“

      „Ich habe einen ähnlichen Moment der Erkenntnis erlebt, als ich dich traf. Du hast meine ganze Einstellung verändert, gioia mia“, verriet er ihr glücklich. „Ich mochte keine Gefühle, misstraute ihnen, wollte mich lieber nicht auf einen anderen Menschen einlassen – schon gar nicht auf jemanden, der so starke Emotionen in mir auslöste. Aber du hast mich gelehrt, wie schön das Leben ist, wenn man liebt, und plötzlich wollte ich nur noch deine Liebe …“

      Zara seufzte verzückt und legte eine Hand auf seine Schulter. „Weißt du, was diese dreimonatige Ehe auf Probe anbelangt, die ich vorgeschlagen habe …“

      „Ja?“

      „Ich werde dich nicht länger auf die Folter spannen“, neckte sie. „Ich habe beschlossen, dich auf lange Sicht zu behalten.“

      Ein kleines Lächeln breitete sich um seinen Mund herum aus. „Endlich lässt sie mich vom Haken.“

      „Oh, ich glaube nicht, dass es dir geschadet hat, eine Weile am Haken zu zappeln.“ Zara boxte ihn spöttisch in die Schulter. „Manchmal bist du dir deiner selbst viel zu sicher. Aber ich liebe dich trotzdem“, hauchte sie voller Gefühl. „Ja, ich liebe dich sehr.“

      Vitale schaffte es erst wesentlich später am Abend in die Dusche. Genau genommen kam er gar nicht aus dem Schlafzimmer heraus, denn er bat Edmondo, ihnen das Dinner nach oben zu bringen. Nachdem sie sich ihre Liebe gestanden hatten, tauschten sie sich noch Ewigkeiten über das Warum, Wann und Wie aus, bis auch Zara fand, sie hätten das Thema erschöpfend behandelt.

      Es freute sie, zu hören, wie erzürnt Vitale gewesen war, als sie ihm erzählt hatte, wie wenig ihre Eltern von ihr hielten – im Gegensatz zu ihrem Zwillingsbruder. Im Gegenzug amüsierte es Vitale ungemein, dass seine Freundlichkeit Fluffy gegenüber Zara auf die Idee gebracht hatte, er könnte vielleicht doch einen sanften Kern haben.

      „Also bin ich nicht länger auf Bewährung“, bemerkte er mit einem Hauch Selbstgefälligkeit.

      „Wie kommst du denn darauf?“, versetzte sie überrascht.

      „Du hast gesagt, du willst mich auf lange Sicht behalten.“

      „Das hängt davon ab, wie du auf lange Sicht definierst“, neckte sie.

      „Für immer und ewig, wie in den Märchen“, entgegnete Vitale schnell und legte eine Hand auf ihren Bauch. Er lachte leise, als er den schwachen Tritt des Babys spürte. „Du und unser Kind, il mio angelo.“

      „Dieses Ziel will ich gerne unterstützen“, erwiderte Zara glücklich.

EPILOG

      Drei Jahre später beobachtete Zara amüsiert, wie ihre Tochter Donata fröhlich in der Badewanne planschte. Nach einer Weile wickelte sie die Kleine in ein flauschiges Handtuch, trocknete sie gründlich ab und zog ihr einen kuscheligen Schlafanzug an. Das kleine Mädchen hatte die dunklen Augen ihres Vaters geerbt, und es gelang ihr oft mühelos, ihre Mutter zu beschwatzen, dass sie länger aufbleiben durfte.

      „Kommt Daddy bald?“, fragte sie erst auf Italienisch und dann auf Englisch, womit sie ihre Zweisprachigkeit eindrucksvoll demonstrierte.

      „Später“, versprach Zara, steckte das lebhafte Kleinkind ins Bett und verschwieg, dass Donata bis zum nächsten Morgen warten musste, bis sie ihren geliebten Vater sehen konnte.

      Vitale hatte die ganze Woche in New York verbracht, und obwohl Zara und Donata manchmal mit ihm reisten, hatte Zara diesmal seine Abwesenheit genutzt, um sich in London mit einigen Kunden von Blooming Perfect zu treffen. Sowohl in England als auch in Italien liefen ihre Geschäfte hervorragend – sogar so gut, dass Zara hin und wieder Aufträge ablehnen musste. Auch das Medieninteresse war deutlich gestiegen, seit sie einen renommierten Preis für einen Garten bekommen hatte, den sie für die Chelsea Flower Show gestaltet hatte. Rob war zum festangestellten Mitarbeiter geworden und ein Junior-Designer war hinzugekommen, der für Zara in London arbeitete.

      Vitales Mutter Paola hatte den kompletten Entzug geschafft und dadurch mehr Selbstbewusstsein gewonnen. Nach einer Ausbildung zur Therapeutin arbeitete sie jetzt ehrenamtlich mit anderen Suchtkranken. Die ältere Frau war ein fester Bestandteil von Vitales und Zaras Leben und eine liebevolle Großmutter – ein Umstand, für den Zara dankbar war, da ihre eigenen Eltern kaum eine Rolle in ihrem Leben spielten.

      Ihr Vater konnte nicht akzeptieren, dass Vitale von der häuslichen Gewalt wusste, mit der er seine Familie jahrelang terrorisiert hatte. Und Zaras Mutter Ingrid traute sich nicht, die feindliche Haltung ihres Ehemanns gegenüber seiner Tochter und seinem Schwiegersohn aufzubrechen.

      Obwohl Zara ihren Mann gelegentlich zu gesellschaftlichen Anlässen in London begleitete, die auch ihre Eltern besuchten – um den äußeren Schein zu wahren, wechselten die beiden Paare dort immer ein paar Worte miteinander –, gab es keine wirkliche Beziehung, die über Smalltalk hinausging. Manchmal verletzte das Zara mehr, als sie Vitale gegenüber zugeben wollte. Allerdings hegte sie eine kleine Hoffnung für die Zukunft, denn ihre Mutter rief sie regelmäßig an und fragte immer nach, wann sie das nächste Mal in London wäre, sodass sie Donata sehen könnte. Dann besuchte Ingrid das Haus ihrer Tochter und spielte mit ihrem Enkelkind. Monty Blake durfte von diesen Zusammenkünften jedoch nichts wissen.

      Andererseits hatte Vitale ihr klargemacht, dass das Leben an sich nicht perfekt war und es nichts brachte, gegen diesen Umstand aufzubegehren. Zudem wurde Zaras Kummer über das schlechte Verhältnis zu ihren Eltern mehr als aufgewogen durch die enge und liebevolle Beziehung, die sie mit ihrem Mann und ihrem Kind verband.

      Ihre Verbindung war seit Donatas Geburt noch inniger geworden. Vitale reiste weniger, damit er mehr Zeit mit seiner Familie verbringen konnte. Er genoss es, mit seiner Tochter zu spielen und ihr Geschichten vorzulesen. Zara erkannte deutlich, dass er Donata die sichere, glückliche Kindheit geben wollte, die ihnen beiden verwehrt worden war, und das rührte ihr Herz.

      An diesem speziellen Abend widmete sie ihrer Tochter jedoch weniger Zeit beim Zubettgehen als sonst, weil es ihr dritter Hochzeitstag war und sie und Vitale ausgehen wollten.

      Zara zog ein elegantes blaues Designerkleid an, das sich wie eine zweite Haut um ihre schlanke Figur schmiegte. Während sie sich schminkte, dachte sie an das Geheimnis, das sie heute verraten würde, und lächelte dabei. Diesmal war die Situation ganz anders als bei ihrer ersten Schwangerschaft, als alles furchtbar unsicher und beängstigend gewirkt hatte.

      Vitale betrat das Schlafzimmer mit der Ungeduld eines Mannes, der es nach langer Geschäftsreise nicht abwarten kann, seine Frau wiederzusehen.

      Zara tauchte im Türrahmen des Badezimmers auf. „Vitale …“, murmelte sie und schaute ihn bewundernd an, denn hin und wieder konnte sie es immer noch nicht fassen, dass dieser umwerfende Mann ihr Ehemann war – und der Vater ihrer Tochter.

      „Du siehst fantastisch aus“, sagte er, wobei sein Blick über ihr schickes Kleid wanderte und an ihrem strahlenden Lächeln hängenblieb, das von dem funkelnden Diamanten, den sie immer trug, noch verstärkt wurde. „Müssen wir wirklich ausgehen?“

      Ihr Lächeln nahm einen leicht belustigten Zug an. Wenn Vitale längere Zeit von ihr getrennt gewesen war, brauchte es schon eiserne Entschlossenheit, ihn aus dem Schlafzimmer herauszubekommen.

      „Ich habe mir nicht all die Mühe gemacht, nur um jetzt zu Hause zu bleiben …“

      Vitale stöhnte. „Ich will dich einfach nur in die Arme nehmen und ganz langsam ausziehen wie ein kostbares Geschenk! Aber ich weiß, dass heute ein besonderer Anlass ist.“

      „Unser dritter Hochzeitstag“, erinnerte sie ihn ernst.

      Ihr Ehemann griff in seine Hosentasche, zog ein schmales Kästchen hervor und reichte es ihr. „Ein kleines Zeichen meiner Liebe und Dankbarkeit …“

      Es war ein Ewigkeitsring, ein schmales Band aus schimmernden Diamanten, das perfekt an ihren Finger neben dem Ehering passte. „Er ist wunderschön“, hauchte sie, glücklich darüber, dass er sich die Mühe gemacht hatte, ihren Hochzeitstag mit einem solch kostbaren Geschenk zu feiern.

      „Tut mir leid, il mio angelo, aber ich werde dein Make-up ruinieren müssen. Ich werde von Kräften beherrscht, die stärker sind als ich“, neckte Vitale, schloss sie in seine Arme und küsste sie leidenschaftlich.

      Und er tat noch eine ganze Menge mehr, als nur ihr Make-up zu ruinieren, denn die Leidenschaft zwischen ihnen brannte mit solcher Kraft, dass sie sich ihr gerne hingaben und einander auf die älteste Weise der Menschheit erfreuten. Danach war ihr Kleid ein wenig zerknittert, und die Tischreservierung musste etwas nach hinten verlegt werden …

      Sie aßen bei Kerzenlicht in ihrem Lieblingsrestaurant, und irgendwann zwischen dem ersten und dem letzten Gang verriet Zara ihr süßes Geheimnis, und Vitale wagte nicht, ihr zu sagen, dass er es bereits vermutet hatte, weil sie keinen Wein bestellt hatte. Stattdessen ergriff er ihre Hand und sagte ihr, dass die Nachricht von ihrem zweiten Kind ganz wundervoll war … und dass die vergangenen drei Jahre die glücklichsten seines Lebens gewesen waren.

      Als Zara in die dunklen Augen ihres Mannes schaute, die voller Bewunderung für sie waren, kamen ihr die Tränen. „Für mich auch … Ich liebe dich so sehr.“

      „Und mit jedem Jahr, das du bei mir bist, liebe ich dich mehr, il mio angelo.“

      – ENDE –
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Die Wahrheit kennt nur der Wüstenwind

1. KAPITEL

      Es war eine dieser Nächte, in denen sich ein Mann wünscht, auf seinem Lieblingshengst durch ein Meer aus Wüstensand zu reiten. Der Himmel wie schwarzer Samt. Sterne wie Leuchtfeuer. Ein elfenbeinfarbener Mond, der die weite Landschaft in sein milchig weißes Licht hüllt.

      Aber Scheich Karim al Safir saß nicht im Sattel. Nicht in dieser Nacht. Seine Königliche Hoheit, der Prinz von Alcantar und künftige Thronfolger, flog in fünfundzwanzigtausend Fuß Höhe über der Wüste in seinem Privatjet durch die dunkle Nacht. Auf einem kleinen Glastisch neben ihm wurde eine Tasse Kaffee langsam kalt. Vor ein paar Minuten hatte er angefangen, den Inhalt seines Aktenkoffers zu durchforsten, bis er plötzlich gestutzt und sich gefragt hatte, was er da eigentlich machte. Seit nunmehr zwei Wochen ging er die Unterlagen wieder und wieder durch.

      Karim streckte die Hand nach der Kaffeetasse aus und trank. Er brauchte den bitteren Geschmack, die aufmunternde Wirkung des Koffeins. Er benötigte dringend etwas, das ihm half weiterzumachen. Weil er erschöpft war. Körperlich. Geistig.

      Und vor allem seelisch.

      Wenn er doch bloß ins Cockpit gehen und dem Piloten befehlen könnte zu landen. Jetzt sofort, hier, mitten in der Wüste. Ein verrückter Gedanke! Doch er sehnte sich von ganzem Herzen nach einem Augenblick der Ruhe, nach ein paar tiefen Atemzügen klarer Wüstenluft.

      Karim schnaubte. In diesem Land würde er die ersehnte Ruhe ganz bestimmt nicht finden. Dies war nicht die Wüste seiner Kindheit. Alcantar war Tausende von Meilen entfernt, seine sanft gewellten Ebenen aus feinstem Wüstensand endeten an den türkisfarbenen Stränden des Persischen Golfs. Während die Wüste, über die sein Flugzeug gerade flog, an den grellen Neonlichtern von Las Vegas endete.

      Karim trank noch einen Schluck von seinem eiskalten Kaffee.

      Las Vegas.

      Er war bisher nur ein einziges Mal in Las Vegas gewesen. Geschäftlich. Aber die Stadt hatte ihn abgestoßen, sie war ordinär und geschmacklos, wie eine billige Hure mit zu viel Make-up. Deshalb hatte er damals beschlossen, nicht wie geplant dort Geld zu investieren. Auch wenn das sein Bruder offenbar völlig anders gesehen hatte. Rami hatte sich fast drei Monate in Vegas aufgehalten, so lange wie nirgendwo sonst in den letzten Jahren. Auf ihn schien die Stadt einen unwiderstehlichen Reiz ausgeübt zu haben.

      Karim lehnte sich in seinem Ledersitz zurück. Der Versuch, nach Ramis Tod die losen Enden im Leben seines Bruders zu verknüpfen, hatte ihm die letzten Illusionen geraubt. Und ihn gezwungen, sich endlich der ganzen Wahrheit über Rami zu stellen.

      Die losen Enden verknüpfen. Karim verzog leicht den Mund. So sah es zumindest sein Vater. In Wirklichkeit versuchte Karim, das Chaos zu lichten, das Rami hinterlassen hatte, aber davon wusste der König nichts. Er glaubte, dass sein jüngerer Sohn einfach nicht fähig oder willens gewesen war, erwachsen zu werden, dass er auf einer endlosen Suche nach sich selbst von Ort zu Ort gereist war.

      Karim fand, dass so ein Selbstfindungsprozess ein Luxus war, den sich ein Prinz schlicht nicht leisten konnte, aber für Rami schienen andere Maßstäbe zu gelten. Er hatte schon immer eine wilde Seite gehabt und stets Wege gefunden, sich seiner Verantwortung zu entziehen.

      „Du bist der zukünftige Thronfolger, Bruder“, hatte er gesagt und dabei das hübsche Gesicht zu einem Grinsen verzogen. „Ich bin nur der Ersatzerbe.“

      Vielleicht wäre ihm ja durch das Einhalten einiger Spielregeln dieser viel zu frühe, hässliche Tod erspart geblieben, aber jetzt war es zu spät für Spekulationen. Rami war mit aufgeschlitzter Kehle auf einer kalten Straße in Moskau verblutet. Als Karim die Nachricht erhalten hatte, war er von seiner Trauer fast überwältigt worden.

      Er hatte gehofft, eine Art Frieden zu finden, indem er die Hinterlassenschaft seines toten Bruders ordnete.

      Karim atmete tief ein und wieder aus.

      Jetzt konnte er nur noch hoffen, dass es ihm gelang, den Namen seines Bruders reinzuwaschen, indem er dafür sorgte, dass die Menschen, die Rami getäuscht hatte, diesen Namen nicht mehr mit Abscheu aussprachen.

      Getäuscht?

      Karim hätte fast gelacht. Sein Bruder hatte gespielt. Herumgehurt. Hatte alles geschluckt, was an illegalen Drogen auf dem Markt war. Er hatte sich Geld gepumpt und nie zurückbezahlt, er hatte in Kasinos weltweit horrende Spielschulden und offene Hotelrechnungen hinterlassen.

      Karim war um die Welt geflogen, um Ramis Schulden zu begleichen, und zwar weniger aus Sorge um die rechtlichen Konsequenzen, als um den guten Namen seiner Familie wiederherzustellen. Pflichtbewusstsein und Verantwortungsgefühl, das waren Tugenden, für die Rami zeitlebens nur Hohn und Spott übriggehabt hatte.

      Das musste Karim jetzt ausbaden. Deshalb hatte er sich zu dieser Pilgerreise aufgemacht, falls ein solches Wort zulässig war, um diese deprimierende Odyssee zu beschreiben. Er hatte Bankern, Kasino-Betreibern und Hotelmanagern Schecks ausgehändigt und finsteren Gestalten in abgewrackten Hinterzimmern obszöne Mengen an Bargeld in den Rachen geworfen.

      Aber jetzt war er zum Glück am Ende dieser desillusionierenden Reise durch Ramis Leben angelangt. Noch zwei Tage Las Vegas, schlimmstenfalls drei, mehr auf keinen Fall. Sobald er hier fertig war, würde er nach Alcantar fliegen, um seinem Vater die gute Nachricht zu überbringen, dass Ramis Angelegenheiten geordnet waren, ohne sich dabei in Einzelheiten zu verlieren. Und wenn das hinter ihm lag, konnte er sich endlich wieder auf sein eigenes Leben in New York konzentrieren.

      „Hoheit?“

      Karim unterdrückte ein Aufstöhnen. Seine Flugzeugcrew war klein und effizient. Zwei Piloten und eine Stewardess, aber die junge Frau war neu an Bord und konnte ihr Glück, dass sie tatsächlich zum königlichen Stab gehörte, offenbar immer noch nicht fassen.

      „Sir?“

      Bedauerlicherweise schien ihr noch niemand gesagt zu haben, dass er es hasste, wenn man so viel Aufheben um ihn machte. Dass er am liebsten in Ruhe gelassen wurde.

      „Ja, Miss Sterling?“, fragte er mit erzwungener Geduld.

      „Moira, Sir. Ich wollte Ihnen nur sagen, dass wir in einer Stunde landen.“

      „Danke“, sagte er und schluckte noch ein Aufstöhnen.

      „Kann ich irgendetwas für Sie tun?“

      Können Sie die Zeit zurückdrehen und meinen Bruder wieder zum Leben erwecken, damit ich ihm etwas gesunden Menschenverstand einflößen kann?

      „Danke, ich brauche nichts.“

      „Gut, Hoheit. Aber falls Sie es sich doch noch anders überlegen …“

      „Werde ich mich melden, danke.“

      Die junge Frau machte einen angedeuteten Knicks, bei dem es sich nicht ganz um den Hofknicks handelte, vor dem sie mit Sicherheit von seinem Stabschef gewarnt worden war.

      „Ich bitte darum, Hoheit.“

      Noch ein Knicks, bevor sie ihn gnädigerweise allein ließ. Er würde bei nächster Gelegenheit ein ernstes Wörtchen mit seinem Stabschef reden müssen. Das war wirklich zu viel Untertänigkeit.

      Himmel. Karim ließ den Kopf gegen die Rückenlehne sinken. Die junge Frau tat doch nur das, was sie als ihre Pflicht ansah, was wahrscheinlich kaum jemand besser verstand als er. Er war schließlich von Kindesbeinen an dazu erzogen worden, seine Pflichten ernst zu nehmen.

      Sein Vater, ein strenger Mann, war immer zuerst König und dann Vater gewesen. Seine amerikanische Mutter, die aus der vornehmen Bostoner Gesellschaft stammte, war ein atemberaubend schöner ehemaliger Filmstar mit untadeligen Umgangsformen gewesen – beseelt von dem brennenden Wunsch, in größtmöglicher Entfernung von ihrem Ehemann und ihren beiden Söhnen zu leben. Sie hatte Alcantar gehasst. Die sengende Hitze am Tag, die eisigen Nächte, den Wind, der einem den Wüstensand in die Augen trieb, bis man nichts mehr sehen konnte.

      In einer seiner frühesten Erinnerungen stand Karim, die Hand seiner Kinderfrau umklammernd, auf der Treppe zum Palast, schluckte verzweifelt die Tränen hinunter, da ein Prinz ja nicht weinen durfte, und sah zu, wie seine schöne Mutter in eine Luxuslimousine stieg und davonfuhr.

      Rami war ihr sehr ähnlich gewesen. Die hochgewachsene schlanke Gestalt, das blonde Haar, die strahlend blauen Augen.

      Karim hingegen hatte von beiden Eltern etwas geerbt. Bei ihm waren das strahlende Blau der Augen seiner Mutter und das Braun der Augen seines Vaters zu einem eisigen Grau verschmolzen. Die hohen Wangenknochen und den ausdrucksvollen Mund hatte er von seiner Mutter, die stattliche Figur mit den breiten Schultern und den langen Beinen vom Vater.

      Rami hatte noch etwas von ihrer Mutter geerbt. Auch wenn er Alcantar nicht gehasst hatte, hatte er doch eindeutig Orte mit einem höheren Unterhaltungswert bevorzugt.

      Karim hingegen konnte sich an keine Zeit seines Lebens erinnern, zu der er sich nicht in Liebe mit seinem Heimatland verbunden gefühlt hätte. Mit sieben hatte er bereits sicher im Sattel gesessen und war imstande, ohne Hilfe von Streichhölzern oder Feuerzeug ein Lagerfeuer zu entfachen. Unter einem klaren kalten Nachthimmel in freier Natur hatte er genauso gut geschlafen wie in seinem luxuriösen Kinderzimmer.

      Obwohl es nur noch wenige umherziehende Stämme in Alcantar gab, war es dem König ein Anliegen gewesen, dass der künftige Thronfolger ein Verständnis für diese alte Lebensform der Nomaden entwickelte.

      Wann war es im Leben seines jüngeren Bruders eigentlich zum Wendepunkt gekommen? Als ihm in aller Konsequenz klar geworden war, dass nicht er, sondern Karim irgendwann König sein würde? Oder nach dem Tod ihrer Mutter, als sich ihr Vater in seiner Trauer nur noch tiefer in seine Regierungsgeschäfte vergrub und seine Söhne fortschickte?

      Der König hatte sie auf ein Elite-Internat in die USA gegeben, weil ihre Mutter es so gewollt hätte, wie er sagte. Das war alles so überstürzt passiert, dass es für die Brüder ein regelrechter Kulturschock gewesen war. Beide hatten großes Heimweh gehabt, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen: Rami hatte das Luxusleben im Palast gefehlt und Karim die endlose Weite der Wüste.

      Bei Rami hatte das dazu geführt, dass er immer wieder den Unterricht geschwänzt und allerlei Dummheiten gemacht hatte. Nachdem er den Schulabschluss nur mit Hängen und Würgen geschafft hatte, war er auf ein kleines College in Kalifornien gegangen, wo er sich vorwiegend als notorischer Herzensbrecher und besessener Kartenspieler einen Namen machte.

      Karim hingegen hatte sein Heil in seinen Schulbüchern gesucht und die Schule mit Bestnoten abgeschlossen. Anschließend war er nach Yale gegangen, um Wirtschafts- und Finanzwissenschaften und Jura zu studieren. Mit sechsundzwanzig hatte er einen Investmentfonds zum Wohle seines Landes gegründet, den er lieber selbst verwaltete, statt irgendeinem undurchsichtigen Finanzjongleur von der Wallstreet die Kontrolle zu überlassen.

      Rami war mittlerweile als Assistent bei einem drittklassigen Produzenten in Hollywood untergekommen, aber selbst diesen Job hatte er nicht irgendwelchen erlernten Fähigkeiten zu verdanken, sondern allein seinem guten Aussehen, seiner Sprachgewandtheit und seinem Titel. Als ihm mit dreißig sein mütterliches Erbe ausgezahlt wurde, hörte er auf, so zu tun, als ob er arbeitete. Er trat in die Fußstapfen ihrer Mutter und reiste um die Welt.

      Karim hatte mehr als einmal versucht, mit ihm zu reden, aber Ramis Antwort war stets dieselbe gewesen, und sie wurde immer von einem Grinsen begleitet: „Für Pflichterfüllung und Verantwortung bin ich nicht zuständig. Ich bin schließlich nur der Ersatzerbe. Du bist der Thronfolger.“ So waren sie sich mit der Zeit immer fremder geworden. Und jetzt …

      Jetzt war Rami tot.

      Tot, dachte Karim. Sein Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen. Die Leiche seines Bruders war von Moskau nach Alcantar überführt und mit allen Ehren in der Familiengruft bestattet worden. Ihr Vater hatte wie erstarrt neben dem Sarg gestanden. Um ihn zu schonen, hatte Karim ihm erzählt, dass Rami bei einem Autounfall ums Leben gekommen war.

      Doch warum ließ er diesen Film jetzt schon wieder in allen Einzelheiten vor seinem geistigen Auge ablaufen? Ramis Tod war keine Neuigkeit mehr. Las Vegas war Karims letzte Station. Wenn er hier durch war, konnte er endlich …

      Ein dumpfes Rumpeln erschütterte das Flugzeug, das anzeigte, dass das Fahrwerk ausgefahren wurde. Wie auf Kommando tauchte die Stewardess auf, aber Karim machte eine abwehrende Handbewegung. Er wollte keine lästige Bemutterung mehr, auch wenn sie noch so gut gemeint war!

      Wenig später landeten sie. Karim stand auf und griff nach seinem Aktenkoffer, in dem sich neben den Unterlagen ein kleiner Umschlag mit einem Schlüssel drin befand, zusammen mit einem Zettel, auf dem Rami handschriftlich eine Adresse notiert hatte. Morgen würde Karim schon sehr früh aufstehen, sämtliche Schulden seines Bruders begleichen und dann zu dieser Wohnung fahren, um nachzusehen, was es dort noch zu tun gab.

      Danach würde endlich alles hinter ihm liegen.

      Kaum eine halbe Stunde später saß Karim in einem Mietwagen und ließ sich von seinem Navi durch die Stadt zu seinem Hotel lotsen. Kurz vor eins erreichte er den in gleißendes Neonlicht getauchten Las Vegas Strip, wo ein rauschhafter Trubel herrschte, der Karim abstieß.

      An seinem Ziel angelangt, übernahm ein Hotelpage seinen Wagen. Karim drückte dem jungen Mann einen Zwanziger in die Hand und bestand darauf, seinen Koffer selbst zu tragen. In der Hotellobby war der Teufel los. An den kreischenden und piepsenden Spielautomaten drängten sich so viele Menschen, dass Karim Mühe hatte, sich seinen Weg zur Rezeption zu bahnen.

      Seine im zehnten Stock gelegene große Suite war überraschenderweise recht geschmackvoll eingerichtet. Karim stellte sich sofort unter die Dusche, um seine Müdigkeit zu vertreiben. Doch es klappte nicht.

      In Ordnung – er brauchte Schlaf.

      Aber er konnte einfach nicht einschlafen. In den beiden vergangenen Wochen hatte Karim kaum Schlaf gefunden, denn die hässlichen Wahrheiten über seinen verstorbenen Bruder hatten ihn zu sehr belastet. Nach einer Weile gab er auch jetzt zermürbt auf.

      Er musste etwas tun. Spazieren gehen. Irgendwohin fahren.

      Vielleicht konnte er ja zu der Adresse fahren, die er in Ramis Sachen gefunden hatte. Und da er einen Schlüssel hatte, hinderte ihn nichts daran, sich dort schon mal kurz umzusehen.

      Karim schlüpfte in Jeans, ein schwarzes T-Shirt, Sneakers und eine weiche schwarze Lederjacke. In der Wüste war es nachts kalt, sogar in dieser Wüste hier, die so weit in die hell erleuchtete Stadt hineinragte. Er steckte den Wohnungsschlüssel ein, an dem ein Anhänger mit der Aufschrift 4B baumelte, sowie den Zettel mit der Adresse.

      Derselbe Page wie vorhin fuhr den Mietwagen vor und bekam dafür noch einen Zwanziger. Nachdem Karim sich hinters Steuer gesetzt hatte, gab er die Adresse in das Navi ein und brauchte dann nur noch den Anweisungen zu folgen.

      Eine Viertelstunde später war er an seinem Ziel angelangt, das in einer deprimierend heruntergekommenen Gegend lag – genauso heruntergekommen wie das Gebäude selbst. Karim runzelte unangenehm berührt die Stirn. War es wirklich vorstellbar, dass sein Bruder hier gelandet war? Nun, es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.

      Karim stieg aus, schloss das Auto sorgfältig ab und ging zu dem Haus, dessen Eingangstür offenstand. Im Hausflur stank es nach altem Fett und Urin. Als er in irgendetwas Glitschiges trat, versuchte er sich nicht vorzustellen, was es gewesen sein mochte. Da er nirgends einen Aufzug entdecken konnte, nahm er die Treppe in den ersten Stock. Apartment 2 … Apartment 3 … da war es: Apartment 4B, auch wenn sich die „4“ auf der Tür betrunken zur Seite neigte und das „B“ auf dem Kopf stand.

      Karim zögerte. Wollte er sich das wirklich noch antun heute Nacht? Er wusste, dass er sich auf etwas gefasst machen musste. „Oh, verdammt“, murmelte er leise in sich hinein. Obwohl es ihm eigentlich egal war, in was für einem Zustand sich das Apartment befand. Das Einzige, was ihm wirklich etwas ausmachte, war der Anblick von Ramis Sachen.

      „Jämmerlicher Feigling“, sagte er laut zu sich selbst, während er entschlossen den Schlüssel ins Türschloss schob und … Die Tür war offen. Das Erste, was ihm auffiel, war der angenehme, leicht süßliche Geruch, der in der Luft hing. Nach Plätzchen? Milch?

      Das Zweite, was er registrierte, war, dass er nicht allein war. Himmel! Da stand jemand, ungefähr drei, vier Meter entfernt … eine Frau. Sie kehrte ihm den Rücken zu und war groß und schlank und …

      Und nackt.

      Sein Blick glitt über sie hinweg. Das hellblonde Haar fiel ihr lang über die Schultern, den hübschen Rücken. Die schmale Taille wurde durch die anmutig geschwungenen Hüften und die endlos erscheinenden Beine betont. Verdammt. Er hatte sich in der Tür geirrt! Oder beim Haus …

      Die Frau fuhr herum. Jetzt sah er, dass sie nicht nackt war, sondern einen winzigen BH und einen silbernen Glitzertanga trug. Es war ein billiger Aufzug, der fast alles von ihrem atemberaubenden Körper zur Schau stellte, noch atemberaubender jedoch war ihr Gesicht. Doch was spielte das in diesem Moment für eine Rolle, da er ganz offensichtlich in ein fremdes Apartment eingedrungen war … und ihr wahrscheinlich einen tödlichen Schrecken eingejagt hatte.

      Karim hob beide Hände. „Keine Angst“, sagte er schnell. „Ich dachte …“

      „Ich weiß genau, was Sie dachten, Sie … Sie Perversling!“, stieß die Frau hervor, während sie vor ihm zurückwich und dabei blitzschnell den Arm hochriss. Mit einem Schuh in der Hand, der mit seinem schwindelerregend hohen, spitzen Absatz eine veritable Mordwaffe darstellte.

      „He!“ Karim federte zurück. „Hören Sie! Ich will nichts von Ih…“

      Sie holte aus und schleuderte den Schuh in Richtung seines Gesichts, aber er duckte sich so schnell weg, dass sie nur seine Schulter traf. Karim sprang auf die Frau zu und packte sie am Handgelenk.

      „He, ganz ruhig, ja? Warten Sie …“

      „Warten?“, schrie Rachel Donnelly.

      Dieser Perverse aus der Hotellobby will, dass ich warte? Auf meine eigene Vergewaltigung?

      „So weit kommt’s noch“, fauchte sie, während sie sich von ihm losriss und wieder weit ausholte …

      Diesmal schrammte der Absatz des zweiten Schuhs ganz dicht am Kopf des Eindringlings vorbei. Jetzt schien der Mann vor ihr wirklich Ernst zu machen. Er packte sie mit beiden Händen. Rachel wehrte sich mit aller Kraft, doch vergebens.

      Eine Sekunde später hatte Karim sie gegen die Wand gedrängt, ihre beiden Handgelenke fest im Griff.

      „Verdammt, Frau! Jetzt hören Sie mir doch mal zu!“

      „Warum sollte ich? Ich weiß genau, was Sie wollen. Sie waren heute Abend in der Lounge und haben sich einen Drink nach dem anderen reingetan. Hab ich mir doch gleich gedacht, dass Sie noch Scherereien machen, und siehe da, ich hatte recht, Sie … Sie …“ Sie unterbrach sich und schnappte nach Luft.

      Oh Gott! Das war ja gar nicht der Kerl, der sie den ganzen Abend mit Blicken nackt ausgezogen hatte. Er hatte viel weniger Haare gehabt und außerdem eine Brille mit ultradicken Gläsern. Der Typ hier hatte volle schwarze Haare und trug überhaupt keine Brille.

      Aber egal. Auf jeden Fall war er in ihr Apartment eingebrochen. Er war ein Mann. Und sie war eine Frau. Nach drei Jahren Las Vegas wusste sie nur zu gut, was das bedeutete.

      „Falsch!“

      Was? Rachel blinzelte. Entweder hatte sie laut gedacht, oder er konnte Gedanken lesen.

      „Ich tue Ihnen nichts.“

      „Dann verschwinden Sie, und zwar auf der Stelle! Ich werde nicht schreien, und ich rufe auch nicht die Polizei …“

      „Hören Sie mir eigentlich zu? Einer von uns beiden ist im falschen Apartment.“

      Sie lachte auf, obwohl es nichts zu lachen gab. Der Mann musterte sie finster und umschloss ihre Handgelenke fester.

      „Ich hatte angenommen, dass das hier das Apartment meines Bruders ist.“

      „Nun, das ist ein Irrtum. Dieses Apartment gehört …“ Sie hielt abrupt inne und starrte ihn an. „Was denn für ein Bruder?“

      „Mein Bruder Rami.“

      Rachel war es, als ob ihr jemand den Boden unter den Füßen weggezogen hätte. Sie spürte, wie ihr alles Blut aus dem Gesicht wich, während der Mann sie mit zusammengekniffenen kalten Augen anstarrte.

      „Sie kennen ihn?“

      Ja, natürlich kannte sie ihn. Und wenn das hier Ramis Bruder war … wenn das Prinz Karim war, der eiskalte, herzlose Scheich …

      „Ich lasse Sie jetzt los“, verkündete er. „Aber kommen Sie ja nicht auf die Idee, zu schreien, haben Sie mich verstanden?“

      Rachel schluckte schwer. „Ja.“

      Ohne den Blick von ihr zu nehmen, ließ er sie los. „Dann bin ich hier also doch richtig“, stellte er kalt fest.

      „Ich … ich …“

      „Was machen Sie in Ramis Wohnung?“

      Von wegen Ramis Wohnung! Es war schon immer ihre Wohnung gewesen, aber das hatte Suki nicht daran gehindert hier einzuziehen, und Rami auch nicht. Und jetzt waren beide weg. Sie lebte allein … Oh, Gott! Ihr Herz, das ohnehin viel zu schnell klopfte, begann zu rasen. Sie lebte hier eben nicht allein, sondern …

      „Wer sind Sie?“, herrschte der Mann sie an.

      Was sollte sie sagen? In ihrem Kopf wirbelte alles wild durcheinander. Sie hätte sich denken können, dass das früher oder später passieren würde. Seine Hand legte sich wieder um ihr Handgelenk.

      „Antworten Sie! Wer sind Sie? Was machen Sie hier?“

      „Ich … ich bin eine Freundin“, sagte Rachel. Und weil sie keine Ahnung hatte, was dieser Mann wusste oder auch nicht und erst recht nicht, was er hier wollte, log sie: „Ich bin Ramis beste Freundin.“

2. KAPITEL

      Karim presste die Lippen zusammen. Beste Freundin. Für wie naiv hielt sie ihn? Sie hatte sich von Rami aushalten lassen, was sonst? Leicht einzuschüchtern war sie allerdings nicht, das musste er zugeben. Jede andere Frau hätte in so einer Situation längst Zeter und Mordio geschrien.

      Aber sie nicht. Sie hatte es vorgezogen, sich mit einer Waffe zu verteidigen. Mit einer ziemlich ungewöhnlichen Waffe, dachte er fast belustigt. Der eine Schuh lag dicht neben ihm auf dem Boden, der andere ein paar Meter entfernt … Sie hätte ihm damit glatt die Augen ausstechen können.

      Was für Wahnsinnsbeine …

      Erst jetzt fiel ihm auf, dass sie schwarze Netzstrümpfe trug, an deren Maschen die Blicke der Männer hochklettern konnten, bis der Glitzertanga sie stoppte. Sie sah wirklich umwerfend aus … atemberaubend sexy … durch und durch weiblich. Warum sollte er das nicht zugeben?

      Mehr noch, sie war schön, und alles an ihr war echt, darauf wäre er jede Wette eingegangen. Immerhin kannte er massenhaft Frauen, die sich operieren, die Lippen aufspritzen oder die Wangenknochen aufpolstern ließen. Das Problem dabei war nur, dass sie hinterher alle gleich aussahen. Und sich auch gleich anfühlten. Während sich die Brüste dieser Frau bestimmt genau richtig anfühlten. Die Brustwarzen würden …

      Karim spürte, wie sein Körper reagierte.

      Verdammt. Er hatte einfach schon zu lange keinen Sex mehr gehabt!

      Ja, sie war schön, aber sie war auch … nun, sie hatte Rami gehört.

      Außerdem zog er eindeutig seriösere Frauen vor. Die hier … die war doch ganz klar ein Flittchen, oder? Karim runzelte die Stirn. Er musste wirklich langsam zur Sache kommen. Was bedeutete, ihr schonend beizubringen, dass ihr Gönner nicht mehr unter den Lebenden weilte und sie spätestens bis Ende des Monats dieses Apartment räumen musste.

      „Was ist?“, fragte die Frau scharf. „Sagen Sie etwas. Wenn Sie wirklich Ramis Bruder sind, wie heißen Sie? Und was machen Sie hier?“

      Sie wirkte wie ein Ausbund an Trotz, die dunkelblauen Augen schleuderten wütende Blitze, das Kinn war kampfeslustig gereckt. Doch er würde nicht lange brauchen, um das zu ändern! Er musste sie nur daran erinnern, wer hier den Ton angab. Nichts leichter als das!

      Er würde sie an sich reißen, seine Finger in diese seidenweiche goldblonde Mähne wühlen, sich ihr Gesicht entgegenheben und sie küssen. Sie würde sich wehren, aber nur einen Herzschlag lang. Dann würde ihre Haut heiß werden vor Verlangen. Ihre Lippen würden sich öffnen. Sie würde sich mit einem Aufstöhnen ergeben, und es würde egal sein, ob diese Kapitulation ernst gemeint war oder ob sie nur spielte. Weil er sie umgehend zum Sofa tragen und ihr BH, Tanga und Netzstrümpfe abstreifen würde. Und das Stöhnen, das sie dann von sich gab, würde mit Sicherheit nicht mehr nur gespielt sein …

      Verdammt!

      Karim wandte sich abrupt ab und brachte seinen verräterischen Körper wieder unter Kontrolle.

      „Wie heißen Sie?“, fragte er scharf.

      „Zuerst beantworten Sie meine Frage.“

      Er musste fast lachen. Sie klang wie ein trotziges Kind. „Fällt es Ihnen wirklich so schwer, mir Ihren Namen zu verraten?“ Er meinte fast zu hören, wie sie seine Bitte erwog. Dann warf sie den Kopf in den Nacken.

      „Rachel. Rachel Donnelly.“

      „Nun, Rachel Donnelly, ich bin Karim.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Vielleicht hat Rami mich ja irgendwann erwähnt.“

      Rachel hatte Mühe, sich ihre Verzweiflung nicht anmerken zu lassen. Ihre schlimmsten Befürchtungen waren eingetroffen.

      Rami hatte Karim tatsächlich erwähnt. Wenn auch nicht ihr gegenüber. Zu ihr hatte er nie mehr als „Hallo“ und „Tschüs“ gesagt … außer, wenn er ganz dicht an ihr vorbeigegangen war und ihr ins Ohr geflüstert hatte, dass er total scharf auf sie wäre. Alles, was sie wusste, hatte sie von Suki.

      Suki hatte Karim gehasst, obwohl sie ihm nie begegnet war. Weil Karim angeblich schuld war, dass Rami kein Geld hatte und von ihrem Vater, dem König, so unfair behandelt wurde.

      Karim, der Unersättliche. Karim, der Kalte, Arrogante. Karim, der künftige Thronfolger, dem Rami es zu verdanken hatte, dass zwischen ihm und seinem Vater eine tiefe Kluft entstanden war. Karim, der mit allen Mitteln versuchte, das Vermögen ihres Vaters zusammenzuhalten, damit er eines Tages alles erben konnte.

      Karim, der herzlose Scheich.

      Rachel hatte Suki immer nur mit einem Ohr zugehört, weil die Geschichten sie nicht interessiert hatten. Dann war Rami plötzlich abgetaucht, und sobald es die Situation erlaubt hatte, war Suki ebenfalls gegangen. Alles, was sie zurückgelassen hatte, waren ein Berg Schmutzwäsche und in der Luft ein Hauch billigen Parfüms.

      Und natürlich das, was Suki nichts und ihr, Rachel, alles bedeutet hatte.

      Erst nachdem Rami und Suki weg waren, hatte Rachel angefangen, sich Gedanken über einen Mann zu machen, den sie nicht kannte. Sie hatte sich gefragt, was er wusste – oder auch nicht. Und wie er wohl reagieren mochte, wenn er gewisse Dinge wüsste. Nur damit, dass er eines Tages ohne Vorwarnung bei ihr aufkreuzen könnte, hatte sie keine Sekunde gerechnet.

      Und doch stand Ramis Bruder jetzt vor ihr.

      Er war hier und behandelte sie mit kaum verhohlener Verachtung – wenn er sie nicht verlangend mit seinen winterlichen Augen musterte. Nun, diesen Blick kannte Rachel zur Genüge. Eine Frau, die in solch einem Outfit den Casinogästen Drinks servierte, war Freiwild.

      Rachel hasste ihren Job. Die Gäste. Die Atmosphäre. Das Klappern der Münzen und das Kreischen und Fiepen der Spielautomaten. Dieses demütigende Kostüm. Sie hatte sich gesträubt, es zu tragen, bis ihr Chef gesagt hatte: „He, was ist los mit Ihnen? Ich dachte, Sie wollen diesen Job? Na also! Dann hören Sie endlich auf rumzuzicken und tun Sie, was man Ihnen sagt.“

      Ihre Kolleginnen waren sogar noch deutlicher geworden. „Wenn du dich für was Besseres hältst, kannst du ja beim Friss-oder-stirb-Büfett das dreckige Geschirr abräumen.“

      Daraufhin hatte Rachel schnell eingelenkt. Mit dem Geld, das man beim Geschirrabräumen verdiente, hätte sie nicht auch noch Suki mit durchfüttern können. Deshalb war ihr nichts anderes übrig geblieben, als sich zähneknirschend zu beugen. Und dann war auch noch Rami eingezogen. Nach ein paar Monaten war sie so genervt gewesen, dass sie Suki aufgefordert hatte, sich mit ihrem Freund eine eigene Wohnung zu suchen. Suki war in Tränen ausgebrochen und hatte gesagt, dass das unmöglich wäre. Weil sie „ein Problem“ hätte. Und dieses „Problem“ hatte am Ende alles verändert.

      „Hat es Ihnen die Sprache verschlagen, Rachel Donnelly? Ich habe meine Zeit nicht gestohlen.“

      Zeit, dachte Rachel, Zeit …

      Oh, Gott! Bei der ganzen Aufregung hatte sie völlig die Uhrzeit vergessen. Jetzt sah sie, dass es Viertel nach sechs war. Das bedeutete, dass sie Ramis Bruder schleunigst loswerden musste!

      Obwohl er offensichtlich keine Ahnung hatte.

      „Was ist los? Hat es Ihnen die Sprache verschlagen?“, fragte er bissig.

      Rachel schaute auf. Der Scheich stand mit vor der Brust verschränkten Armen da, ein großer, breitschultriger Mann mit einem scharf geschnittenen, ebenmäßigen Gesicht und eiskalten Augen. Er sah anbetungswürdig aus. Sein Pech, dass sie die Wahrheit über ihn wusste. Sie straffte die Schultern. Jetzt konnte sie nur hoffen, dass sie ihn noch rechtzeitig loswurde.

      „Ich wollte einfach sichergehen. Ich dachte es mir schon.“

      „Ach ja?“, fragte er gedehnt.

      „Rami hat Sie ziemlich gut beschrieben. Eingebildet, arrogant, tyrannisch. Stimmt alles hundertprozentig.“

      Volltreffer. Sie sah, wie sich seine hohen Wangenknochen mit einer feinen Röte überzogen.

      „Sie sind ein Scheich, richtig? Aus Alashazam. Oder Alcatraz. Irgendwie so ähnlich.“

      Die Röte auf seinen Wangen vertiefte sich. Er machte einen Schritt auf sie zu. Rachel schaffte es, die Stellung zu halten.

      „Irgendwie so ähnlich“, wiederholte er kalt.

      „Tja, tut mir leid, aber ich kann Ihnen nicht weiterhelfen. Rami ist nicht da.“

      Das entlockte ihm ein schmallippiges Lächeln. Hatte sie etwas Lustiges gesagt?

      „Aber ich kann ihm gern einen schönen Gruß ausrichten, wenn Sie möchten. Und jetzt habe ich zu tun, Scheich oder wie Sie sich auch nennen mögen …“

      „Man nennt mich normalerweise Prinz Karim“, sagte Karim steif. „Oder Hoheit. Oder Scheich.“

      Verdammt. Ist das eben wirklich über meine Lippen gekommen? Wenn er irgendetwas hasste, dann war es der Gebrauch dieser altmodischen Titel, aber diese Frau brachte ihn schlicht zur Weißglut.

      „Also gut, Scheichheit, dann werde ich Rami ausrichten, dass Sie ihm Ihre Aufwartung machen wollten. Sonst noch was?“

      Ihre Anrede war schlicht eine Unverschämtheit, eine gezielte Provokation. Er hatte gute Lust, sie zu packen und ihr dieses süffisante Grinsen auf eine Art aus dem Gesicht zu wischen, dass ihr Hören und Sehen verging.

      „Nein?“, fragte sie spöttisch. „Also war’s das, ja? Schön, dann auf Wiedersehen und viel Glück und knallen Sie beim Rausgehen nicht die Tür zu.“

      „Rami ist tot.“

      Er hatte nicht vorgehabt, seine Botschaft so brachial rüberzubringen, aber sie war selbst schuld, verdammt. Und nun war es zu spät. Jetzt konnte er nur hoffen, dass er sie richtig eingeschätzt hatte: Dass sie zu zäh war, um in Ohnmacht zu fallen oder …

      „Tot?“

      Er hatte recht gehabt. Sie war nicht der Typ, der in Ohnmacht fällt. Und offensichtlich war sie auch nicht der Typ, der schluchzend zusammenbricht. Ihre einzig sichtbare Reaktion bestand darin, dass sich ihre Augen ganz leicht weiteten. Vielleicht stand sie ja unter Schock.

      Karim nickte. „Ja. Er ist letzten Monat gestorben. Ein Unfall in …“

      „Und warum sind Sie dann hier?“, fragte sie, erstaunlicherweise völlig ungerührt.

      „Mehr fällt Ihnen dazu nicht ein? Ich erzähle Ihnen, dass Ihr Liebhaber tot ist, und Sie fragen mich nur, warum ich hier bin?“

      „Mein Liebhaber?“

      „Ihr Gönner“, sagte er kalt. „Trifft es das besser?“

      „Aber Rami …“

      Ihre Stimme versiegte. Er konnte ihr ansehen, wie es hinter ihrer Stirn arbeitete. „Reden Sie ruhig weiter“, sagte Karim kalt.

      Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Ich meine, es ist nur … ich …“

      „Er hat Sie verlassen.“

      In Rachels Kopf wirbelte alles wild durcheinander. Rami war tot. Machte das die ganze Sache schlimmer? Oder besser? Nein. Im Grunde änderte sich dadurch überhaupt nichts. Sie schnappte nach Luft, als sich Karims Hände um ihre Oberarme schlossen.

      „Warum lügen Sie mich an, Ms Donnelly? Wir wissen beide, dass mein Bruder Sie bereits vor Wochen verlassen hat.“

      Rachel schaute auf. Noch nie in ihrem Leben hatte sie so viel Verachtung in den Augen eines Menschen gesehen. „Warum fragen Sie, wenn Sie die Antwort bereits kennen?“

      „Ich weiß nur, dass es Sie überhaupt nicht kümmert, dass er tot ist“, sagte Karim.

      „Au! Sie tun mir weh!“

      „Wie schnell haben Sie Ersatz gefunden?“

      Sie starrte ihn an. „Ersatz?“

      „Einen anderen Trottel, der Ihre Rechnungen bezahlt.“

      Sie erdolchte ihn mit Blicken. „Verlassen Sie auf der Stelle meine Wohnung!“

      „Ihre Wohnung?“ Karim zog sie auf die Zehenspitzen. „Rami hat hier alles bezahlt. Und Sie hatten das Glück, ihm das Bett anwärmen zu dürfen.“

      „Wenn das ein Glück gewesen sein sollte, dann gnade uns Gott!“

      Himmel, er wollte sie so lange schütteln, bis sie ihren eigenen Namen nicht mehr kannte! Früher einmal hatte er seinen Bruder sehr geliebt, aber das war nur noch eine ferne Erinnerung. Trotzdem wurde er jetzt von Wut überschwemmt, weil sie so ein abgebrühtes Miststück war.

      „Verdammt“, knurrte er. „Haben Sie denn gar keine Gefühle?“

      Ihre blauen Augen blitzten. „Und das fragt ausgerechnet ein Mann wie Sie?“

      Plötzlich tanzte ein roter Nebel vor seinen Augen. Karim fluchte, packte sie noch fester.

      „Lassen Sie mich los!“, keuchte sie. Sie riss sich los und boxte ihm gegen die Schulter. Er fing ihre Handgelenke ein und presste sie an seine Brust.

      „Haben Sie das mit Rami auch so gemacht?“, fragte er wütend. „Haben Sie ihn zur Weißglut gebracht?“ Unnachgiebig zog er sie näher zu sich heran. Umfasste mit einer großen Hand ihr Kinn. Senkte den Kopf und …

      Und hielt mitten in der Bewegung inne. Um Himmels willen, was machte er da? Das war nicht er. Er tat doch keiner Frau Gewalt an! Sex und Wut hatten nichts gemein. Auch wenn sie diese Wut angefacht hatte und eine herzlose Intrigantin war, hatte er noch lange kein Recht, sie so zu behandeln.

      Er ließ sie los, trat einen Schritt zurück. Räusperte sich.

      „Miss Donnelly“, sagte er bedächtig. „Rachel …“

      „Gehen Sie!“ Ihre Stimme bebte, ihre Pupillen waren jetzt riesengroß. „Haben Sie mich verstanden? Verschwinden Sie auf der Stelle, sonst …“

      „Rachel?“

      Karim fuhr zur Tür herum. Dort stand eine mollige, freundlich wirkende Frau mittleren Alters und schaute von Rachel zu ihm und wieder zurück.

      „Ist alles in Ordnung, Liebes?“

      Als Rachel nicht antwortete, wandte sich Karim zu ihr um. Sie war ganz blass geworden, und er sah, dass sich ihre Brust schnell hob und senkte.

      „Mrs Grey.“ Ihre Stimme war ein heiseres Flüstern. „Mrs Grey, wenn Sie vielleicht … wenn Sie vielleicht etwas später noch einmal kommen könnten …“

      „Gott, ich dachte fast schon, er ist zurück“, sagte Mrs Grey, wobei sie die Stirn runzelte.

      „Nein, ist er nicht.“ Rachel schüttelte den Kopf. „Hören Sie, es tut mir schrecklich leid, aber wenn Sie vielleicht so nett sein könnten und …“

      „Aber die Ähnlichkeit ist da, stimmt’s? Obwohl ich wirklich nicht genau sagen könnte, worin genau sie besteht.“

      „Mrs Grey“, begann Rachel wieder in fast flehendem Ton. „Ich muss mit diesem … Herrn nur noch kurz etwas klären und dann …“

      „Tut mir schrecklich leid, Liebes, aber ich bin sowieso schon spät dran. Ich muss heute nämlich meine Tochter zur Frühschicht mitnehmen.“ Ihr Blick wanderte wieder neugierig zu Karim. „Ist das ein Neuer?“

      „Nein“, mischte sich Karim kalt ein. „Ich bin nicht Miss Donnellys neuer Freund.“

      „Zu schade, wirklich.“ Die Frau schüttelte den Kopf. „Trotzdem, irgendwie …“

      „Mom? Jetzt warte doch mal, da kommt man ja kaum mit“, meldete sich jetzt eine zweite weibliche Stimme atemlos zu Wort. Eine Sekunde später tauchte eine jüngere Ausgabe von Mrs Grey auf. Sie trug ein Bündel im Arm, oder war das eine Decke? Als Karim genauer hinsah, stockte ihm der Atem. Es war ein Kind. Ein Säugling, der ihm irgendwie unheimlich bekannt vorkam …

      Rachel, die bei der Nachricht von Ramis Tod kaum mit der Wimper gezuckt hatte, entfuhr ein gepresster Laut. Karim riss seinen Blick von dem Kind los und schaute zu ihr.

      Sie zitterte am ganzen Körper.

      Fast wie in Trance streckte Karim die Hände nach dem Kind aus, nahm es von der jüngeren Frau entgegen. Dankte den beiden Frauen. Sagte irgendetwas Höfliches. Schloss die Tür. Dann schaute er auf das Baby in seinen Armen.

      Erkannte die Augen seines Bruders. Ramis Nase.

      Und Rachel Donnellys Mund.

3. KAPITEL

      Die Erde schien stillzustehen. Karim hatte das immer für einen abgedroschenen Satz gehalten, doch nun musste er sich tatsächlich anstrengen, um Atem zu schöpfen. Das war unmöglich. Dieses Kind hatte nichts, aber auch gar nichts mit seinem Bruder zu tun.

      Und die Ähnlichkeiten?

      Er holte noch einmal sehr tief Atem. Rami hätte ihm bestimmt erzählt, wenn er ein Kind hätte. Sie waren schließlich Brüder gewesen. Auch wenn sie zuletzt länger keinen Kontakt mehr gehabt hatten, hätte Rami so eine wichtige Neuigkeit bestimmt nicht für sich behalten.

      „Bla“, brabbelte das Baby, „blablabla.“

      Karim starrte auf das Kind hinunter.

      Ganz genau. Blabla. Natürlich hätte Rami es für sich behalten, genauso wie er seine Spielschulden und seine Drogensucht für sich behalten hatte. Über Fehler sprach man nicht, und in ihrer Welt war ein uneheliches Kind definitiv ein Fehler. An gewisse Spielregeln hatte sich sogar Rami gehalten.

      Rachel Donnelly stand reglos wie eine Statue vor ihm und schaute unverwandt auf das Bündel in seinen Armen.

      „Geben Sie mir das Baby!“ Ihre Stimme war leise und brüchig, aber ihr Gesicht hatte wieder ein bisschen Farbe bekommen. Warum hat sie so panisch reagiert? fragte sich Karim. Falls Rami wirklich der Vater dieses Kindes sein sollte, wäre das für sie doch die Gelegenheit! Das Kind war eine Goldgrube.

      Hatte Rami sie verlassen, weil sie schwanger geworden war? Zweifellos ein hässlicher Gedanke, aber inzwischen traute Karim seinem Bruder alles zu. Wie hatte Rami bloß so leichtsinnig sein können?

      Oder war er in eine Falle getappt? So etwas kam schließlich vor. Karim war nicht naiv. Frauen waren berechnende Wesen. Seine eigene Mutter war bereits mit ihm schwanger gewesen, als seine Eltern geheiratet hatten. Darüber war stets der Mantel des Schweigens gebreitet worden, aber er konnte zählen.

      Ein Fausthieb traf seine Schulter. Karim blinzelte überrascht. Die Frau stand neben ihm, mit vor Wut blitzenden Augen. „Sind Sie taub? Geben. Sie. Mir. Das. Baby!“

      Das Kind wimmerte leise. Sein kleiner Mund – ein perfektes Abbild ihres Mundes – begann zu zittern. Karim kniff die Augen zusammen. „Wessen Kind ist das?“

      „Was soll das werden? Ein Verhör? Geben Sie mir Ethan und verschwinden Sie!“

      „Ethan?“

      „Sein Name. Und er ist Fremden gegenüber misstrauisch.“

      Karim verzog höhnisch den Mund. „War er meinem Bruder gegenüber auch misstrauisch?“

      „Ich würde Ihnen ja gerne sagen, dass Sie meine Gastfreundlichkeit strapazieren, Scheichheit, aber Sie sind ja nie mein Gast gewesen!“

      „Ich wiederhole meine Frage“, beharrte er zähneknirschend vor Wut. „Wem gehört das Kind?“

      „Es gehört nur sich selbst. Als Amerikaner weiß man, dass ein Mensch niemals ein Besitz sein kann, aber das scheint sich bei Leuten wie Ihnen noch nicht herumgesprochen zu haben.“

      „Eine reizende Rede. Wenn Sie die an Ihrem Nationalfeiertag halten, bekommen Sie bestimmt viel Beifall. Also noch mal: Wessen Kind ist das?“

      Rachel nagte an ihrer Unterlippe. Nun, das war eine gute Frage. Suki und Rami hatten Ethan gezeugt. Suki hatte ihn zur Welt gebracht. Aber sie, Rachel, hatte ihn vom ersten Tag an wie ihren eigenen Sohn geliebt und für ihn gesorgt.

      Für Suki war ihr immer dicker werdender Bauch ein neun Monate währendes Ärgernis gewesen, vor allem nachdem ihr gedämmert war, dass Rami gar nicht daran dachte, sie zu heiraten. Im Gegenteil. Er hatte seine Sachen gepackt und war noch vor Ethans Geburt verschwunden. Und so hatte denn Rachel ihrer Schwester bei der Geburt die Hand gehalten. Und es war Rachel, die seine Nabelschnur durchtrennte.

      Nachdem Suki mit ihrem Sohn aus dem Krankenhaus gekommen war, hatte Ethan ständig geschrien. Er war hungrig, doch Suki weigerte sich, ihn zu stillen. „Was denn?“, hatte sie schockiert gefragt. „Soll ich mir vielleicht meine Titten ruinieren?“ Auf seine Fertignahrung hatte das Baby mit Erbrechen und Durchfall reagiert, und angewidert hatte Suki es Rachel überlassen, sich um ihren Sohn zu kümmern.

      Es war eine Rolle, die Rachel mit Freuden übernahm. Sie besorgte andere Fertignahrung, wechselte die Windeln, und das Baby wuchs und gedieh. Rachel betete den Kleinen an. Sie war es, die Kleidung und Bettchen besorgte, und sie war es, die dem Baby seinen Namen gab. Es war ihr Kind, nicht das ihrer Schwester. Als Suki schließlich ging, war Rachel richtig glücklich, obwohl sie sich schämte, das zuzugeben.

      Und jetzt brach eine Welt für sie zusammen.

      „Ms Donnelly. Ich habe Ihnen eine einfache Frage gestellt.“

      Das Baby begann zu wimmern.

      „Na toll“, sagte Rachel. „Brüllen Sie möglichst laut, damit der Kleine richtig Angst bekommt. Machen Sie das immer so? Einfach irgendwo reinzuplatzen, wo Sie nichts zu suchen haben? Und kleine Kinder erschrecken?“

      „Ich habe Ihnen eine ganz simple Frage gestellt, und ich erwarte, dass Sie mir antworten! Wessen Kind ist das?“

      „Sie sind ein schrecklicher Mensch!“, sagte Rachel, verzweifelt bemüht, Zeit zu schinden.

      Er bleckte die Zähne zu einem wölfischen Grinsen. „Das zu hören bricht mir das Herz.“

      „Was muss ich tun, um Sie loszuwerden?“, fragte sie.

      „Die Wahrheit sagen“, erwiderte er schneidend. „Wessen Kind ist das?“

      Rachel schaute ihm in die eisgrauen Augen.

      „Ethan ist mein Kind“, sagte sie fest, auch wenn sich ihr dabei der Hals zuschnürte. Aber er war ja tatsächlich ihr Sohn. Nur zur Welt gebracht hatte sie ihn nicht.

      „Lassen Sie die Spielchen, Madam, Sie haben mich genau verstanden. Also, wer ist der Vater?“

      Da. Das war die Falle. Und nun? Sie hätte sich gleich denken können, dass er sich mit ihrer Antwort nicht zufriedengeben würde. Der Scheich, Prinz, oder was auch immer, war schließlich kein Idiot. Die Ähnlichkeiten mit Rami – besonders beim Teint und den Augen – waren unverkennbar.

      „Antworten Sie!“

      „Reden Sie leiser. Sie brüllen immer noch …“

      „Sie finden, ich brülle?“, brüllte der Scheich.

      Wenig erstaunlich, dass Ethan jetzt anfing zu weinen. Der Scheich wirkte konsterniert. Offenbar durfte es nicht einmal ein Säugling wagen, seine hochherrschaftliche Tirade zu unterbrechen.

      „Da sehen Sie, was Sie angerichtet haben“, fuhr Rachel ihn an und nutzte die Gelegenheit, um ihm den Kleinen aus dem Arm zu nehmen. Ethans Schreie wurden wütender, sein kleiner Körper zitterte vor Empörung. Der Gesichtsausdruck des Scheichs war unbeschreiblich. Unter anderen Umständen hätte sie sich vielleicht darüber amüsiert, aber im Moment hatte sie alle Hände voll damit zu tun, Ethan zu beruhigen.

      Endlich ebbte das Gebrüll ab, bis man nur noch leise Schluchzer hörte.

      „Brav, mein Schatz“, flüsterte sie. Sie spürte Karims Blicke im Rücken. Dabei war ihr schmerzhaft deutlich bewusst, dass er sich nicht würde abhalten lassen, sie weiterhin mit seinen Fragen zu drangsalieren. Wenn er es darauf anlegte, würden am Ende Ethan und sie die Verlierer sein.

      Rachel hatte plötzlich einen dicken Kloß im Hals. Sie war wild entschlossen, Ethan zu beschützen. Deshalb durfte sie nicht lange fackeln, sondern musste versuchen, diesen Mann schleunigst loszuwerden, damit sie mit Ethan von hier verschwinden konnte.

      Rachel atmete tief durch und drehte sich zu dem Scheich um. „Er braucht eine neue Windel.“

      „Und ich brauche Antworten.“

      „Gut. Die bekommen Sie, sobald ich Zeit habe. Ich schlage vor, wir treffen uns später irgendwo. Sagen wir um vier am Wasserfall … Was ist daran so lustig?“

      „Für wie töricht halten Sie mich?“ Sein Lächeln verblasste. „Wickeln Sie das Kind. Ich warte.“

      „Erteilen Sie mir in meiner eigenen Wohnung Befehle?“

      „Das ist nicht Ihre Wohnung. Es war die Wohnung meines Bruders, von dem Sie sich haben aushalten lassen.“

      „Irrtum. Es ist meine Wohnung.“

      „Aha. Und mein Bruder hatte rein zufällig einen Schlüssel.“

      Sein Ton war schneidend und unerträglich arrogant, und wenn Ethan nicht gewesen wäre, hätte sie sich wahrscheinlich vergessen. „Mein Fehler. Auf jeden Fall ist er bei mir eingezogen, nicht umgekehrt. Und nur damit Sie Bescheid wissen: Ich habe mich noch nie von einem Mann aushalten lassen, und das wird sich auch in Zukunft nicht ändern.“

      Ihre Augen blitzten wütend, aber sie sprach gedämpft, um das Baby nicht zu erschrecken, und streichelte ihm dabei die ganze Zeit über den Rücken. Karim beobachtete diese sich langsam auf und ab bewegende Hand. Eine Hand, die zu trösten verstand … ein Kind … ein wildes Tier.

      Einen Mann.

      Spontan streckte er die Hand aus, um seinerseits das Baby zu berühren. Dabei streiften seine Finger aus Versehen ihre Brust.

      Rachel stockte der Atem. Ihre Blicke trafen sich, und sie spürte, dass sie rot wurde.

      „Er ist eingeschlafen“, sagte Karim leise.

      „Ja.“ Sie schluckte schwer. „Ich … ich wickle ihn nur rasch im Schlafzimmer und lege ihn dann hin.“

      „Tun Sie das.“

      Er blickte ihr nach. Sie entfernte sich mit der Würde einer Königin, den Kopf hoch erhoben, das Kreuz durchgedrückt. Er hätte am liebsten laut gelacht. Was für eine Schmierenkomödie! Aber dumm war sie nicht, und deshalb würde sie sich bestimmt ganz genau überlegen, wie sie den größten Profit aus der Sache schlagen konnte. Sie war … was auch immer. Eine Tänzerin. Eine Stripperin. Jedenfalls hatte sie kein Geld. Oder zumindest fast kein Geld.

      Und er war ein Prinz.

      Natürlich war es keine Frage, wer einen Rechtsstreit gewinnen würde, falls es jemals dazu kommen sollte. Auch wenn nicht davon auszugehen war, dass Rachel Donnelly das Kind kampflos aufgeben würde. Wohlwollend betrachtet könnte man sagen, dass sie sich so verhielt, weil ihr der Junge etwas bedeutete, aber Karim war ihr gegenüber nicht wohlwollend. Er fühlte sich getäuscht. Von Rami. Und von einer Frau, die versuchte, ihm die liebende Mutter vorzuspielen.

      Aber er durfte auf keinen Fall zulassen, dass das Kind seines verstorbenen Bruders in einem Sündenpfuhl aufwuchs, großgezogen von einer Frau, die man allenfalls als Tänzerin bezeichnen konnte.

      Bei ihm würde der Junge – Ethan – bestens aufgehoben sein, er würde mit allen Privilegien aufwachsen, die ihm aufgrund seiner Herkunft zustanden. Nur auf eine Mutter würde er verzichten müssen, aber Rami hatte schließlich auch keine richtige Mutter gehabt. Und er selbst ebenfalls nicht, aber das hatte ihm nicht geschadet.

      Karim schaute auf die geschlossene Schlafzimmertür und runzelte die Stirn. Was trieb sie bloß so lange da drin? Eine Windel zu wechseln konnte doch nicht so kompliziert sein. Wie lange wollte sie ihn noch hier warten lassen? Verdammt, er vertrödelte wertvolle Zeit!

      Karim ging zu der geschlossenen Tür und klopfte ungeduldig. „Miss Donnelly?“

      Nichts.

      „Miss Donnelly, hören Sie, ich kann nicht ewig warten!“

      Immer noch nichts. Himmel, gab es hier womöglich noch einen anderen Ausgang? Eine Feuertreppe? Karim riss die Tür auf.

      Die Möblierung war armselig. Eine Kommode. Ein Stuhl. Ein Kinderbett, in dem das Baby lag und friedlich schlief.

      Und ein Erwachsenenbett. Schmal. Jungfräulich weißes Bettzeug. Der einzige Farbtupfer war ein kleines Häufchen in der Mitte, das aus dem winzigen Oberteil ihres Kostüms, dem Tanga und den schwarzen Netzstrümpfen bestand.

      Sein Magen zog sich zusammen. Sein Blick flog zu einer halboffenen Tür, aus der Dampfschwaden drangen. Er hörte Wasser rauschen, oder war es das Blut in seinen Ohren?

      Verschwinde sofort von hier, befahl eine innere Stimme. Sie ist unter der Dusche. Du hast hier nichts verloren.

      Er machte einen Schritt vorwärts. Und noch einen.

      Oh Gott.

      Er sah das Bad, sein Blick fiel direkt auf die kleine Duschkabine. Die Plexiglaswände waren beschlagen, aber er konnte die Donnelly dahinter erkennen. So wie Matisse oder Degas sie gemalt hätten … verwischte Umrisse, das hübsche Gesicht nur angedeutet, der schöne Körper in Bewegung.

      Sie drehte das Wasser ab.

      Mach, dass du rauskommst, befahl er sich wieder, aber seine Füße waren wie mit Bleigewichten beschwert.

      Sie schob die Tür der Duschkabine auf. Jetzt hatte er sie direkt vor sich. Splitternackt. Das Haar fiel ihr tropfnass über die Schultern, verdeckte dabei nahezu vollständig die gerundete Perfektion ihrer Brüste. Ihre Taille war so schmal, dass er sie mit beiden Händen umspannen könnte, ihre Hüften waren sanft geschwungen, die Beine so lang, dass er sich unwillkürlich auszumalen begann, wie es sich anfühlen mochten, wenn sie sich um ihn legten. Am Scheitelpunkt ihrer Schenkel ein Dreieck aus nassen blonden Haaren.

      Sie sah nichts, weil ihr lange Strähnen in die Augen hingen. Er beobachtete, wie sie blind nach dem weißen Badelaken tastete. Das war der Moment, in dem er aus seiner Erstarrung erwachte. Seine Hand schoss vor, ebenfalls in Richtung Handtuchhalter, wobei seine Finger ihre streiften. Sie stieß einen Schrei aus, schüttelte sich das Haar aus dem Gesicht und riss die Augen auf.

      „N…nein …“, stammelte sie.

      Doch Karim versenkte bereits seine Hände in der nassen weichen Fülle ihrer Haare und hob sich ihr Gesicht entgegen, dann presste er ihr einen harten hungrigen Kuss auf den Mund. Das hatte er schon die ganze Zeit tun wollen, aber er hatte sich beherrscht. Sie wehrte sich einen Moment, dann erlahmte ihr Widerstand, wahrscheinlich, weil sich der Charakter des Kusses veränderte. Karim flüsterte ihren Namen. Und plötzlich wünschte er sich, dass der Kuss niemals enden möge.

      Sie kapitulierte. Und seufzte leise. Ihre Lippen klebten an seinen. Sie hob die Hand, legte sie auf seine Brust. Er konnte spüren, wie sie zitterte, aber nicht vor Angst. Er hörte in seinen Ohren das Blut rauschen, die Erde unter seinen Füßen bebte. Seine Welt geriet aus den Fugen.

      Jetzt! schrie jede Faser seines Körpers. Nimm sie … jetzt, hier auf der Stelle!

      Karim erschauerte. Dann hob er den Kopf, legte ihr das Badelaken um die Schultern und floh aus dem Bad, aus dem Apartment, aus der Honigfalle, die ihm die gerissene schöne Mätresse seines Bruders gestellt hatte.

4. KAPITEL

      Rachel stand noch genauso da, wie er sie verlassen hatte, die Hände ins Badetuch gekrallt, als ob es sie schützen könnte.

      Zu spät, summte ihr Körper, viel zu spät. Er hat bereits bekommen, was er will. Ramis Bruder hatte sie berührt … sie geküsst. Und er hatte sie mitgenommen auf eine sinnliche Achterbahnfahrt von Entsetzen zu …

      Sie schrak zusammen, als sie hörte, wie die Wohnungstür ins Schloss fiel. Er war weg. Nach Atem ringend ließ sie sich auf den geschlossenen Toilettendeckel sinken. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen, geschweige denn dem, was eben passiert war, auch nur den geringsten Sinn entnehmen.

      Warum machte dieser Mann das? Um sie zu demütigen? Und was war bloß in sie gefahren? Wieso hatte sie sich nur ganz kurz gewehrt? Rachel erschauerte. Er hätte alles mit ihr anstellen können, sie war ihm hilflos ausgeliefert gewesen. Er hätte sie überwältigen können.

      Ihrer Kehle entrang sich ein Stöhnen. Aber er hatte sie ja überwältigt! Nicht nur ihren Körper, sondern auch ihren Verstand. Wie sonst ließe sich erklären, dass sich sein Kuss plötzlich zärtlich angefühlt hatte, so zärtlich, dass sie ihren Widerstand aufgegeben hatte? Rachel schluckte schwer.

      Egal. Das war eine ganz fiese Masche, um sie einzuschüchtern, sonst nichts. Das kannte sie, typisch Mann war das. Zumindest typisch für die Männer, mit denen sie in der Kasino-Bar zu tun hatte. Widerliche Machos, die mit ihrem Geld und ihrer Macht protzten und nach teurem Parfüm stanken …

      Er hatte aber nicht nach Parfüm gestunken.

      Karim. Der Scheich. Der Prinz. Oder wie immer er sich nennen mochte. Kein Hauch von Parfüm. Nur der saubere Duft seiner Haut … und der heiße Geruch eines Mannes, der eine Frau wollte. Trotzdem hatte er von ihr abgelassen. Auch wenn er sie vorher an sich gerissen und brutal geküsst hatte … bevor dieser Kuss irgendwie weich, fast zärtlich geworden war. Warum? Um sie zu verwirren, nur darum. Was ihm ja auch bestens gelungen war. Ganz zum Schluss hatte sie doch tatsächlich so etwas wie eine Reaktion bei sich verspürt, oder?

      Nein. Niemals!

      Rachel holte tief Atem. Sie hatte eben nicht reagiert. Jedenfalls nicht so, wie er wollte. Ihre Reaktion war rein instinktiv gewesen. Intuitiv. Der Überlebenswille in ihr hatte kurzerhand auf Autopilot umgeschaltet.

      Rachel stand auf. Sie fühlte sich besser. Genau gesagt fühlte sie sich gut. Stark. Sie war nicht wie ihre Schwester Suki. Sie hatte alles im Griff.

      Sogar einen Plan hatte sie schon. Na ja, eine Art Plan jedenfalls. Und sie vertrödelte wertvolle Zeit, wenn sie diese hässliche kleine Episode noch länger in allen unwichtigen Einzelheiten beleuchtete. Denn Karim würde zurückkehren.

      Ihre Make-up-Tasche lag auf der Ablage über dem Waschbecken. Rachel öffnete sie eilig, dann riss sie das Medikamentenschränkchen auf und warf Lippenstifte, Wimperntusche, Eyeliner, Aspirin und was sonst noch drin war, hinein. Natürlich kommt er zurück, dachte sie, während sie sich mit einem Kamm durchs Haar fuhr und sich einen Pferdeschwanz machte.

      Der Mann war vieles, aber dumm war er nicht. Er wusste, dass Ethan das Kind seines Bruders war, das hatte sie in seinen Augen gelesen, auch wenn der letzte Beweis noch ausstand. Was er nicht wusste, nicht wissen konnte, und niemals wissen durfte, war, dass Ethan nicht ihr gehörte.

      Andererseits, jetzt, da Rami tot war und ihre Schwester nach Gott weiß wohin verschwunden, hatte sie den gleichen Anspruch auf das Baby wie Karim.

      Im Gegensatz zu ihr verfügte dieser Mann jedoch über unermesslichen Reichtum und beherrschte ein Königreich!

      Rachel rannte ins Schlafzimmer und schlüpfte eilig in BH, Slip, Jeans, Socken und Turnschuhe. Sie musste sofort weg hier, aus der Wohnung – und aus der Stadt. Der Kleine schlief zum Glück immer noch. Sie würde ihn schlafen lassen, bis sie gepackt hatte und …

      Ihr stockte der Atem.

      Die Tür. Die Wohnungstür. Vielleicht war es ja nur ein Trick gewesen, und der Scheich war immer noch hier. Aber selbst wenn er wirklich weg war, hatte er diesen verdammten Schlüssel! In neu aufflackernder Panik durchsuchte sie die Räume. Als sie sicher sein konnte, dass sie allein war, schloss sie die Wohnungstür zweimal von innen ab und ließ den Schlüssel stecken, dann schnappte sie sich einen Stuhl und rammte die Lehne unter die Türklinke.

      So, jetzt konnte er kommen.

      Ein Scheich. Ein lebender Anachronismus, der in dem Wahn lebte, in den letzten Jahrhunderten hätte sich nichts verändert und er könnte tun und lassen, was er wollte. Alles. Zum Beispiel ihr das Baby wegnehmen.

      „Da täuschst du dich aber gewaltig“, sagte Rachel laut, während sie zurückging zu Ethan, der aufgewacht war und quengelte. Der Kleine war weinerlich, weil er zahnte. Normalerweise hätte sie ihn jetzt auf den Arm genommen und sich mit ihm in den alten Schaukelstuhl gesetzt, aber die Zeit drängte.

      Sie beugte sich über das Kinderbett und sagte: „Hallo, kleiner Mann! Willst du wissen, was wir jetzt machen?“

      Sein mürrischer Gesichtsausdruck verriet ihr, dass es ihm ziemlich egal war. Rachel griff nach einem Beißring aus weichem Plastik am Fußende des Bettchens und hielt ihn dem Kleinen hin. Weiche Babyfinger schlossen sich um den Plastikring und führten ihn zu seinem Mund. Wunderbar! Ein paar Minuten Ruhe, mehr brauchte sie nicht. Sie holte ihren Koffer aus dem Schrank und warf ihn aufs Bett. Es folgten eine Handvoll T-Shirts, BHs und Slips, Jeans. Socken. Ein Wollpullover sowie ein Hoodie mit Reißverschluss.

      „Ratzfatz!“, sagte sie zu Ethan, der immer noch auf dem bunten Ring herumkaute. „So schnell geht das, siehst du? So, und jetzt bist du dran. Weißt du schon, was du für die Reise anziehen möchtest? Und wie findest du es überhaupt, dass wir verreisen? Ist das nicht aufregend?“

      Das Baby gab einen kleinen Rülpser von sich.

      „Okay. Vielleicht nicht.“ Rachel zog die Schubladen mit Ethans Sachen auf. Schlafanzüge. Strampler, Söckchen. Winzige T-Shirts und Pullover, ein ebenso winziger Overall. „Ich geb’s ja zu, dass ich es früher gehasst habe, wenn Mama wieder mal ankam und verkündete, dass wir verreisen. Suki und ich wussten dann sofort, was uns blüht, und das Allerschlimmste war, dass es immer passierte, wenn wir uns gerade in einer neuen Schule eingewöhnt hatten. Ganz schrecklich!“

      So, sonst noch was? Windeln, natürlich. Zwei Babydecken. „Aber das passiert dir mit mir nicht, mein Herz, verlass dich drauf.“ Und was hatte sie vergessen? Ah, Babynahrung. Fläschchen, Flaschenwärmer. Die kleinen Gläser mit Frucht- und Gemüsebrei. Ein schneller Umweg in die Küche und wieder zurück ins Schlafzimmer. „Wir suchen uns einen hübschen Ort zum Leben, ein Häuschen mit Garten, und vielleicht können wir uns sogar eine Katze anschaffen.“

      Rachel hielt inne.

      War das wirklich realistisch? Ihre Mutter war ständig auf der Flucht gewesen, aber irgendwie hatten ihre Schulden und Affären sie doch immer wieder eingeholt. Und sie selbst wollte vor einem Prinzen fliehen, dem alle Mittel zur Verfügung standen, um sie ausfindig zu machen?

      Rachel erschauerte. Nein! Zweifel konnte sie jetzt nicht gebrauchen. Im Moment waren andere Dinge wichtig. Sollte sie zum Flughafen fahren und viel Geld für ein Flugticket ausgeben oder lieber zur Busstation und den nächsten Bus stadtauswärts nehmen? Rachel brauchte nicht lange zu überlegen, um zu wissen, dass da letztlich nur der Flughafen infrage kam, weil sie möglichst schnell möglichst weit weg musste.

      „Ffft“, machte Ethan.

      Rachel lachte. Der Kleine brachte sie so oft zum Lachen. Er war die Portion Freude in ihrem Leben, mit der sie immer rechnen konnte. „Das schaffen wir schon“, sagte sie, plötzlich wieder ganz zuversichtlich. Las Vegas würde ihr bestimmt nicht fehlen. Die Stadt war für sie sowieso nie mehr als ein Zwischenstopp in ein besseres Leben gewesen. Sie war nur gekommen, weil Suki sich ganz überraschend gemeldet und ihr erzählt hatte, dass in zwei Kasinos Kartengeber gesucht wurden. „Hier kannst du einen Haufen Geld verdienen“, hatte ihre Schwester vollmundig behauptet.

      Aber die Zeiten hatten sich geändert. In der Wirtschaftskrise wurden keine neuen Kartengeber gebraucht. Schon sehr bald hatte sich herausgestellt, dass Suki die Situation nicht ganz ohne Hintergedanken viel zu rosig geschildert hatte. Sobald Rachel ein Apartment bezogen hatte, war Suki kurz darauf mit größter Selbstverständlichkeit ebenfalls eingezogen. Und nicht lange danach war eines Morgens Rami al Safir aus Sukis Zimmer spaziert und bis auf Weiteres geblieben. Natürlich ohne einen einzigen Cent zur Miete beizusteuern.

      „Idiot“, brummte Rachel.

      Jetzt fing der Kleine an zu brüllen. Als Rachel den Kopf wandte, sah sie, dass er den Beißring durch die Gitterstäbe seines Bettchens auf den Fußboden geworfen hatte. Sie hob den Ring auf, wischte ihn ab und gab ihn Ethan zurück. Das Baby strahlte.

      „Genau“, sagte Rachel. „Du hast ja so recht. Das ist ein Neuanfang für uns beide.“ Eine neue Stadt, ein neues Leben. Definitiv ein Neuanfang. Im Grunde musste sie dem Scheich dankbar sein.

      Das Baby gluckste, produzierte Spuckebläschen. Rachel grinste. „Absolut richtig“, sagte sie. Okay, jetzt alles noch mal durchchecken. Windeln? Alles klar. Babynahrung? Auch klar. Einige Gläser mit Frucht- und Gemüsebrei? Vorhanden. Mehrere Fläschchen plus Flaschenwärmer. Sind da. Und nochmal checken. Fertig.

      Lebewohl, Scheich Karim!

      Sei gegrüßt, neues Leben!

      Rachel hob Ethan aus seinem Bettchen und wickelte ihn fest in eine Schlafdecke ein, die mit tanzenden blauen Giraffen bedruckt war. Das Baby im Arm und die Windeltasche über der Schulter, hievte sie den Koffer vom Bett und verließ eilig das Apartment.

      Kurz vor der Haustür blieb sie stehen. Oh, Mist. Sie hatte vergessen, ein Taxi zu rufen. Und Mrs Grey musste sie auch noch Bescheid sagen, dass sie ihre Dienste nicht mehr benötigte. Aber egal, sie hatte ja ihr Handy dabei. Sobald sie draußen war, konnte sie telefonieren.

      Falsch!

      Sie konnte ihr Handy nicht herauskramen, sie konnte nicht mit Mrs Grey telefonieren, und sie konnte kein Taxi rufen.

      Sie konnte rein gar nichts tun, denn das Erste, was sie sah, als sie aus dem Haus auf die Straße trat, war eine glänzende schwarze Limousine, deren hintere Tür offenstand.

      Als Zweites sah sie den Scheich, der mit vor der Brust verschränkten Armen dastand, an die Kühlerhaube gelehnt. Sein Mund war hart und seine Augen eisig.

      Rachel erstarrte. „Sie“, entfuhr es ihr.

      „Ja, ich“, bestätigte er schneidend. Sein Blick landete auf ihrem Koffer. „Wo soll’s denn hingehen?“

      Sie spürte ihr Gesicht heiß werden. „Lassen Sie mich in Frieden.“

      Er lächelte und war mit ein paar schnellen Schritten bei ihr. Wortlos nahm er ihr den Koffer aus den plötzlich taub gewordenen Fingern und die Tragetasche mit den Windeln von der Schulter, um beides auf den Rücksitz der Limousine zu werfen. Das war der Moment, in dem sie den Kindersitz sah. Ihr wurde ganz flau im Magen.

      „Wenn Sie glauben …“

      „Setzen Sie den Jungen ins Auto, Rachel.“

      „Ich denke ja gar nicht …“

      Er wirkte fast gelangweilt. „Jetzt machen Sie schon.“

      „Sie müssen verrückt sein, wenn Sie sich einbilden, Sie könnten ihn mir wegnehmen!“

      „Er ist Ramis Sohn“, sagte Karim ungerührt.

      „Er ist mein Sohn!“

      „Richtig. Und deshalb kommen Sie jetzt mit.“

      Sie blinzelte ungläubig. „Mit – wohin?“

      „Wir haben noch ein paar Dinge zu klären.“

      „Ich wüsste nicht, was ich mit Ihnen …“

      „Jetzt platzt mir aber gleich der Kragen, gute Frau.“ Karim kam wieder auf sie zu. Er blieb dicht vor ihr stehen und schaute mit undurchdringlichem Gesicht auf sie herunter. „Stellen Sie sich nicht dümmer, als Sie sind, das steht Ihnen nicht. Ich will das Kind meines Bruders. Und ich gehe jede Wette ein, dass Sie gegen eine großzügige Entschädigung nichts einzuwenden haben.“

      Rachel stand so aufrecht da, wie sie konnte. Jetzt hätte sie gern diese schrecklichen Stilettos angehabt, um wenigstens auf Augenhöhe mit ihm zu sein.

      „Was denn, glauben Sie allen Ernstes, ich könnte bereit sein, mein Kind …“

      „Warten wir’s ab. Man glaubt es kaum, was alles möglich ist.“

      „Vor allem ist es möglich, dass ich gleich um Hilfe schreie. Es gibt nämlich Gesetze in diesem Land …“

      „Ich wüsste nicht, gegen welches Gesetz ich verstoße, wenn ich Sie höflich bitte, in meinen Wagen einzusteigen.“

      Rachel wurde von Wut überschwemmt. „Sie sind wirklich abscheulich.“

      „Möchten Sie, dass wir auf zivilisierte Art und Weise miteinander reden, oder nicht?“

      Rachel starrte in dieses schöne, gnadenlose Gesicht. Dann ging sie schweigend an ihm vorbei, setzte Ethan in den Kindersitz und ließ den Sicherheitsgurt einrasten, bevor sie sich anschickte, ebenfalls einzusteigen. Aber der Scheich packte sie am Ellbogen und zerrte sie auf den Gehsteig zurück.

      „Sie sitzen neben mir auf dem Beifahrersitz“, fuhr er sie an. „Sonst bilden Sie sich womöglich noch ein, ich sei Ihr Chauffeur.“

      Rachel starrte ihn an. „Sicher nicht! Das würde ja ein gewisses Maß an Anstand und Würde erfordern!“, stieß sie in hilfloser Wut hervor. Es war keine großartige Entgegnung, aber zu etwas anderem war sie in diesem Augenblick einfach nicht fähig.

5. KAPITEL

      Wohin fuhr Karim mit ihr? Auf ihre Frage hin war er ausgewichen. Warum sollte sie ihm den Gefallen tun, ein zweites Mal zu fragen, und damit indirekt ihre Machtlosigkeit zugeben? Er hatte alles getan, um sie zu demütigen. Die Art, wie er sie anschaute, wie er mit ihr sprach, wie er ihr Befehle erteilte …

      Die Art, wie er sie geküsst hatte.

      Nein, bitte nicht schon wieder! Sie drehte sich um und schaute gezwungen lächelnd zu Ethan auf dem Rücksitz. Der Kleine grinste still vergnügt in sich hinein. Er fuhr leidenschaftlich gern Auto. Wie schön wäre es, wenn sie beide jetzt allein in ihrem alten klapprigen Ford durch einen friedvollen Canyon holperten … Sie faltete ihre Hände fest in ihrem Schoß und schaute aus dem Fenster.

      Nach einer Weile wandte sie den Kopf und warf dem Scheich einen Blick zu.

      Er fuhr schnell und gut, die linke Hand auf dem Lenkrad, während die rechte lässig auf dem Schaltknüppel ruhte. Seine Miene war unverändert finster. Ein logisches Ziel wäre eine Anwaltskanzlei, aber wo hätte er so schnell einen passenden Anwalt auftreiben sollen? Immerhin war er mit einer für ihn völlig unerwarteten Situation konfrontiert. Oder fuhr er zu einem Labor, um einen Vaterschaftstest machen zu lassen? Wohl kaum. Selbst wenn der Scheich daran gewöhnt war, dass die ganze Welt nach seiner Pfeife tanzte, würde er doch wissen, dass er für einen Gentest ihr Einverständnis brauchte.

      Sie war schließlich Ethans Mutter.

      Rachel schluckte. Er hatte ihr auf Anhieb geglaubt. Offenbar wusste er nichts von Suki. Und Rachel würde dafür sorgen, dass das auch so blieb.

      Aber wohin fuhren sie nun?

      Zum Strip. Das musste die Antwort sein. Irgendwohin, wo sie reden konnten. In einen Coffeeshop. Oder in sein Hotel. Jemand wie er hatte bestimmt eine große Suite gemietet. Sie fuhren am Circus Circus vorbei, am Venetian, am Flamingo.

      „Ich will jetzt sofort wissen, wo Sie mich hinbringen“, verlangte sie schließlich trotz aller guten Vorsätze.

      „Ich sagte es bereits. An einen Ort, wo wir uns in Ruhe unterhalten können.“

      „Unterhalten?“, fauchte Rachel. „Ich wüsste nicht, worüber ich mich mit Ihnen unterhalten sollte!“

      Die Ampel vor ihnen sprang auf Rot. Karim ging vom Gas, bremste sacht ab. „Ich wäre Ihnen wirklich dankbar, wenn Sie endlich aufhörten, mich für dumm zu verkaufen“, sagte er sanft.

      „Ich habe Ihnen eine einfache Frage gestellt. Bestimmt können Sie mir eine ebenso einfache Antwort geben. Wohin …“

      Die Ampel wurde grün. Er bog ab. Sie fuhren vom Strip weg, weg von den Hotels. Sie hatte plötzlich einen Kloß im Hals. In diesem Teil der Stadt war nur der Flughafen.

      „Entweder Sie sagen mir auf der Stelle, wohin …“

      „Zum Flughafen.“

      Sie wurde von Panik überschwemmt. „Ich steige in kein Flugzeug!

      „Ganz ruhig“, sagte er in mildem Ton. „Selbstverständlich werden Sie das tun.“

      „Niemals!“

      „Wir fliegen nach New York.“

      „Sie fliegen nach New York. Ich will sofort nach Hause.“

      „Sie wollen nach Hause?“ Sein Tonfall wurde hart. „Wirklich? Sind Sie deshalb eben erst mit einem Koffer von zu Hause weggegangen?“ Er fuhr langsamer, weil er vorhatte, die Ausfahrt zu nehmen. „Ich habe Ihnen geraten, mich nicht für dumm zu verkaufen, Rachel. Sie wollten doch unbedingt weg, oder?“

      „Das können Sie vergessen, Hoheit. Ich fliege mit Ihnen nirgendwo hin. Und wenn Sie glauben, dass … dass Sie dort weitermachen können, wo Sie vorhin aufgehört haben …“

      Er musterte sie kalt. Dann fuhr er rechts ran.

      „Ms Donnelly, ich kann Ihnen versichern, dass ich nicht im Mindesten an Ihnen interessiert bin.“

      „Wenn Sie das für eine angemessene Entschuldigung halten …“

      „Es ist eine Tatsache. Was da vorgefallen ist, war ein Fehler.“

      „Das will ich aber auch meinen. Unterstehen Sie sich …“

      „Hören Sie“, sagte er mit erzwungener Ruhe. „Ich möchte mit Ihnen reden, aber ich habe in New York wichtige Termine, die ich unbedingt einhalten muss. Deshalb bitte ich Sie freundlich, mich zu begleiten.“

      „Ich habe auch Termine.“

      Er lachte. Sie spürte ihr Gesicht heiß werden. „Ich bin überzeugt, dass Ihnen mein Leben nicht annähernd so bedeutend erscheint wie Ihr eigenes, aber für mich und mein Kind sieht das anders aus“, sagte sie mühsam beherrscht.

      „Ich werde einen Vaterschaftstest vornehmen lassen.“

      Sein Tonfall war ausdruckslos. Und so selbstverständlich, als ob bereits alles klar wäre. Das ängstigte Rachel mehr als alles andere. Seine Entschiedenheit. Diese Gewissheit, dass auf jeden Fall er sich durchsetzen würde.

      „Der Name des Vaters geht Sie nichts an“, erklärte sie mit aller Festigkeit, die sie aufbringen konnte.

      „Wenn es sich dabei um meinen verstorbenen Bruder handelt, schon.“

      Dagegen war schwer etwas einzuwenden.

      „Was ist los, Rachel“, sagte er sanft. „Sind Ihnen die Argumente ausgegangen?“

      „Die Botschaft ist folgende, Hoheit: Vergessen Sie den Test. Weil ich mein Kind um nichts in der Welt hergeben würde.“

      „Selbstverständlich kann ich Sie nicht zwingen“, gab er gelassen zurück.

      Rachel ersparte sich eine süffisante Antwort. Sie verschränkte nur schweigend ihre Arme vor der Brust und wartete.

      „Natürlich können Sie sich weigern, das ist Ihr gutes Recht.“ Er lächelte. Es war ein grausames Lächeln, bei dem es ihr kalt über den Rücken lief. „Aber ich habe ebenfalls Rechte. Und behaupten Sie jetzt nicht, ich hätte keine. Ich habe bereits mit meinem Anwalt gesprochen.“

      „Dann haben Sie ja schon einen arbeitsreichen Morgen hinter sich“, sagte sie betont gelassen, obwohl ihr Herz raste.

      „Ich habe guten Grund, anzunehmen, dass Rami der Vater des Kindes ist.“

      „Das sagten Sie bereits.“

      „Und mein Anwalt wird Ihnen dasselbe sagen. Das heißt, dass ich das Recht habe, die Angelegenheit gerichtlich klären zu lassen.“ Er schwieg einen Moment. „Die Mühlen der Justiz mahlen langsam. Wer weiß, wie lange Ethan in einer Pflegefamilie leben muss.“

      Rachel spürte, wie ihr alles Blut aus dem Gesicht wich. „Nein! Sie können nicht …“

      „Selbstverständlich kann ich. Ich lasse mich von einer der erfolgreichsten Anwaltskanzleien der USA vertreten. Und wer vertritt Sie?“ Um seine Mundwinkel huschte ein kaltes Lächeln. „Das dürfte eine interessante Auseinandersetzung werden.“

      Karim konnte ihr ansehen, dass er einen Volltreffer gelandet hatte. Er hätte seinen Triumph gern ausgekostet, aber es gelang ihm nicht. Über leichte Siege hatte er sich noch nie freuen können. Er hatte alle Machtmittel in Händen, und sie hatte nur Ramis Sohn. Warum aber wollte sie nicht zugeben, dass das Kind Ramis Sohn war? Ganz einfach. Weil sie die Spannung anheizen und den Preis hochtreiben wollte.

      Es sei denn, sie wollte das Kind tatsächlich behalten, weil es ihr etwas bedeutete. Das wäre immerhin eine Möglichkeit, wenn auch eine verschwindend geringe, die zudem gegen seine eigene Erfahrung sprach. Seine Mutter jedenfalls hatte ihren Hunden mehr Zuneigung entgegengebracht als ihm oder Rami. Obwohl sich so ein Mangel nicht unbedingt nachteilig auf ein Kind auswirken musste. Im Gegenteil. Es tat Kindern gut, in einem Gefühl von Unabhängigkeit aufzuwachsen. War er selbst nicht das beste Beispiel dafür?

      Doch wie auch immer. Letzten Endes würde Rachel der hübschen Summe, mit der er sie für ihren Verlust entschädigen wollte, nicht widerstehen können. Dafür war ihr Schweigen der erste Beweis. Deshalb wartete er geduldig, bis sie endlich diese Tränen weggeblinzelt hatte, die ihr in den Augen standen.

      „Warum tun Sie mir das an?“

      Ihre Stimme war so dünn, dass sie kaum trug. Das machte ihm fast ein schlechtes Gewissen … bis ihm sein toter Bruder einfiel. „Es geht hier nicht um Sie“, gab er nicht unfreundlich zurück. „Es geht um Rami.“

      Rachel schüttelte den Kopf. „Das glaube ich kaum.“

      Karim kniff die Augen zusammen. „Was glauben Sie denn?“

      „Dass Sie sich selbst etwas vormachen.“

      „Ich weiß nicht, wovon Sie reden.“

      „Ich rede davon, dass Sie wahrscheinlich ein schlechtes Gewissen haben, weil Sie sich nicht genug um Ihren Bruder gekümmert haben, Hoheit.“ Ihre Stimme wurde fester, während sie trotzig die Arme vor der Brust verschränkte. „Sie machen sich Vorwürfe …“

      Sie keuchte, als er trotz der Sicherheitsgurte die Hände nach ihr ausstreckte, um sie an den Schultern zu packen und wütend zu sich heranzuziehen.

      „Sie wissen doch gar nichts von mir, und von meinem Bruder kannten Sie auch nur das, was er Ihnen im Bett von sich gezeigt hat.“

      „Ich weiß zumindest, dass Sie kein Herz haben. Sonst könnten Sie mir das gar nicht antun und Ethan auch nicht …“

      „Mir geht es darum, meinem Bruder ein ehrendes Andenken zu bewahren. Und um die Ehre unserer Familie, obwohl Rami mit dieser Art Ehre leider gar nichts anzufangen wusste.“ Seine Finger gruben sich in ihre Schultern. Dann sagte er etwas, was sie nicht verstand, und stieß sie weg. „Entweder Sie sind mit einem Test einverstanden, oder wir sehen uns vor Gericht wieder“, drohte er ihr, während er den Wagen startete. „Sie haben die Wahl.“

      Sie hielten vor der Sicherheitsschranke an. Nachdem Karim seinen Ausweis vorgezeigt hatte, winkte der Wachmann sie durch. Rachel wartete, bis er eingeparkt hatte, dann drehte sie sich wieder zu ihm um. „Nur damit wir uns nicht falsch verstehen.“ Ihre Stimme bebte heftig. Sie räusperte sich und setzte sich aufrechter hin. „Da in meiner Wohnung … im Bad … Sie erinnern sich, als … als ich scheinbar aufhörte, mich zu wehren?“

      „Ich erinnere mich nicht“, sagte er kalt. „Sollte ich?“

      Sie spürte ihr Gesicht heiß werden, aber sie wusste, dass sie ihre Worte nicht zurücknehmen konnte. „Ja. Dann würde Ihnen nämlich wieder einfallen, dass ich mein Knie bereits angewinkelt hatte und zugestoßen hätte, wenn Sie mich nicht kurz darauf losgelassen hätten.“

      Er nickte mit undurchdringlichem Gesicht. „Schön. Ich werde mich beim nächsten Mal vorsehen.“

      Rachel schnappte vor Empörung nach Luft. Machte er sich lustig über sie? Sie versuchte nicht, es herauszufinden, sondern ließ wortlos ihren Sicherheitsgurt aufschnappen, stieg aus und holte Ethan aus seinem Babysitz. Karim griff nach ihrem Koffer und der Windeltasche, dann umfasste er mit seiner anderen Hand entschieden ihren Ellbogen und begann auf ein silbernes Flugzeug zuzugehen, auf dessen Rumpf ein schwarzer Falke prangte. Oben an der Gangway wartete bereits die Besatzung, die aus zwei Männern und einer Frau bestand.

      „Meine Crew“, sagte Karim.

      Seine Crew. Sein Flugzeug. Sein Leben.

      Die blitzartige Erkenntnis dessen, was da gerade ablief, traf Rachel mit voller Wucht. Sie stolperte und wäre fast mit Ethan gefallen, wenn Karim nicht geistesgegenwärtig ihre Sachen abgestellt und ihr einen Arm um die Taille gelegt hätte.

      „Verdammt, passen Sie doch auf“, brummte er ungehalten.

      Die Flugbegleiterin kam herbeigeeilt und streckte die Hand nach dem Gepäck aus, doch Karim schüttelte den Kopf. „Nehmen Sie das Kind.“

      Rachel versuchte sich loszureißen, aber die Frau lächelte beruhigend. „Es wird ihm gefallen bei mir, Ma’am, ich nehme ihn mit in die Bordküche. Dort ist alles für ihn vorbereitet. Ich habe Windeln, eine kleine Tragetasche, Essen …“

      Rachel stutzte. „Ach ja?“

      „Ja“, bestätigte Karim schroff. „Na los, machen Sie schon. Geben Sie Moira den Jungen, oder wollen Sie ihn noch einmal fast fallenlassen?“

      Rachel war so überrascht, dass sie tat, was er sagte, dann starrte sie den Scheich an. „Wann haben Sie diese Vorbereitungen getroffen?“

      „Im Auto vor Ihrem Haus hatte ich jede Menge Zeit zum Telefonieren.“

      „Aha, dann sind Sie also ein Hellseher und wussten schon vorher, wie sich die Dinge entwickeln, richtig?“

      Statt einer Antwort hob er sie kurzentschlossen hoch und trug sie die Gangway hinauf. Sie zappelte wütend in seinen Armen und protestierte: „Was fällt Ihnen ein? Ich kann allein laufen!“

      „Wie man eben sehen konnte.“

      Pilot und Kopilot – wie sie vermutete – standen stramm, als sie an ihnen vorbeikamen. Rachel spürte, dass sie rot wurde. Gut möglich, dass die Crew des Scheichs an derartige Vorkommnisse gewöhnt war, aber für sie war es definitiv etwas Neues.

      „Ich will so schnell wie möglich los“, informierte der Scheich die Männer.“

      „Jawohl, Sir.“

      Einer der beiden kümmerte sich um das Gepäck, während der andere im Cockpit verschwand.

      „Sie können mich jetzt runterlassen“, sagte Rachel schroff, nachdem sie den Innenraum des Flugzeugs betreten hatten, der von der Atmosphäre her eher an einen geschmackvoll eingerichteten Salon erinnerte.

      „Kann ich?“

      „Lassen. Sie. Mich. Runter!“, wiederholte sie mit Nachdruck.

      Seine Mundwinkel zuckten. „Ich bin nicht taub.“

      „Dann tun Sie, was ich sage, verdammt!“

      „Ihre Ausdrucksweise ist aber nicht sehr damenhaft.“

      „Ich bin auch keine Dame. Und ich will, dass Sie mich auf der Stelle …“

      Als sich das Flugzeug in Bewegung setzte, schloss er seine Arme fester um sie. „Ich weiß genau was Sie wollen“, brummte er und beugte den Kopf, um sie zu küssen.

      Dabei fragte er sich, ob er jetzt komplett den Verstand verloren hatte. Es war falsch. Es war reiner Wahnsinn. Und doch wollte er es, wollte er sie …

      Aber Rachel wollte nicht. Sie setzte sich so vehement zur Wehr, dass er sofort von ihr abließ. Sie sprang auf die Füße.

      „Wagen Sie es nicht“, fauchte sie. „Wagen Sie es nie wieder, mich anzufassen, Sie … Sie unverschämter Dreckskerl! Ignorieren Sie denn immer die wahren Gefühle anderer Menschen?“

      Karim war froh, dass sie seine Antwort nicht abwartete, sondern sofort zu dem Platz ging, der am weitesten von ihm entfernt lag. Hat sie recht? fragte er sich plötzlich selbst. Habe ich die Hilferufe meines Bruders ignoriert?

      Aber für seinen Bruder konnte er nichts mehr tun. Für Ramis Sohn jedoch schon. Und für Ramis Frau konnte er auch etwas tun.

      Er würde sie nie wieder anfassen. Nie wieder. Karim lehnte seinen Kopf an die Fensterscheibe des Flugzeugs und blickte auf die bunten Lichter der Stadt, die mit steigender Höhe zu einem bloßen Flirren verschwammen.

6. KAPITEL

      Rachel zitterte vor Wut. Was erlaubte sich dieser Mensch? Schlimm genug, dass er sich in ihr Leben drängte und die Kontrolle übernahm. Aber dass er sie auch noch behandelte, als ob sie … als ob sie ein Gegenstand wäre! Am liebsten hätte sie es ihm ins Gesicht gesagt: „Lieber hätte ich auf der Straße gelebt, als mit deinem schrecklichen Bruder zu schlafen!“

      Doch das durfte sie nicht. Sie musste dieses Versteckspiel fortsetzen, weil es um Ethan ging.

      Okay. Sie musste sich beruhigen. Tief durchatmen … langsam ausatmen. Wieder tief Atem holen …

      „Verdammt!“, murmelte sie in sich hinein. Sie konnte sich einfach nicht beruhigen. Was fiel diesem Kerl ein? Zuerst in ihrem Bad und dann gleich noch einmal hier im Flugzeug? Natürlich hatte sie sich gewehrt, aber …

      Na los, Rachel. Sei ehrlich. Wenigstens dir selbst gegenüber. Also gut, zugegeben. So energisch hatte sie sich auch wieder nicht gewehrt, sondern in ihrem Bad hatte sie seinen Kuss sogar erwidert.

      Das war die niederschmetternde Wahrheit.

      Dabei war er in ihren Augen so erbärmlich, wie es ein Mann nur sein konnte. Weil er viel zu reich war, viel zu gut aussehend, viel zu eingebildet. Verdammt, er war ein Mann, das allein reichte schon, oder nicht? Trotzdem musste sie zugeben, dass sich ihr Gehirn bei seinem Kuss innerhalb von Sekunden in Mus verwandelt hatte. Wie war das möglich?

      Natürlich sah er gut aus. Und sexy war er auch. Aber was hatte das mit ihr zu tun? Wo sie sich doch überhaupt nicht für sexy Männer interessierte? Genauso wenig wie für Sex.

      Sie interessierte sich für gar nichts, was ihr Leben gefährden könnte.

      Das Leben, für das sie sich am Morgen ihres siebzehnten Geburtstags entschieden hatte, als sie in einem harten Bett in einem billigen Zimmer in Pocatello, Idaho, aufgewacht war. Neben ihr hatte die sechzehnjährige Suki geschlafen, mit offenem Mund, nach Bier stinkend.

      „Mama?“, hatte Rachel gefragt, und noch heute spürte sie die düstere Vorahnung, die sie im selben Moment beschlichen hatte. Sie hatte sich aufgesetzt, die dünne Decke zurückgeschlagen. Dabei war ihr Blick auf die Glückwunschkarte mit den knallbunten Luftballons gefallen, die aufgeklappt auf dem Tisch stand.

      Unter der Karte mit der Aufschrift Happy Birthday! lagen zwei nagelneue Zwanzig-Dollar-Scheine und daneben auf dem Tisch ein Notizzettel.

      Bin mit Lou für ein paar Tage weggefahren! Macht’s gut, Ihr beiden, bis bald.

      Hab Euch lieb!

      Lou war damals Mamas neuester „Beau“ gewesen, wie ihre Mutter ihre Liebhaber immer tituliert hatte. Es war nicht das erste Mal, dass sie „für ein paar Tage“ weggefahren war. Rachel konnte sich noch gut erinnern, wie sie – Rachel war zehn und Suki neun gewesen – für eine ganze Woche verschwunden war.

      An dem Morgen in Pocatello hatte sich Rachel gefragt, wie lange Mama wohl diesmal wegbleiben würde.

      Drei Wochen später hatte sie in der Nachtschicht bei Walmart angefangen, aber der Verdienst hatte nicht ausgereicht, um damit für Suki und sich selbst zu sorgen. Deshalb war ihr nichts anderes übriggeblieben, als die Schule an den Nagel zu hängen, ein Jahr vor dem Abschluss.

      Das hatte sie fast umgebracht, aber ihr war nichts anderes eingefallen. „Und du lernst fleißig, Suki, hörst du?“, hatte sie der Schwester eingeschärft. „Damit wenigstens aus einer von uns beiden was wird!“

      Im August hatte Rachel für sich und Suki ein größeres Zimmer in einer besseren Gegend gefunden. Ihren Walmart-Rabatt nutzte sie, um für Suki Schulsachen zu kaufen, und Kleidung besorgte sie in Second Hand-Läden.

      Aber Suki weigerte sich, die Sachen zu tragen. „Ich bin doch nicht die Altkleidersammlung!“, verwahrte sie sich empört und verkündete, dass sie die Schule ebenfalls verlassen werde.

      Als der erste Schnee fiel, kam eine Karte von Mama. Aus Hollywood. Sie schrieb, dass sie angeblich jemanden kannte, der jemanden kannte, der einen Film drehte. Und in diesem Film würde sie mitspielen. Und dann hole ich meine beiden Mädchen zu mir!!!

      Noch mehr Ausrufungszeichen. Noch mehr Lügen. Jedenfalls hatte sich Mama nie wieder gemeldet. Oder vielleicht doch?

      Sie würde es nicht mehr erfahren, weil Idaho bereits im Januar für Rachel nur noch eine Erinnerung war. Suki war, nachdem sie die Schule abgebrochen hatte, ebenfalls sang- und klanglos verschwunden. Zurückgelassen hatte sie nur einen Zettel, auf dem Bis dann! gestanden hatte, mehr nicht.

      Genau wie Mama, nur dass diese zwei Zwanziger dagelassen hatte, während Suki die fünfzig Dollar aus der Zuckerdose stibitzt hatte, die Rachel für dringende Notfälle dort aufbewahrte.

      Rachel war nach Bismarck in North Dakota gegangen, wo sie einen Job als Kellnerin gefunden hatte. Nach einer Weile war sie nach Minneapolis weitergezogen, wo sie ebenfalls als Bedienung arbeitete. Nach zwei weiteren Stationen war sie schließlich in einem Diner in Little Rock, Arkansas, gelandet.

      Und wieder nur schlechtes Essen, unfreundliche Gäste und lausige Trinkgelder.

      Es muss doch irgendwo noch etwas Besseres geben, hatte sie gedacht, nachdem wieder einmal ein Gast „vergessen“ hatte zu zahlen. Und so war sie weitergezogen, zuerst nach Dallas, dann nach Albuquerque, schließlich nach Phoenix. Rachel kannte den Westen der USA inzwischen wie ihre Westentasche.

      Dann hatte sich wie aus dem Nichts Suki gemeldet und ihr von Las Vegas erzählt. Und in gewisser Weise war Vegas tatsächlich ein Fortschritt gewesen. Wenn die Gäste glücklich waren, weil sie beim Spielen gewonnen hatten, waren sie oft freigebig mit Trinkgeldern gewesen. Rachel hatte angefangen, Kurse an der Universität zu belegen, in der Hoffnung auf ein besseres Leben, erst für sich allein und dann für sich und Ethan …

      Wie spät mochte es jetzt sein?

      Rachel wusste nicht genau, wann sie Las Vegas verlassen hatten. Um zehn oder um elf etwa. Sie flogen schnell, aber man spürte die Bewegung kaum, da war nichts, was darauf hindeutete, dass sie hoch oben in der Luft waren. Konnte das eine Art Desorientierung bewirken? War das vielleicht eine Erklärung für … für … nein. Als der Scheich sie zum ersten Mal geküsst hatte, waren sie nicht in der Luft gewesen. Da war nichts, nur der Mann selbst.

      Wie er geschmeckt, wie er sich angefühlt hatte. Die Hitze, die er ausgestrahlt hatte.

      Es ergab einfach keinen Sinn. Sie war doch sonst nicht so. Suki hatte sie oft als Heilige verspottet und ihr geraten, öfter Sex zu haben, um etwas menschlicher zu werden. Nein, hatte Rachel gedacht, ganz bestimmt nicht!

      Sex war die Droge ihrer Mutter und die Droge ihrer Schwester. Sie wollte nichts damit zu tun haben.

      Sex war eine Falle.

      Sex raubte einem den gesunden Menschenverstand – und wofür? Ein paar Minuten Spaß … angeblich.

      Rachel wusste nicht, ob das wirklich stimmte oder nicht. Sie hatte es ein paarmal mit einem Mann versucht, aber am Ende war sie einsamer gewesen als je zuvor. Sie kam gut allein und ohne Sex klar, sie brauchte nichts und niemanden. Jedenfalls niemanden außer Ethan.

      Und deshalb musste sie den Scheich in diesem Spiel besiegen. Weil sie nicht bereit war, sich ihr Leben von ihm kaputtmachen zu lassen. Sie würde ihr Baby nicht hergeben.

      Rachel stand auf und ging zu der Nische, wo Ethan in seiner Trage schlief. Die Flugbegleiterin neben ihm war ebenfalls eingenickt, aber sie spürte Rachels Anwesenheit und fuhr hoch.

      „Was kann ich für Sie tun, Miss?“, fragte sie eilig. „Möchten Sie vielleicht etwas zu essen? Es sind Sandwiches da, Obst, Kaffee …“

      „Nein danke, ich brauche nichts. Ich wollte nur nach dem Kleinen sehen.“

      „Oh, machen Sie sich keine Gedanken, es geht ihm gut. Ich habe ihn vorhin gewickelt und gefüttert und …“

      „Ja, wunderbar. Aber jetzt nehme ich ihn wieder mit auf meinen Platz.“ Rachel nahm Ethan in seiner Tragetasche und ging den Gang hinunter. Karim zu übersehen war unmöglich. Er telefonierte mit seinem Smartphone, wobei er den Kopf halb abgewandt hatte und sie offenbar nicht bemerkte. Rachel setzte sich wieder auf ihren Platz und stellte die Tragetasche mit Ethan neben sich ab, dann nahm sie eine bereitliegende weiche Decke und legte sie sich über die Beine. Sie fröstelte. Und sie war hungrig. Aber das Essen des Scheichs verschmähte sie.

      Sie wollte nur wissen, was er als Nächstes plante, damit sie sich darauf einstellen konnte. Da war dieser Vaterschaftstest, von dem er gesprochen hatte.

      Schlimm genug, dass dieser Test seinen Bruder als Vater bestätigen würde, aber was war, wenn herauskam, dass sie nicht Ethans leibliche Mutter war? Dieses Risiko durfte sie auf gar keinen Fall eingehen. Und das bedeutete, dass sie bei der nächstbesten Gelegenheit fliehen musste.

      Karim beobachtete Rachel schon eine ganze Weile unauffällig von seinem Platz aus. Anfangs hatte sie lange steif dagesessen und fast vibriert vor Wut. Sie hasste ihn für diesen Kuss. Oder jedenfalls redete sie sich das ein. Obwohl er ihr innerhalb kürzester Zeit beweisen könnte, dass er ihr diesen Kuss nicht aufgezwungen hatte, dass das Dunkle und Gefährliche, was sich zwischen ihnen eingenistet hatte, nicht allein von ihm ausging.

      Gott sei Dank hatte die Vernunft gesiegt.

      Er hatte sich wieder beruhigt. Und sie auch. Ihre Schultern wirkten mittlerweile deutlich entspannter, und vorhin war sie aufgestanden, um das Kind zu holen. Er hatte beobachtet, wie sie mit hoch erhobenem Kopf an ihm vorbeigegangen war und ihm einen bitterbösen Blick zugeworfen hatte. Fass mich ja nicht mehr an! hatten ihre Augen gewarnt, aber das wollte er ohnehin nicht.

      Der Anblick des Kindes hatte ihn daran erinnert, worum es eigentlich ging. Allein um den Jungen. Wenn er tatsächlich Ramis Sohn war, würde er, Karim, sich seiner annehmen müssen. Das war er ihm und Rami schuldig.

      Dass er damit dieser Donnelly den Sohn wegnahm, war nebensächlich, weil der Junge in seinem neuen Leben fraglos besser dran sein würde. Und das würde sie auch einsehen, wenn sie den Jungen wirklich liebte.

      Er wollte eben zu ihr gehen und sie beruhigen, als er sah, dass sie das gar nicht mehr nötig hatte – im Gegenteil. Sie sah aus, als ob sie etwas ausheckte. Von wegen beruhigen.

      Einmal hatte sie bereits versucht abzuhauen. Und offenbar war sie entschlossen, es wieder zu versuchen, das konnte er ihr ansehen. Nicht dass sie diesmal erfolgreicher sein würde.

      Was versprach sie sich davon? Hatte sie immer noch nicht kapiert, dass der Junge für sie eine Goldgrube war? Oder versuchte sie nur, den Preis hochzutreiben? Karim wollte den Jungen, egal zu welchem Preis. Und zwar möglichst ohne Skandal. Er hatte ihr mit einer gerichtlichen Auseinandersetzung gedroht, aber das wäre zweifellos die schlechteste Lösung.

      Weiter wollte er nicht denken. Noch nicht. Nicht bevor ihm das Testergebnis vorlag, also morgen. Jetzt musste er nur aufpassen, dass Frau und Kind ihm nicht durch die Lappen gingen.

      Sie war stur. Sie war aufsässig. Und geradeheraus. Die übelsten Eigenschaften moderner westlicher Frauen, alle vereint in einer Person. Eine Frau sollte nicht so sein. Frauen sollten … nun, fügsam war vielleicht übertrieben. Auf jeden Fall hatte er eine Frau wie sie noch nie getroffen. Wer wagte es schon, ihm zu widersprechen? Und dann auch noch als Frau! Seine letzte Geliebte war atemberaubend schön gewesen und – vermutlich – sehr intelligent, aber sie wäre nie auf die Idee gekommen, ihm zu widersprechen.

      Sie wäre für ihn wahrscheinlich sogar über glühende Kohlen gelaufen, wenn er sie darum gebeten hätte.

      Er wusste genau, wie Rachel auf so einen Vorschlag reagieren würde. Sie würde ihm sagen, dass er sich zum Teufel scheren sollte. Und seine eigene Reaktion kannte er auch. Er würde sie an sich reißen und sie so lange küssen, bis sich diese flammende Empörung in ihren Augen in heißes Begehren verwandelte. Und sobald sie anfing, seinen Kuss zu erwidern, würde er sie auf sein Bett ziehen und ihr die Kleider vom Leib reißen …

      Verdammt! Jetzt war er steinhart. Ein intelligenter Mann vermischte niemals Geschäft und Vergnügen, und hier ging es nur ums Geschäft.

      Ja, sie war attraktiv.

      Ja, sie war schön.

      Und sie wusste mit Sicherheit, wie man einem Mann Vergnügen bereitete …

      Warum diese Schuljungen-Fantasien?!

      Karim runzelte die Stirn, denn er kannte die Antwort: In diesen Wochen, in denen er versucht hatte, Ramis Angelegenheiten zu ordnen, hatte er wie ein Mönch gelebt. Aber das würde sich bald ändern!

      Er warf einen Blick auf die Uhr – in wenigen Stunden würden sie New York erreichen. In seinem Haus wären Frau und Kind sicher untergebracht. Dann eine heiße Dusche und etwas Schlaf. Am Morgen ein Treffen mit seinem Anwalt, der Test im Labor, Verhandlungen mit der Frau, und schließlich würde das Sorgerecht ihm gehören.

      Mit etwas Glück würde Karim alles in wenigen Tagen erledigen können. Dann musste er nur noch eine Nummer auf seinem BlackBerry wählen, und die Zeit des Mönchslebens wäre vorbei.

7. KAPITEL

      „Miss?“ Rachel öffnete die Augen. Die Flugbegleiterin lächelte sie an. „Wir landen in einer Stunde. Ich dachte mir, vielleicht möchten Sie ja noch etwas essen oder einen Kaffee oder Saft.“

      „Kaffee wäre …“ Rachel räusperte sich. „Kaffee wäre sehr freundlich, danke.“

      „Kommt sofort.“

      Rachel nickte. Sie fühlte sich benommen. Wahrscheinlich wäre es besser gewesen, nicht einzuschlafen. Und wo war Ethan? Prompt bekam sie Herzklopfen und blickte sich hektisch um. Er hatte in seiner Trage neben ihr gelegen.

      „Moira?“

      „Ja, Miss?“

      „Wo ist der Junge?“

      „Oh, er ist vorn bei mir. Er ist aufgewacht und hat angefangen zu weinen, da nahm ich an, dass er vielleicht Hunger hat.“

      Rachel atmete auf. „Danke.“

      „Nichts zu danken, Miss. Er ist wirklich ein lieber kleiner Junge.“

      Rachel lächelte. „Ja, das ist er. Er zahnt gerade, wissen Sie …“

      „Ja, so etwas Ähnliches dachte ich mir schon. Ich habe ihm seinen Beißring gegeben, und er schläft jetzt fest und tief.“

      „Vielen Dank!“

      „Es hat mir Freude gemacht! Ich bringe Ihnen jetzt Ihren Kaffee.“

      „Ohne Milch, bitte.“

      „Ohne Milch, sehr gern.“

      Rachel setzte sich aufrecht hin und schaute aus dem Fenster. Ob sie immer noch so hoch in der Luft waren? Schwer zu sagen. Der lange Flug, die Zeitumstellung, das alles war verwirrend … wenn auch längst nicht so verwirrend wie von einem Prinzen entführt zu werden. Ob er immer noch auf seinem Platz saß? Sie hätte sich gern umgedreht, aber diesen Triumph gönnte sie ihm nicht.

      Was machte er? Blickte er wie sie aus dem Fenster, während er seinen nächsten Schachzug plante? Sie wusste es nicht, aber sie konnte es herausfinden. Sie brauchte nur auf die Toilette zu gehen, da musste sie an ihm vorbei. Sie durfte bloß nicht den Fehler machen, ihn anzusehen. Kurzentschlossen stand sie auf.

      Er saß immer noch auf demselben Platz. Bequem zurückgelehnt, mit geschlossenen Augen, die Beine lang ausgestreckt, die Hände lose gefaltet im Schoß. Er wirkte völlig entspannt. Sein Gesicht … Ihr stockte der Atem. Was für ein Gesicht! Er war schön, dunkel und geschmeidig, wie ein herrliches Raubtier.

      Ein Panther.

      In diesem Moment schaute er auf und begegnete ihrem Blick. Seine Augen wurden schmal, er presste die Lippen zusammen. Ihr wurde schlagartig heiß. Sie starrte auf seinen Mund, erinnerte sich, wie seidenweich sich dieser auf ihrem Mund angefühlt hatte.

      Hör auf! Sie wollte weg, aber vor einem Panther konnte man nicht fliehen, man konnte höchstens versuchen, sich irgendwie zu behaupten. Mit hoch erhobenem Kopf, den Blick stur geradeaus gerichtet, ging sie zügig an ihm vorbei in den Waschraum, wo sie sich mit heftigem Herzklopfen gegen die Tür sinken ließ.

      Das musste aufhören. Sofort.

      Er war der Feind. Und zwar ein sehr gefährlicher Feind. Es war schlicht kontraproduktiv, dass sie sich von ihm angezogen fühlte. Ausgerechnet sie, die sich noch nie für böse Jungs interessiert hatte, nicht einmal in der Pubertät, wo so etwas schon mal vorkommen konnte. Böse Jungs waren stets Sukis Spezialität gewesen.

      Nach ein paar tiefen Atemzügen löste sich Rachel von der Tür und sah sich um. Waschbecken und Waschtisch waren aus Marmor, außerdem gab es eine Duschkabine aus Glas, eine Toilette und Schränke mit Glastüren, hinter denen ordentlich gestapelt Badetücher lagen, originalverpackte Seifenstücke, in Zellophan eingeschweißte Zahnbürsten und alles Mögliche mehr.

      Rachel hatte große Lust, zu duschen, aber das kam natürlich nicht infrage. Allein der Gedanke, sich nackt auszuziehen, erinnerte sie sofort wieder an das, was am Morgen passiert war. Oder gestern, die Zeitverschiebung mitgerechnet. Egal wann. Entscheidend war nur, dass es überhaupt passiert war. Der Kuss. Seine Hände auf ihren Brüsten, seine Finger, die ihre plötzlich hart gewordenen Brustwarzen berührten, die feuchte Hitze, die sich in ihrem Unterleib gestaut hatte. In ihrer Kehle stieg ein Stöhnen auf. Sie schluckte es hinunter. Solche Gedanken waren nur Zeitverschwendung!

      Sie musste aufmerksam bleiben. Erst einmal musste sie sich zurechtmachen, sie sah ja furchtbar aus. Erbärmlich. Ihre Augen waren gerötet, das Gesicht war bleich vor Erschöpfung, der Pferdeschwanz zerzaust. Deshalb machte sie sich eilig ans Werk, benutzte die Toilette, ließ Wasser ins Waschbecken laufen. Wusch sich Gesicht und Hände mit einer Seife, die nach Zitronen duftete. Putzte sich die Zähne. Kämmte sich das Haar und machte sich wieder einen Pferdeschwanz, aber einen ordentlichen. Dann warf sie einen letzten Blick in den Spiegel.

      „Besser“, sagte sie. Nicht viel zwar, aber immerhin etwas. Kopf hoch. Tief durchatmen. Sie straffte die Schultern, öffnete die Tür und begann den Gang hinaufzugehen. In diesem Moment geriet das Flugzeug in eine Turbulenz. Rachel taumelte, aber sie schaffte es mit knapper Not, sich auf den Beinen zu halten. Das Problem war nur, dass sie genau in dem Moment auf einer Höhe mit Karim war. Nicht schon wieder, schoss es ihr durch den Kopf, als sich seine Hand um ihr Handgelenk legte.

      Der Panther hatte auf der Lauer gelegen.

      Seine Finger lagen warm und hart auf ihrer Haut. Rachel schaute ihn an. Er erwiderte ihren Blick. Sag etwas, befahl sie sich selbst und zwang sich zu einem höflichen Lächeln. „Danke.“

      „Erstaunlich.“

      „Was?“

      „Das Wort Danke aus Ihrem Mund überrascht mich.“ Er lächelte ein angedeutetes Lächeln, das aus nicht mehr als einem kaum wahrnehmbaren Heben der Mundwinkel bestand, aber es wirkte so vertraut und sexy, dass Rachel sich für einen kurzen Moment wünschte, es zu erwidern. Was sie natürlich nicht tat. Weil er sonst aus seinem zweifellos beträchtlichen Vorrat wahrscheinlich gleich das nächste Lächeln hervorzaubern würde – nur, um sie zu verwirren.

      „Gut Ding braucht Weile“, konterte sie kühl.

      Diesmal grinste er anerkennend. „Nicht schlecht“ Er zupfte leicht an ihrer Hand. „Kommen Sie, setzen Sie sich ein bisschen zu mir.“

      „Danke, ich stehe gut.“

      „Das ist jetzt innerhalb kürzester Zeit schon das zweite Danke. Bitte setzen Sie sich. Besser so?“

      Was nun? Was würde er tun, wenn sie sich weigerte? Würde er sie gehen lassen oder sie zwingen, sich neben ihn zu setzen? Da sich ein Machtkampf hier nicht lohnte, zuckte Rachel die Schultern und erfüllte ihm seine Bitte.

      „Gut“, sagte er und ließ ihr Handgelenk los. „Moira bringt uns Kaffee. Und etwas zu essen.“

      „Sie bringt mir Kaffee an meinen Platz. Und ich bin nicht hungrig.“

      „Seien Sie nicht töricht, Rachel. Natürlich sind Sie hungrig. Außerdem ist es in meinem Land eine Beleidigung, wenn man sich weigert, das Brot mit jemandem zu teilen.“

      „Wir sind aber nicht in Ihrem Land.“

      „Wenn Sie sich da mal nicht gewaltig irren.“

      Die Stewardess kam mit einem Servierwagen, auf dem mehrere Teller mit Obst, Käse und belegten Brötchen standen sowie ein silbernes Kaffeeservice. Rachel hörte peinlich berührt, dass ihr Magen knurrte. Karim grinste.

      „Und Sie sind also überhaupt nicht hungrig, hm?“ Er entließ die Flugbegleiterin mit einer Handbewegung und schenkte ihnen beiden Kaffee ein. Dann griff er nach einem Teller und belud ihn mit Kanapees und Obst. „So, und jetzt dazu, wo wir uns befinden.“ Er schaute sie an, während er ihr den Teller und eine große Leinenserviette reichte. „Ich bin ein Prinz.“

      „Das ist mir bekannt.“

      „Und Botschafter meines Landes.“

      „Schön für Sie“, gab Rachel kühl zurück.

      Karim trank einen Schluck Kaffee. „Das bedeutet, dass für dieses Flugzeug und seine Insassen die Gesetze meines Landes gelten. War Ihnen das bekannt?“

      „Ich bin amerikanische Staatsbürgerin. Sie können nicht einfach …“

      „Das ist ein Irrtum. Solange Sie sich in der Luft in meinem Flugzeug befinden, unterliegen Sie der Gesetzgebung meines Landes.“

      Rachels Hand zitterte. Vorsichtig stellte sie ihre Kaffeetasse ab.

      „Wagen Sie jetzt nicht zu behaupten, Ethan und ich wären hier völlig rechtlos“, versetzte sie scharf. „Weil es eine Lüge wäre.“

      „Vielleicht lassen Sie mich erst einmal ausreden, bevor Sie Ihrer Empörung Luft machen.“ Karim wartete einen Moment. Dann räusperte er sich. „Ich habe nachgedacht …“

      „Muss ich jetzt beeindruckt sein?“

      Er wollte lachen. Sie war wild entschlossen, ihm Kontra zu geben, aber er konnte sehen, dass ihre Hand zitterte. Sie war wirklich eine interessante Frau. Harte Schale, weicher Kern, wie der Volksmund sagt. Und zärtlich, zumindest zu dem Kind. Ob sie im Bett auch so war? Verdammt. Er musste sich zusammenreißen.

      „Wir wollen beide das Beste für das Kind“, sagte er ruhig.

      „Für Ethan, meinen Sie.“

      „Ja. Wir wollen das Richtige für ihn. Es gibt keinen Grund, warum wir Feinde sein sollten.“

      „Und was wäre in Ihren Augen das Richtige, Hoheit?“

      „Bitte. Nennen Sie mich Karim.“

      Was spielte er jetzt wieder für ein Spiel? Rachel nippte an ihrem Kaffee, was es ihr erleichterte, ihre Verwirrung zu kaschieren. Sie traute ihm nicht, keine Sekunde. Aber vielleicht hatte er ja tatsächlich nachgedacht und war zu dem Schluss gelangt, dass es für ihn die Sache einfacher machte, wenn er sie dazu brachte, zu kooperieren. Doch darauf würde sie nicht reinfallen. Weil klar war, dass sie beide für Ethan eben nicht dasselbe wollten.

      Sie wollte, dass ihr Baby in einer liebevollen, warmherzigen Atmosphäre mit ihr zusammen aufwuchs. Während er überzeugt war, dass es für Ethan besser war, als Ramis Sohn in einer extrem privilegierten und reglementierten Umgebung heranzuwachsen. Dass Rami davon nicht gerade profitiert hatte, war unübersehbar gewesen. Ganz davon abgesehen, dass der Gedanke, sie könnte Ethan freiwillig hergeben, einfach nur absurd war.

      „Es freut mich, dass wir beide gleichermaßen an Ethans Wohlergehen interessiert sind“, sagte sie hölzern. „Aber …“

      „Warum hat mein Bruder Sie verlassen?“

      Die Frage brachte sie für einen Moment aus dem Konzept.

      „Hören Sie, ich will wirklich nicht darüber reden …“

      „Warum nicht? Ich könnte mir vorstellen, dass Sie eine Menge zu erzählen haben. Immerhin waren Sie eine gewisse Zeit mit Rami zusammen und haben ein Kind von ihm.“

      „Ich will jetzt nur noch nach vorn schauen und …“

      „Hat er denn keinerlei finanzielle Verpflichtungen übernommen?“

      Rachel stellte ihre Tasse ab. „Sehr freundlich, dass Sie sich Gedanken machen, Hoheit, aber ich will, wie schon gesagt, nach vorn schauen.“

      „Ich auch. Und gerade deshalb spreche ich über eine Zukunft, um die sich mein Bruder hätte kümmern müssen. Er hat Sie und den Jungen finanziell in keiner Weise abgesichert, oder?“

      Sie starrte ihn an und sah, dass er wütend war. Auf Rami, wie ihr klar wurde. Nicht auf sie. Als es ihr bewusst wurde, bekam sie Gewissensbisse, weil sie ihn belog. Aber war das nicht lächerlich?

      Rachel erwiderte nichts, und es blieb still, bis Karim sich räusperte. „Ich weiß, dass es nichts ändert, trotzdem finde ich, Sie sollten wenigstens wissen, dass er nicht immer so … so gleichgültig und kalt war. Unsere Kindheit war nicht … ganz einfach. Diese Erfahrungen haben ihn verändert.“

      „Und Sie nicht?“

      „Doch, sicher. Aber wir haben auf unterschiedliche Weise reagiert.“ Er zog leicht eine Schulter hoch. „Es ist manchmal erstaunlich, zu sehen, wie weit sich Geschwister auseinanderentwickeln, obwohl sie unter den gleichen Bedingungen aufgewachsen sind.“

      „Stimmt“, hörte sich Rachel sagen, und als sie sah, dass er sie überrascht anschaute, fuhr sie ohne nachzudenken fort: „Ich habe meine Schwester früher geliebt, aber später war plötzlich alles anders.“

      Karim nickte. „Weil sie nicht so ist wie Sie“, sagte er leise.

      „Wir waren schon immer sehr verschieden, aber als Kinder hat uns das nicht weiter gestört.“

      „Würde Ihre Schwester im Gegensatz zu Ihnen ihr Kind hergeben, damit es so aufwachsen könnte, wie es sich für einen Prinzen gehört?“

      „Mir ist es egal, dass er ein Prinz ist. Er ist … er ist …“

      Sie presste die Lippen aufeinander, aber es war zu spät. Der Ausdruck in Karims Augen war nicht zu entziffern, aber in seiner Stimme schwang ein schroffer Unterton mit, der eben noch nicht dagewesen war.

      „Das ist der Beweis, Rachel. Eben haben Sie zugegeben, dass der Junge Ramis Sohn ist.“

      Sie starrte ihn an. Er hatte sie in eine Falle gelockt. Ihm war es bei diesem Gespräch nur darum gegangen, diese eine Information aus ihr herauszukitzeln. Wie hatte sie bloß auf die Idee kommen können, dass dieser Mann vielleicht doch ein Herz hatte? Wie hatte sie vergessen können, dass er der Feind war? Rachel stellte ihre Tasse und ihren Teller auf dem Servierwagen ab.

      „Sie übersehen etwas ganz Entscheidendes“, sagte sie kalt. „Ethan gehört zu mir.“

      „Er ist ein Prinz.“

      „Er ist ein kleiner Junge. Und er hat einen Namen.“

      „Was hat das damit zu tun?“

      „Sie nennen ihn nie bei seinem Namen. Sie reden von ihm wie von einem … einem Gegenstand. Einer Handelsware.“

      Karim stellte seinen Teller ebenfalls ab und schob den Servierwagen weg. „Das ist lächerlich. Macht es Sie glücklich, wenn ich ihn bei dem Namen nenne, den mein Bruder ihm gegeben hat, ja? Schön, dann werde ich es tun, ich werde ihn …“

      Rachel sprang auf.

      „Ethan hat seinen Namen von mir! Ich habe ihn ausgesucht.“

      Karim erhob sich ebenfalls. Wenn er bloß nicht so groß wäre. Sie hasste es, zu ihm aufschauen zu müssen, ihm diese sichtbare Macht über sie zu geben.

      „In diesem Fall entschuldige ich mich noch einmal für Rami“, sagte er steif. „Offensichtlich war er ein ziemlicher Halunke.“

      „Verdammt, hören Sie endlich auf, sich für ihn zu entschuldigen!“

      „Das ist meine Pflicht. Ich weiß, dass er Sie verletzt hat, aber …“

      „Verletzt? Mich?“ Rachel stemmte wütend die Hände in die Hüften. „Ich habe Ihren Bruder gehasst!“

      „Und doch haben Sie mit ihm geschlafen“, ergänzte Karim eisig.

      Ihre Wangen fingen an zu glühen.

      „Sie haben ein Kind von ihm.“

      Sie wandte sich ab und begann den Gang hinunterzugehen. Karim war mit ein paar langen Schritten bei ihr, legte ihr die Hände auf die Schultern und zwang sie, sich zu ihm umzudrehen.

      „Was sind Sie bloß für eine Frau?“

      Ihr Mund zitterte. Wenn es jemals angebracht gewesen wäre, die Wahrheit zu sagen, dann in diesem Moment. Aber sie konnte es nicht … auf gar keinen Fall!

      „Das war … Zufall“, sagte sie, wohl wissend, wie hässlich ihre Worte klangen.

      Karim verzog angewidert den Mund. „Reizend, wirklich.“

      „Es war nicht so, wie Sie denken.“

      „Darauf wette ich.“ Er umfasste ihr Kinn und zwang sie, ihm in die Augen zu schauen. „Hatte er gerade einen Haufen Geld gewonnen, als er zum ersten Mal mit Ihnen ins Bett ging?“

      Rachels Hand schoss hoch. Er fing ihre Handgelenke ein und presste sie an seine Brust.

      „Was ist Ihr Preis? Wie viel hat er Ihnen zahlen müssen, damit Sie Ihren Hass überwinden?“

      „Sie elender Schuft! Sie wissen gar nichts von mir. Absolut überhaupt nichts, haben Sie mich gehört? Kein einziges verdammtes …“

      Er presste seinen Mund auf ihren. Sie wehrte sich mit aller Kraft. Doch dann verlor sie, wie schon einmal, den Boden unter den Füßen, ihr Kopf wurde leer. Da war nur noch er, sein Geschmack, sein Mund und seine Arme, die sie umfingen. Ohne den Kuss zu beenden, hob er sie hoch, während sie ihre Finger in sein Haar wühlte und sich an ihn presste.

      „Ich hasse dich“, flüsterte sie an seinem Mund, obwohl sie seinen Kuss erwiderte, obwohl sie keuchte, als er mit den Händen ihre Pobacken umspannte. „Ich hasse dich, Karim, ich hasse dich …“

      Ein Gong ertönte. Und gleich darauf ertönte er ein zweites Mal, bevor der Pilot über Lautsprecher verkündete, dass sie in fünf Minuten landen würden. Karim stellte sie auf die Füße. Sein Gesicht war undurchdringlich, die Augen dunkel.

      In ihren eigenen Augen brannten Tränen. Er hatte angefangen, aber sie hatte mitgemacht. Die Tränen in ihren Augen waren Tränen der Wut.

      Auf ihn? Auf sich selbst? Sie wusste es nicht. Sie wusste nur, dass es nie wieder vorkommen durfte. Sie wandte sich brüsk ab, setzte sich und schnallte sich an.

      Wenig später landete das Flugzeug. Sobald es zum Stehen gekommen war, ließ Rachel ihren Sicherheitsgurt aufschnappen und stand auf. Aber sie war nicht schnell genug, um den Scheich daran zu hindern, ihr eine Hand auf die Schulter zu legen und sie an sich zu ziehen.

      „Willkommen in New York, habibti“, murmelte er. „Und versprich in Zukunft lieber nichts, was du nicht halten kannst.“ Wieder beugte er den Kopf. Eroberte ihren Mund. Sie stöhnte, während sie spürte, wie ihr Körper von Hitze überschwemmt wurde. Da biss sie zu, so fest, dass er überrascht von ihr abließ.

      Auf seiner Unterlippe erblühte ein kleiner dunkelroter Blutstropfen. Karim berührte ihn mit einem Finger und musterte sie aus zusammengekniffenen Augen.

      „Wenn du Spielchen spielen willst, ich bin dabei“, sagte er leise.

      Sie suchte nach einer schlagfertigen Erwiderung, aber ihr Kopf war immer noch leer. Karim ließ sie nicht aus den Augen, während sein Gesicht erneut auf sie zukam und er sie küsste, diesmal sehr langsam und gründlich. Sie leckte Blut … und Begehren. Sie wollte sich von ihm losreißen, doch sie schaffte es nicht.

      Er hob den Kopf und schaute sie mit einem triumphierenden Glitzern in den Augen an. Dann ließ er sie los und bahnte sich an ihr vorbei seinen Weg zum Ausgang.

      Am Fuß der Gangway wartete ein Mercedes auf sie. Der Chauffeur hielt die Tür auf. Die Innenausstattung des Wagens war luxuriös und ließ keine Wünsche offen … auch nicht den nach einem Kindersitz. Der Mann hatte wirklich an alles gedacht.

      Wie weit mochte es bis zu ihrem Hotel sein? Trotz der ganzen Aufregung war Rachel hundemüde, sie sehnte sich nach Schlaf wie nie in ihrem Leben. Wenn sie endlich allein war, würde sie als Erstes lange und heiß duschen, dann ein paar Stunden schlafen und anschließend …

      Nichts wie weg.

      Der Chauffeur fädelte den Mercedes in den Verkehr auf dem mehrspurigen Highway ein. Wie spät mochte es sein? Im Auto war es zu dunkel, um die Ziffern ihrer Armbanduhr zu erkennen. Rachel konnte nur raten …

      „Es ist sieben“, sagte Karim, als ob er ihre Gedanken gelesen hätte. „Sieben Uhr abends.“

      Rachel schaute ihn an. „Danke“, sagte sie kühl. „Aber ich habe nicht gefragt.“

      „Das brauchst du auch nicht. Ich weiß, dass du durcheinander bist.“

      „Das stimmt nicht.“

      „Natürlich stimmt es.“

      Was hatte es für einen Sinn, es abzustreiten? Gar keinen. Also schwieg sie lieber und schaute aus dem Fenster. Die Fahrt in die Stadt dauerte eine gefühlte Ewigkeit, doch endlich waren sie auf einer mehrspurigen breiten Straße mit Wolkenkratzern auf der einen und einem großen Park auf der anderen Seite. Wo mochte das Hotel sein?

      Rachel wandte sich zu Karim um. „Ist es noch weit bis zum Hotel?“

      „Was für ein Hotel?“

      „Na ja, wo ich mit Ethan wohne.“

      Sein Auflachen ärgerte sie so, dass sie ihm am liebsten eine Ohrfeige verpasst hätte. Im selben Moment bremste der Mercedes ab, und der Wagenschlag wurde von außen geöffnet. Endlich, dachte Rachel erleichtert. Aber der Mann, der sich ins Innere des Wagens beugte, war kein Hotelangestellter. Er sagte zu Karim: „Willkommen zu Hause, Hoheit. Ich hoffe, Sie hatten eine gute Reise.“

      „Zu Hause?“, fragte Rachel. Und noch einmal mit einer Stimme, die vor Aufregung eine Oktave höher geklettert war: „Zu Hause?“

      „Bei mir zu Hause“, erklärte Karim kühl. „Auf meinem kleinen Fleckchen Alcantar.“

      Ethan begann zu weinen. Karim streckte die Hand nach ihm aus, um ihn aus dem Kindersitz zu heben. Was Rachel zu verhindern suchte. Ethan schrie lauter.

      „Ich nehme den Jungen“, erklärte Karim ruhig. Was blieb ihr anderes, als ihn gewähren zu lassen? Sie beobachtete, wie ihr Baby in seinen Armen fast verschwand, während er mit langen Schritten zum Eingang des Hochhauses marschierte. Der Mann musterte sie einen Moment, bevor er ihr die Hand hinstreckte, um ihr beim Aussteigen behilflich zu sein.

      „Miss?“

      Sie rutschte über den weichen Ledersitz, übersah die Hand und sprang aus dem Wagen, dann ging sie ohne nach links und rechts zu blicken zum Eingang. Der Mann rannte ihr nach und schaffte es gerade noch rechtzeitig, sie zu überholen, um ihr die Tür zu öffnen. Sie stürmte wortlos an ihm vorbei und schenkte auch dem Pförtner keinen Blick, während sie zu einem der Aufzüge eilte, wo Karim bereits mit Ethan auf dem Arm auf sie wartete.

      Als sie dort ankam, sah sie, dass Ethan fröhlich in sich hineingrinste. Verräter, dachte Rachel, während sie den Aufzug betrat. Jetzt war sie dem Scheich auf Gedeih und Verderb ausgeliefert, es sei denn, sie wäre bereit, ihr Kind wegzugeben. Aber das würde niemals passieren.

8. KAPITEL

      Gegen drei Uhr morgens verlöschten nach und nach die Lichter. Irgendwann mussten selbst in Manhattan die Menschen schlafen. Nur Karim war immer noch hellwach. Bekleidet mit einer grauen Jogginghose, den Oberkörper nackt, stand er an dem vom Boden bis zur Decke reichenden Fenster in seinem dunklen Schlafzimmer. Das zerwühlte Bett legte von den hinter ihm liegenden, schlaflos verbrachten Stunden ein stummes Zeugnis ab.

      Es war einfach lächerlich. Dabei hatte er allen Grund, erschöpft zu sein. Nachdem er noch einige Stunden in seinem Arbeitszimmer verbracht hatte, um die eingegangene Post und andere wichtige Unterlagen zu lesen, war er kurz nach Mitternacht todmüde ins Bett gefallen. Doch statt sofort einzuschlafen hatte er angefangen, sich Rachel in der Gästesuite am anderen Ende des Flurs vorzustellen. War sie immer noch wütend, weil er sie nicht im Hotel untergebracht hatte?

      Karim ging ins Bad, trank einen langen Schluck aus dem Wasserhahn, bevor er sein heißes Gesicht unter dem kalten Strahl kühlte. Mit ungeduldigen Bewegungen trocknete er sich ab und ging zurück in sein Schlafzimmer ans Fenster. Er war normalerweise kein Mann, der sich in weitschweifigen erotischen Fantasien suhlte. Warum auch, wo es doch jede Menge Frauen gab, die seine Träume nur allzu bereitwillig Wirklichkeit werden ließen? Und zu Schlaflosigkeit neigte er genauso wenig, ganz egal, wie lang und turbulent der Tag auch gewesen sein mochte.

      Trotzdem stand er jetzt hier hellwach herum. Fünfzehn Stockwerke unter ihm lag die Fifth Avenue verlassen da, bis auf ein gelegentlich vorbeifahrendes Taxi oder einen bedauernswerten Hundehalter, der am Ende einer Leine von seinem Gefährten die Straße hinuntergezerrt wurde. Der Central Park auf der anderen Straßenseite wirkte wie ein geheimnisvoller schwarzer Dschungel.

      Na prima, dachte Karim. Die ganze Welt schläft, nur ich bin hellwach.

      Besonders viel Schlaf hatte er noch nie gebraucht, vier oder fünf Stunden reichten ihm, aber ganz ohne Schlaf würde nicht einmal er den morgigen Tag erfolgreich überstehen. Vormittags hatte er zwei wichtige Termine, zuerst mit einem japanischen Banker und dann mit einem Bevollmächtigten der indischen Regierung. Mittagessen würde er in der Firma, mit seinen eigenen Leuten. Er war viel zu lange weg gewesen. Und danach ging es erst richtig los.

      Karim presste die Lippen zusammen. Dann kam der Termin mit seinem Anwalt. Und mit Rachel. Ihm war bewusst, dass es eine heikle Sache werden würde. Er überlegte immer noch, womit er sie ködern könnte, aber bisher hatte er auf diese Frage noch keine befriedigende Antwort gefunden. Weil ihm nichts einfiel, womit er sie wirklich beeindrucken konnte.

      Rachel war eine interessante Frau – und mutig obendrein. Weil es zweifellos Mut erforderte, ganz allein ein Kind großzuziehen. Seiner eigenen Mutter hatten alle nur denkbaren Hilfen zur Verfügung gestanden, und trotzdem hatte sie versagt.

      Er konnte sich nicht vorstellen, dass Rachel ihre Mutterpflichten jemals vernachlässigte. Aber das spielte keine Rolle. Im Moment zählte nur, dass es das Kind aufgrund der Umstände bei ihm wesentlich besser haben würde. Der Junge hatte ein Recht darauf, wie ein Prinz aufzuwachsen, und Rachel würde den Verlust früher oder später verschmerzen. Verdammt, warum dachte er überhaupt an sie? Er presste die Lippen zusammen. Obwohl er natürlich wusste, warum.

      Sex.

      Er wollte Rachel in seinem Bett. Er wollte sie nackt und stöhnend in seinen Armen, wollte von ihr kosten, ihren Duft einatmen und ihre Haut an seiner spüren. Er wollte ganz langsam in sie eindringen und beobachten, wie sich ihre Augen verschleierten, wenn er sie wieder und wieder zum Höhepunkt brachte …

      Karim fuhr sich fluchend mit der Hand übers Gesicht. Er war ein verdammter Idiot. Er hatte sie geküsst, nicht nur einmal, sondern mehrmals, aber diesen Fehler würde er nicht wiederholen. Und mit ihr schlafen würde er erst recht nicht, schon deshalb machte es überhaupt keinen Sinn, hier herumzustehen und sich in lächerlichen Fantasien zu verlieren.

      Er ging mit schnellen Schritten durchs Zimmer zur Tür, anschließend über den Flur zur Treppe. Er brauchte jetzt sofort einen Whiskey, am besten einen doppelten. Dann ins Bett fallen und endlich einschlafen –

      Was war denn das? Ein schwaches Geräusch. Der Wind?

      Da war es wieder. Das Baby. Rachel hatte irgendwann erwähnt, dass der Junge zahnte. Himmel. Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Ein schreiendes Kind …

      Das Weinen verstummte.

      Karim wartete, aber alles blieb still. Entweder war das Kind eingeschlafen oder Rachel hatte es beruhigt …

      Der Fußboden im Wohnzimmer war mit hellen Flecken aus Mondlicht gesprenkelt, die sich in der schemenhaften Dunkelheit des über vier Meter hohen Raumes verloren. Karim ging weiter in sein Arbeitszimmer, hin zu dem Teakholz-Regal mit der Steuben-Karaffe … Verdammt! Jetzt weinte das Kind schon wieder. Rachel kümmerte sich offenbar doch nicht um den Kleinen, obwohl es ja ihre Aufgabe war. Das Geschrei war ärgerlich.

      „Mist“, brummte Karim in sich hinein. Er stellte das Glas ab und verließ sein Arbeitszimmer. Dann ging er eilig die Treppe hinauf über den langen Flur bis zu der Suite, in der Rachel und der Junge untergebracht waren. Die Außentür war geschlossen. Er klopfte.

      „Rachel?“

      Keine Antwort. Na toll. Sie schlief offenbar wie in Abrahams Schoß, während er sich bis jetzt die Nacht um die Ohren gehauen hatte. Er versuchte es erneut. Klopfte lauter, rief ihren Namen. Immer noch nichts. „Verdammt“, murmelte er, bevor er die Tür öffnete und das menschenleere Wohnzimmer betrat. Das Weinen war mittlerweile verstummt, aber wahrscheinlich nur vorübergehend. Er musste Rachel wecken und ihr sagen, dass sie das Kind beruhigen sollte. Er hatte morgen einen harten Tag vor sich und benötigte seinen Schlaf. Eilig durchquerte er das Wohnzimmer, von dem zwei Türen abgingen. Die erste Tür war nur angelehnt. Nach kurzem Zögern schob er sie leise auf.

      Hier deutete nichts auf die Anwesenheit eines Kindes hin. Er sah nur ein Bett, das genauso zerwühlt war wie sein eigenes. In der Luft lag ein schwacher Zitronenduft. Rachels Duft.

      Es war ein Duft, der zu ihr passte, frisch und zart. Und ehrlich.

      Ehrlich? Ja. Seltsamerweise hatte er das Gefühl, dass sie aufrichtig war, obwohl er nicht hätte sagen können, warum.

      Karim versuchte gereizt, seine Gedanken unter Kontrolle zu bringen. Er war wegen des Kindes hier und nicht, um alle möglichen Spekulationen über sie anzustellen.

      Wieder im Wohnzimmer, wandte er sich der zweiten Tür zu, die ebenfalls einen Spaltbreit geöffnet war. Er drückte sie noch ein Stück weiter auf und betrat den Raum. Ja, das war das Kinderzimmer. Das Kinderbett. Kartons mit Babysachen, die er bestellt hatte. Der weiche Schein einer Lampe …

      Und Rachel.

      Sie schlief zusammengerollt in einem großen Sessel, bekleidet mit einem hochgeschlossenen weißen Baumwollnachthemd, das lang genug war, um ihre angezogenen Füße zu bedecken. In ihrem Arm lag das Kind, das wieder eingeschlafen war. Das offene Haar fiel ihr lang und glänzend über die Schultern. Bei dem Bild, das sie bot, schnürte sich Karim die Kehle zu.

      Er hatte diese Frau im Glitzerbikini gesehen, in Jeans und … und sogar nackt, und immer hatte er sie schön gefunden. Aber jetzt wirkte sie so perfekt und verletzlich, dass ihm ihr Anblick den Atem verschlug. Er wollte sie. Er wollte sie mehr als jede andere Frau in seinem Leben. Bei dieser Erkenntnis atmete er tief und zitternd durch.

      Aber sie war tabu für ihn. Nicht nur, weil sie Rami gehört hatte, sondern auch, weil es die Dinge nur noch komplizierter machen würde. Er trug eine Verantwortung, hatte eine Pflicht zu erfüllen. Es ging allein um den Jungen, um nichts sonst. Seine eigene Befindlichkeit spielte dabei keine Rolle. Er war nicht so egoistisch wie seine Mutter oder wie Rami. Er war nicht …

      „Blablabla.“

      Das Baby war wach und betrachtete ihn aus großen blauen Augen. Karim schüttelte den Kopf und legte einen Finger an die Lippen. „Pst.“ Das war ein Fehler. Die Lippen des Kleinen begannen zu zittern. Er gab einen Laut von sich, der kein richtiger Schrei war, aber fast. Karim schüttelte wieder den Kopf. „Nein“, flüsterte er. „Bitte nicht weinen. Sonst wacht Rachel auf.“

      Die Mundwinkel des Kindes zogen sich nach unten, sein Gesicht verdüsterte sich besorgniserregend. Karim musste handeln. Sehr behutsam nahm er Rachel das Baby aus dem Arm und verließ eilig die Suite. Und nun? Was tun mit einem schreienden Kind? Oder auch mit einem, das – noch – nicht schrie?

      Der Junge verzog den Mund, produzierte winzige Spuckebläschen, die mit einem leisen Geräusch zerplatzten. Was zum Teufel mochte das bedeuten?

      „Bsss“, machte der Kleine.

      Karim räusperte sich. Er brauchte einen Übersetzer. Kleine Hände wedelten. Kleine Füße strampelten. Das pausbäckige Gesicht verzerrte sich. „Okay, okay“, sagte Karim eilig. „Wie wär’s, wenn wir … äh … ein bisschen nach unten gehen?“

      Auf der Treppe begann das Baby Laute von sich zu geben, die nicht gerade fröhlich klangen. „Ich weiß wirklich nicht, was du hast“, murmelte Karim unglücklich. Jetzt fehlte nur noch, dass der Junge hungrig war oder, noch schlimmer, die Hose voll hatte.

      Im Wohnzimmer war es inzwischen heller geworden. Über der Skyline der Stadt zog die Morgendämmerung herauf. Karim trat mit dem Kleinen im Arm ans Fenster.

      „Guck mal“, sagte er. „Heute wird ein schöner Tag.“

      Noch mehr leise Laute. So etwa hörte sich Karims Jacht an, wenn man den Motor startete. Oder na ja, die Jacht vielleicht nicht, aber das Motorboot, das … „Naaah. Naaah. Naaaah.

      „Schsch“, machte Karim verzweifelt. Himmel. Der Kleine weinte. Wenig später brüllte er aus vollem Hals. Dicke Tränen kullerten ihm über das pausbäckige Gesicht. Karim hielt Ausschau nach irgendetwas, um sie zu trocknen. Oh Mann, wenn er wenigstens ein T-Shirt anhätte. „Nicht weinen“, bat er fast flehend. Sehr behutsam fuhr er dem Baby mit einem Finger über die Wangen. Eine winzige Hand umklammerte verzweifelt seinen Finger und versuchte energisch, diesen an den Mund zu zerren.

      Und dann verstummte das Gebrüll, die Tränen versiegten, während das Kind anfing, auf Karims Finger herumzukauen. Mit einem erleichterten Grinsen ließ Karim sich auf einem der elegant geschwungenen Sofas nieder. Er legte die Füße auf den Couchtisch aus Teakholz und Glas und stopfte sich ein Sofakissen in den Rücken. Der Junge war immer noch mit seinem Finger beschäftigt. Und die Laute, die er dabei von sich gab, klangen diesmal – dem Himmel sei Dank – durchaus zufrieden.

      „Schmeckt gut, hm?“, fragte Karim leise.

      Er wurde mit einem feuchten Lächeln belohnt, das er erwiderte. Der Junge war wirklich niedlich. Sofern man Kinder liebte, was Karim nicht tat.

      Obwohl, das war übertrieben. Er verstand nur einfach nichts von Kindern, mehr nicht. Der Kleine roch gut. Irgendwie weich … angenehm. Jetzt krähte er fast übermütig. Grinste Karims Finger an. Karim grinste zurück. Und gähnte. Das Baby gähnte auch. Die lang bewimperten Lider wurden schwer und schwerer, und schließlich fielen sie zu.

      „So, Zapfenstreich, Kleiner“, sagte Karim leise. „Dann will ich dich mal zu Rachel zurückbringen.“ Aber Ethan war schon eingeschlafen. Und wenig später schlief Karim ebenfalls.

      Als er nach einer Weile wieder erwachte und auf das schlafende Kind in seinen Armen schaute, dauerte es einen Moment, bis Karim sich erinnerte. Er stand auf und ging mit dem Baby wieder nach oben in die Gästesuite, wo Rachel immer noch friedlich im Sessel schlief. Sie sah wunderschön aus. Und so unschuldig. Erstaunlich, wie der äußere Schein täuschen konnte. Noch erstaunlicher allerdings war, dass er sich regelrecht nach ihr verzehrte. Rasch wandte er sich ab und legte das Baby behutsam ins Bett. Nachdem er es gut zugedeckt hatte, verließ er leise das Zimmer.

      Rachel wartete, bis Karim gegangen war, bevor sie die Augen öffnete. Sie hatte gehört, wie er ins Zimmer gekommen war. Jetzt verstand sie gar nichts mehr. Weder die Tatsache, dass sich der Scheich um Ethan gekümmert hatte, während sie geschlafen hatte, noch, dass er den Kleinen tatsächlich mit etwas, das man nur als Zärtlichkeit bezeichnen konnte, behandelt hatte, ergab Sinn. Noch sinnloser war, dass sie sich fragte, wie diese großen zärtlichen Hände sich wohl auf ihrer nackten Haut anfühlen würden …

      Dummkopf, schalt sie sich selbst und stand auf. Noch mal ins Bett zu gehen, brachte nichts, da war es schon besser, den Tag gleich zu beginnen. Und einen Fluchtplan zu entwerfen.

      Doch an Flucht war nicht zu denken, denn sie stand unter ständiger Beobachtung.

      Karim hatte Dienstboten, und Rachel war klar, dass er diesen Leuten irgendetwas über sie erzählt haben musste.

      Als sie an diesem ersten Morgen mit Ethan auf dem Arm in die Küche kam, traf sie auf eine mollige Frau, die am Herd herumwerkelte und sie mit einem distanzierten Lächeln begrüßte: „Guten Morgen, Ma’am. Ich bin die Köchin, Mrs Jensen.“

      Und ich bin die Gefangene, hätte Rachel am liebsten erwidert, aber sie machte nur ein unnahbares Gesicht. Karim war der Feind. Und das bedeutete, dass seine Angestellten ebenfalls ihre Feinde waren.

      „Da ist ja der kleine Ethan. Oh, Hoheit hatte recht! Er ist wirklich ein süßes Kind.“

      „Hat er das gesagt?“, fragte Rachel überrascht.

      „Aber ja, Ma’am. Er wollte, dass wir …“

      „Wer ist ‚wir‘?“

      „Ach so … fast hätte ich es vergessen. Entschuldigen Sie, Ma’am.“ Mrs Jensen wischte sich die mehlbestäubten Hände an ihrer Schürze ab und drückte auf einen Knopf am Wandtelefon. „Ich soll Ihnen die anderen vorstellen.“

      „Welche anderen denn?“

      „Na ja, das übrige Personal. Also, außer mir ist da noch die Haushälterin, Mrs Lopez. Den Fahrer des Prinzen haben Sie ja gestern Abend schon kennengelernt. Und in einer Stunde kommt noch meine Enkelin Roberta als Verstärkung. Sie soll Ihnen mit dem Baby helfen“, fügte die Köchin hinzu, als Rachel sie verständnislos anschaute.

      „Ich brauche keine Hilfe“, verkündete Rachel schroff und legte ihren Arm fester um Ethan.

      „Sie werden Roberta mögen, Ma’am. Sie ist ausgebildete Kinderpflegerin, und sie liebt Kinder über alles.“

      „Ich kann mich sehr gut allein um Ethan kümmern.“

      „Das bezweifelt niemand, Ms Donnelly. Aber Hoheit hat mich trotzdem gebeten, meine Roberta zu fragen, ob sie Zeit hat … nur für alle Fälle, falls Sie sie brauchen.“

      „Damit sie mich im Auge behält, meinen Sie wohl“, konterte Rachel kühl.

      „Nein, Ma’am, ganz bestimmt nicht. Sie soll Ihnen helfen, das ist alles.“ Die Köchin klang gekränkt. „Hoheit hält nämlich große Stücke auf meine Roberta.“

      „Darauf möchte ich wetten“, erwiderte Rachel spöttisch.

      Mrs Jensen beäugte sie jetzt mit sichtlichem Missfallen. „Hoheit hat viel für Roberta getan, müssen Sie wissen. Erst hat er ihr Nachhilfestunden bezahlt, dann das College, und als sie sich entschieden hat, mit Kindern zu arbeiten, hat er die Kosten für diese Ausbildung auch noch übernommen.“

      „Warum?“

      „Was meinen Sie damit, Ma’m?“

      „Warum macht er das?“

      „Na, weil er ein guter Mensch ist“, sagte die Köchin jetzt fast genauso frostig wie Rachel. „Ein Mensch, der sich seiner Verantwortung bewusst ist.“

      „Weil er ein Mensch ist, der sich in das Leben anderer Leute einmischt, wollten Sie wohl sagen.“

      Das Gesicht der Köchin wurde unnachgiebig. „Ich kann Ihnen garantieren, dass Sie niemand finden, der Ihnen da zustimmt, Ma’am“, sagte sie steif.

      Zum Glück kamen in diesem Moment die übrigen Hausangestellten in die Küche. Rachel hatte sich fest vorgenommen, alle unsympathisch zu finden, aber das hielt sie nicht lange durch, wie sich bereits nach kurzer Zeit herausstellte. Denn wie hätte sie auch Menschen unsympathisch finden können, die ihren kleinen Sohn vergötterten? Und schon nach zwei Tagen vergötterte Ethan, der süße Verräter, die Hausangestellten ebenfalls. Besonders Roberta.

      Es war praktisch unmöglich, Roberta nicht zu mögen. Sie hielt sich angenehm zurück und war Rachel nur behilflich, wenn sie ausdrücklich darum gebeten wurde. Am Ende sagte sich Rachel, dass es wirklich idiotisch wäre, die junge Frau für etwas zu bestrafen, wofür sie nichts konnte. Und die Beziehung zu den übrigen Hausangestellten entspannte sich ebenfalls. Wenn Rachel lächelte, wurde ihr Lächeln bereitwillig erwidert, und wenn sie etwas Freundliches sagte, schallte es ebenso freundlich zurück.

      Und was Karim anging – den bekam sie tagelang überhaupt nicht zu Gesicht. Was sagten seine Anwälte? Was war mit dem Vaterschaftstest? Andererseits war Rachel dieser Schwebezustand ganz recht. Warum sollte sie versuchen, einen Vorgang zu beschleunigen, vor dessen Ausgang sie sich fürchtete? Offensichtlich war Seine Scheichheit zu beschäftigt, um sich um Ethan zu kümmern.

      Karim ging morgens schon sehr früh ins Büro. Und zwar fuhr er nicht mit dem Auto, wie Rachel erfahren hatte, sondern mit der U-Bahn. „Oder er geht zu Fuß“, hatte sein Fahrer John mit einem vorwurfsvollen Unterton in der Stimme hinzugefügt. „Weil das angeblich am schnellsten geht.“

      Na toll, dachte sie. Der Scheich mischt sich unters gemeine Volk. Wenn es nach ihr ginge, könnte er auch auf einem Besenstiel in seine Firma reiten. Er kam immer erst spätabends zurück, so spät, dass sie sich nie begegneten. Was Rachel nur recht war. Sehr recht sogar …

      Mitte der Woche, nachdem sie eine weitere unruhige Nacht mit dem zahnenden Ethan auf dem Arm verbracht hatte, legte Rachel den Jungen hin, der endlich eingeschlafen war. Da sie selbst zu übermüdet war, um schlafen zu können, tappte sie in aller Herrgottsfrühe barfuß und im Nachthemd nach unten in die Küche, in der Absicht, sich Kaffee zu machen.

      Sie wollte eben die Kaffeemaschine anwerfen, als das Deckenlicht aufflammte. Rachel schnappte erschrocken nach Luft. Als sie herumfuhr, landete ihr Blick auf Karim, der, bekleidet mit einer grauen Jogginghose, einem ebenfalls grauen kurzärmligen T-Shirt und Turnschuhen, die schon bessere Tage gesehen hatten, auf der Schwelle stand. Obwohl er verschwitzt wirkte und sich heute offensichtlich noch nicht rasiert hatte, sah er absolut umwerfend aus.

      „Oh, ich …“

      „Oh, ich …“, begannen sie wie aus einem Mund, und Rachel fuhr verlegen fort: „Ich wusste nicht …“

      „Ich hatte keine Ahnung …“

      Jetzt schwiegen sie beide.

      Karim grinste, dann griff er nach dem Handtuch, das er sich um den Hals geschlungen hatte, und trocknete sich Gesicht und Arme ab. Rachel biss sich auf die Unterlippe, bevor sie zögernd lächelte.

      „Du zuerst“, sagte er.

      Sie schluckte schwer.

      „Ich dachte nicht, dass so früh schon jemand auf ist. Ich wollte nicht stören.“

      „Du störst nicht“, sagte er. „Ich komme eben vom Laufen und wollte nur …“

      „Vom Laufen?“, wiederholte sie, immer noch verunsichert. Sie hatte schlicht nicht damit gerechnet, ihn so früh am Morgen zu treffen, geschweige denn in einer so umwerfenden, ganz und gar unprinzenhaften Aufmachung. Bei dem Gedanken zerrte ein Lächeln an ihren Mundwinkeln.

      „Was ist?“, fragte er, ebenfalls mit einem angedeuteten Lächeln.

      „Ach, keine Ahnung. Ich dachte bloß einfach nicht …“

      „Was?“, fragte er, und sein Lächeln wurde breiter, während er sie musterte. Gott, sie ist wirklich ein Augenschmaus. Kein Make-up. Ihr offen über die Schultern fallendes Haar, das ihren Kopf umwehte wie eine goldene Wolke. Und dieser Körper, den sie unter diesem altmodischen Nachthemd versteckte, sodass Brüste und Hüften nicht mehr als süße Andeutungen waren.

      „Ich wusste nicht, dass du regelmäßig läufst.“

      Er grinste und schlug sich dabei mit der flachen Hand auf den nicht vorhandenen Bauch. „Ich muss. Sonst würde ich total aus dem Leim gehen.“

      Rachel lachte. „Niemals.“

      Er ging an ihr vorbei, öffnete den Kühlschrank und holte Orangensaft heraus. „Also gut, die Wahrheit ist, dass ich in letzter Zeit zu viel gesessen habe. Ich brauche Bewegung. Früher habe ich Football gespielt, während ich heute nur noch laufe …“

      „Football?“, unterbrach sie ihn. „Oder Fußball?“

      Er schaute sie an. „American Football.“ Er lächelte. „Du kennst den Unterschied zwischen Football und Fußball?“

      Sie nickte. „Als Ethan ganz klein war, wachte er nachts oft auf, weil er Blähungen hatte. Dann habe ich ihn aus seinem Bettchen genommen und bin mit ihm im Zimmer hin und hergelaufen, und wenn es mir zu viel wurde, habe ich mich vor den leise gestellten Fernseher gesetzt. Da gab es um zwei oder drei Uhr morgens meistens nur Wiederholungen von irgendwelchen Fußballspielen …“

      „Tooor!“, sagte Karim.

      Rachel lachte. „Genau! Fußball und Dauerwerbung.“

      „Dauerwerbung?“

      „Na ja, du weißt schon, diese Typen, die den Leuten das Ohr abquatschen und versuchen, ihnen Sachen anzudrehen, die kein Mensch braucht.“

      Karim öffnete einen Hängeschrank und nahm zwei Gläser heraus, die er mit Saft füllte, dann hielt er Rachel ein Glas hin.

      „Oh“, sagte sie eilig. „Nein, danke. Ich … also … ich sollte jetzt wohl besser gehen, damit du …“

      „Du bist mir nicht im Weg. Und wenn du diesen Saft jetzt sofort nimmst“, fuhr er völlig ernst fort, „kriegst du noch eine Tasse Kaffee gratis dazu. Du musst bloß zweimal Porto und Verpackung bezahlen.“

      Sie lachte. Ja, genauso funktionierte Dauerwerbung.

      Karim grinste. „Aber jetzt mal im Ernst. Ich mache einen verdammt guten Kaffee, inklusive Porto und Verpackung. Einverstanden?“

      Nein, protestierte ihr Verstand.

      „Einverstanden“, sagte sie. Was kann bei einer Tasse Kaffee schon passieren?

      Er machte Kaffee. Sie machte Toast. Er aß seinen Toast mit Erdbeermarmelade, sie ihren mit Frischkäse.

      „Marmelade ist besser“, verkündete er.

      Sie schüttelte den Kopf. „Viel zu süß so früh am Morgen.“

      „Es gibt nichts Herrlicheres als etwas Süßes am Morgen“, gab er zurück und sah, dass sie rot wurde, obwohl er es nicht zweideutig gemeint hatte. Woraufhin er sich am liebsten über den Tresen gelehnt und sie geküsst hätte.

      Aber er beherrschte sich. Irgendwie schien ihm dieser Moment, dieses leichte Geplänkel, wichtig. Deshalb räusperte er sich, sagte, dass es ungewöhnlich kühl sei für die Jahreszeit, und dann plauderten sie über dies und das, den mörderischen Verkehr, die neuesten Pläne der Stadtverwaltung für den Central Park und …

      Und dann schwiegen sie.

      Was mache ich, wenn er mich küsst? überlegte Rachel.

      Und Karim dachte: Ich will sie küssen.

      Ihr Herz begann schneller zu klopfen. Und seins auch.

      Ihre Blicke begegneten sich.

      „Also dann …“, sagte er.

      „Also dann …“, sagte sie im selben Moment.

      Sie standen auf. Und wandten sich in verschiedene Richtungen um.

      „Also, dann will ich mal“, meinte er gespielt munter.

      „Ich auch“, erwiderte sie genauso munter.

      Er redete sich ein, dass er froh war, sie nicht geküsst zu haben.

      Sie redete sich ein, froh zu sein, dass er nicht versucht hatte, sie zu küssen.

      Trotzdem dachten sie beide den ganzen Tag über an nichts anderes als an diese entspannten Momente am frühen Morgen.

      Eine ähnliche Begegnung fand nie wieder statt. Rachel verließ ihre Suite erst, wenn sie sicher sein konnte, dass Karim weg war. Ja, sie hatte entdeckt, dass er auch eine menschliche Seite hatte, doch was nutzte ihr das? Die Tage vergingen, und nichts passierte. Weder war von einem DNA-Test noch von einem Anwaltstermin die Rede.

      Was sollte sie jetzt tun?

      Da sie unter ständiger Beobachtung stand, war es unmöglich, einfach mit Ethan zu verschwinden. Deshalb blieb ihr keine andere Wahl, als Karim baldmöglichst zur Rede zu stellen, aber ihr Vorgehen dabei wollte genau überlegt sein.

      Am Ende eines langen Tages – bei Ethan zeigte sich endlich der erste Zahn, und der nächste kündigte sich schon an – duschte Rachel, schlüpfte in ein Nachthemd und machte es sich dann mit Stift und Notizblock in dem großen Sessel bequem.

      Es ist Zeit, dass ich Ordnung in meine Gedanken bringe, dachte sie und begann zu schreiben. Sie musste sich einen Anwalt beschaffen … außerdem …

      Rachel gähnte. Sie war erschöpft. Es dauerte nicht lange, bis ihr die Augen zufielen. Block und Stift glitten aus ihren Händen, und sie schlief ein.

9. KAPITEL

      Als Karim einige Stunden später an diesem Abend aus dem privaten Aufzug stieg, war es still im Penthouse. Rachel hielt sich immer in ihrer Suite auf, wenn er abends nach Hause kam. Und morgens waren sie sich auch nie wieder begegnet, weil er seit ihrer frühmorgendlichen Begegnung das Joggen ausfallen ließ und dafür früher ins Büro ging.

      Einfach zur Sicherheit.

      Weil er sonst womöglich …

      Niemals, dachte er mit einem energischen Kopfschütteln, während er, im Gehen seinen Krawattenknoten lockernd, leise die Treppe hinaufstieg. Das wäre eine Katastrophe. Er wollte schließlich das Kind. Da wäre es schlicht dämlich, mit der Mutter dieses Kindes zu schlafen.

      Und warum hatte er den Stein immer noch nicht ins Rollen gebracht? Warum hatte er den Anwaltstermin abgesagt und nie einen neuen vereinbart, ebenso wenig wie einen Labortermin? Eine noch bessere Frage war, warum er jede Nacht mit Herzklopfen über den Flur schlich, vor Rachels Tür stehenblieb und sich ausmalte, wie er diese Tür öffnete und Rachel weckte, sie in die Arme nahm …

      Verdammt.

      Nicht schon wieder! Sein Körper spannte sich an. Aber vielleicht ging es ihr ja ähnlich. Vielleicht mussten sie diesem unmöglichen Verlangen ja wenigstens ein einziges Mal nachgeben, um es für immer vergessen zu können? Und vielleicht war ja heute der geeignete Zeitpunkt, es hinter sich zu bringen?

      Doch was war das? Ein Laut. Ein Wimmern.

      Das Baby. Karim zögerte, überlegte, was er jetzt machen sollte. Doch dann ging er kurzentschlossen zu Rachels Suite, drückte die Türklinke herunter. Es war dieselbe Situation wie beim letzten Mal. Das dunkle Wohnzimmer. Weiches Licht, das durch den Spalt der geöffneten Tür zum Kinderzimmer drang. Und Rachel wieder schlafend im Sessel, im Nachthemd, mit offenem Haar, das ihr lang über die Schultern fiel.

      Karim kannte Frauen, die sich in aufreizende Dessous aus Seide und Spitze hüllten, dafür gemacht, die Leidenschaft anzufachen … Und doch hatte er bei ihnen nie dieselbe Wirkung verspürt wie beim Anblick von Rachels hochgeschlossenen, bodenlangen Nachthemden. Er wollte neben ihr in die Knie gehen und sie zu sich herunterziehen, um sie zu küssen und zu streicheln, bis sie stöhnte vor Verlangen.

      Das Baby. Konzentrier dich auf das Baby.

      Ethan lag putzmunter in seinem Bettchen und strampelte wie ein Weltmeister. Als er Karim sah, grinste er leutselig. Karim grinste zurück und flüsterte: „He, Freund.“ Dabei machte er noch einen Schritt auf das Bett zu. Als er irgendetwas unter seinem Schuh spürte, bückte er sich und sah, dass ein Stift und ein Notizblock auf dem Boden lagen. Er hob beides auf, warf einen Blick auf die beschriebene Seite. Rachel hatte eine To-Do-Liste erstellt, aber Karim verbot sich zu lesen, was sie aufgeschrieben hatte.

      Es ging ihn nichts an, doch er konnte sehen, dass es um Ethan ging. Sofort spürte Karim einen Anflug von schlechtem Gewissen. Was lächerlich war. Er hatte keinen Grund für Gewissensbisse. Das Baby war der Sohn eines Prinzen. Er schuldete es dem Andenken seines Bruders, seinem Vater und seinem Volk, das Kind wie einen Prinzen aufziehen zu lassen.

      „Gaga?“, fragte Ethan.

      „Genau, gaga.“ Karim nickte. Dann legte er Block und Stift auf einem Tisch ab, holte das Baby aus seinem Bettchen und verließ mit ihm auf Zehenspitzen das Zimmer.

      Kurz vor Morgengrauen schrak Rachel aus dem Schlaf auf. Ein Geräusch irgendwo in den Tiefen des großen Penthouses hatte sie geweckt. Gähnend reckte sie sich. Das wurde anscheinend langsam zur Gewohnheit, hier in dem großen Sessel einzuschlafen. Es war richtig gemütlich, und wenn sie aufwachte, fühlte sie sich herrlich erfrischt …

      „Ethan?“

      Rachel reckte den Hals und sah, dass das Kinderbett leer war. Sie sprang auf. Hatte sie so tief geschlafen, dass sie überhört hatte, wie der Kleine geweint hatte? Sie ermahnte sich zur Ruhe. Ethan ging es gut. Wahrscheinlich hatte Roberta ihn gehört und zu sich geholt. Barfuß verließ sie die Suite, tappte über den Flur, die Treppe hinunter, durch die dunklen Räume.

      Sie folgte dem schwachen Lichtstrahl ins Wohnzimmer, wo ihre Suche endete, weil sie auf ihren kleinen Jungen und seinen Entführer stieß.

      Rachels Hals fühlte sich plötzlich an wie zugeschnürt. Der Raum war geprägt vom Reichtum und Lebensstil seines Bewohners. Weiße Wände. Weiße Möbel, die durch ein paar wenige schwarze Farbtupfer noch weißer wirkten. Ein weltläufiges Ambiente für einen weltläufigen Mann. Ein Mann, der lang ausgestreckt auf einem der weißen Sofas lag, ohne Schuhe, Sakko und Krawatte, dafür mit Ethan, der friedlich in seinem Arm schlummerte. Das Baby nuckelte traumverloren an der weißen Hemdbrust, auf der es bereits einen feuchten Fleck hinterlassen hatte. Karim fuhr ihm im Schlaf mit einer großen Hand über den Rücken, was Ethan veranlasste, sich noch enger an ihn zu kuscheln.

      Irgendetwas Heißes, Gefährliches bohrte sich in Rachels Herz und machte es ganz weit. Nein. Nein, sie würde sich diesen Anblick nicht unter die Haut gehen lassen. Weil sie es besser wusste. Männer wie er waren für Frauen eine große Gefahr.

      Sie musste einen Laut von sich gegeben haben, weil Karim die Augen aufschlug und sie verschlafen anschaute.

      „Ethan hat geweint, deshalb habe ich ihn mit nach unten genommen.“ Er schwieg einen Moment. Warum starrte sie ihn so an? Karim räusperte sich, er hatte Herzklopfen. Wie schön sie war. Dieser weiche rosarote Mund. Das schlafzerzauste Haar. Und alles andere … Ihre Brüste, die sich schwach unter dem dünnen Baumwollstoff ihres Nachthemds abzeichneten. Die langen Beine, deren Konturen unter dem weichen Stoff ebenfalls sichtbar waren. Nur das Kind hielt ihn von einer Verrücktheit ab.

      „Ich werde …“ Wieder räusperte er sich. „Ich bringe ihn nach oben.“

      „Danke, dass du dich gekümmert hast.“

      Karim lächelte. „Er ist ein lieber Junge.“

      „Ja. Ja, das ist er.“ Sie schluckte schwer. „Gib her, ich nehme ihn.“

      „Besser nicht, sonst wacht er auf.“

      Sie nickte. Karim stand auf, und sie folgte ihm nach oben in ihre Suite. Im Kinderzimmer beobachtete sie, wie er sich über das Kinderbett beugte und das immer noch schlafende Baby behutsam hinlegte. Dann zog er die dünne Decke vom Fußende hoch und steckte sie fest, bevor er Ethan mit der Hand leicht über die blonden Locken strich.

      „Träum schön“, flüsterte er.

      Rachel wurde die Brust eng. Um nicht zu denken, was sie nicht denken durfte, drehte sie sich um und verließ eilig den Raum.

      Karim folgte ihr. „Rachel?“

      Erst jetzt bemerkte sie, dass sie zitterte.

      „Rachel“, wiederholte er. „Was ist los?“ Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. Sie konnte seinen harten Körper dicht an ihrem spüren, die Hitze, die er ausstrahlte, die Gefahr. Als er erneut mit tiefer heiserer Stimme ihren Namen sagte, drehte sie sich zu ihm um. Und sah in seinen Augen, dass – zumindest heute Nacht – alles möglich war.

      „Karim“, flüsterte sie. Und als er die Hände nach ihr ausstreckte, kam sie ohne zu zögern in seine Arme.

      Er versuchte sich daran zu erinnern, dass es unzählige Gründe gab, der Verlockung nicht nachzugeben. Aufzuhören, solange es noch möglich war. Er hatte sein ganzes Leben lang das Richtige getan, das Vernünftige, das, was er als seine Pflicht ansah …

      Karim zog Rachel mit einem Aufstöhnen ganz eng an sich. Das, allein das, war das Richtige. Hier, nur hier, gehörte Rachel hin.

      „Karim“, seufzte sie leise.

      Er schaute ihr in das schöne Gesicht und wusste, dass es ihr nicht anders erging als ihm. Er spürte Verlangen, in das sich Verwirrung mischte. Ihm war bewusst, dass sie mit dem Feuer spielten und dass es ein Zurück nicht geben würde.

      „Das geht nicht“, flüsterte sie heiser, und er stimmte ihr zu.

      Sie stöhnte. Reckte sich ihm entgegen. Presste sich an ihn.

      Er beugte sich zu ihr herunter, eroberte ihren Mund. Sie schmeckte nach Schlaf, nach Honig, nach Sahne und Vanille und nach sich selbst. Karim vertiefte erschauernd den Kuss.

      „Wie wunderschön du bist“, flüsterte er fast ehrfürchtig, während sie ihre Arme noch fester um seinen Hals legte. In diesem Moment wusste er, dass sie beide verloren waren.

      Er fuhr ihr mit den Händen über den Rücken, umfasste ihren Po und hob sie sich entgegen. Wieder entrang sich seiner Kehle ein Stöhnen. Er konnte sie jetzt in vollem Maße spüren. Ihre Brüste. Ihren Bauch. Ihre Hüften. Ihr Körper war so heiß wie ihr Mund, dessen Süße er gierig in sich aufnahm. Sie schob ihre Hände in sein halb offenes Hemd, fuhr ihm über die nackten Schultern, so federleicht, dass er erschauerte.

      Er zog sie noch enger an sich und legte seine Arme ganz fest um sie, aber es war längst nicht eng genug. Es konnte gar nicht eng genug sein, solange in seinen Adern heiße Begierde pochte. Er wollte sie hochheben und in sein Bett tragen. Aber vorher … vorher musste er von ihrer Haut kosten. Hier, hinterm Ohr. Und da, in ihrer samtigen Halsgrube. Und dort, an ihrem zarten Halsansatz. Ihr leises Aufstöhnen ging ihm durch und durch.

      „Magst du das?“, flüsterte er. „Sag es mir, habibti. Sag mir, was du magst.“

      Sie umschloss sein Gesicht mit den Händen, zog es zu sich herunter und küsste ihn. „Ich mag das alles“, flüsterte sie. „Und ich will dich, aber das geht nicht. Wir können nicht …“

      Sein Kuss war so heiß und hart, dass ihr die Knie weich wurden. Als er es merkte, hob er sie hoch und trug sie in sein von Mondlicht erhelltes Schlafzimmer. Neben dem Bett ließ er sie herunter und schaute ihr tief in die Augen.

      „Sag mir, wenn ich aufhören soll“, forderte er sie heiser auf. „Aber rechtzeitig, also am besten sofort. Verstehst du das, Rachel? Wenn ich erst richtig anfange, kann ich vielleicht nicht mehr zurück.“

      Es folgte eine Stille, die nur von seinen rauen Atemzügen unterbrochen wurde. Und endlich begann sie am obersten Knopf ihres Nachthemds zu nesteln. Karim legte seine Hand über ihre. „Lass mich das machen.“ Er hörte, wie ihr der Atem stockte. Ihre Arme fielen an ihren Seiten herab. Er streckte die Hand nach dem ersten von geschätzt einer Million Knöpfen aus, die nicht für so große und plötzlich so taube männliche Finger wie seine gemacht waren, aber er musste ihre Schönheit unbedingt eigenhändig enthüllen. Er schaffte den ersten Knopf. Den zweiten. Dritten. Und endlich fiel sein Blick auf ihre sanft geschwungenen Brüste.

      „Karim“, flüsterte sie.

      Er hob den Blick, schaute ihr ins Gesicht. Sah ihre halb geöffneten Lippen, die vor Erregung geröteten Wangen, die riesigen schwarzen Pupillen. Er bekam kaum Luft, während er sich vorbeugte, um wieder ihren Mund mit Beschlag zu belegen.

      Und dabei den nächsten Knopf in Angriff zu nehmen. Den übernächsten. Und so fort, Knopf um Knopf, bis alle Hindernisse beseitigt waren. Langsam teilte sich der Stoff, sodass er sie in voller Schönheit sehen konnte, nackt und atemberaubend.

      Ihre Brüste waren klein und rund, und er wusste sofort, dass sie perfekt in seine Hand passten. Ihre Brustwarzen waren elegante Knospen, rostrot wie Wildrosen. Und die sinnlich geschwungenen Hüften bildeten den perfekten Rahmen für das blonde Schamdreieck.

      Gott, er musste sie berühren. Unbedingt und sofort.

      Er lechzte danach, mit den Händen ihre Brüste zu umschließen. Ihre harten Brustwarzen zu reiben. Seinen Mund in die Mitte ihrer samtigen Weiblichkeit zu pressen und sie dort mit seiner heißen Zunge zu liebkosen. Er schaute auf. Beobachtete ihre Reaktionen. Streckte langsam die Hand aus, fuhr mit den Fingern über ihre harten Knospen. Als sie keuchte, beugte er den Kopf, küsste sie auf Mund, Hals und Brüste. Nahm eine rosige Brustwarze zwischen die Lippen, saugte. Sie erschauerte, schluchzte seinen Namen. Ihr Kopf fiel zurück, und sie schrie vor Lust laut auf.

      Karim konnte sich kaum noch beherrschen.

      Er ließ sich auf der Bettkante nieder und zog sie zu sich herunter. Ganz langsam, ermahnte er sich. Lass dir Zeit. Ihr Körper war heiß an seinem, ihr Mund weich. Und seine Erektion so hart, dass er das Gefühl hatte, gleich zu bersten. „Rachel“, sagte er heiser.

      Da schlang sie ihre Arme um seinen Nacken. Irgendwie war ihr das Nachthemd plötzlich bis zur Taille hochgerutscht und seine Hand zwischen ihren Beinen. Er suchte und fand diese süße kleine Erhebung, den Sitz ihrer Lust, und als er begann, sie dort zu streicheln, stemmte sie sich gegen seine Hand und schrie leise auf. Das war für ihn der Moment, sich aufzusetzen, um sich die Kleider vom Leib zu reißen, bevor er auf der Suche nach einem Kondom die Nachttischschublade öffnete.

      Endlich fand er ein in Zellophan eingeschweißtes Päckchen, hantierte damit herum und dann …

      Drang er in sie ein.

      Er stöhnte laut auf. Rachel war so eng, dass er fast befürchten musste, ihr wehzutun. Zitternd vor Anstrengung hielt er inne, um ihr Gelegenheit zu geben, sich an ihn zu gewöhnen. Aber Rachel drängte ihn weiterzumachen, indem sie sich stöhnend gegen ihn bewegte, bis er nachgab und anfing, sich rhythmisch zu bewegen. Sie flüsterte seinen Namen, und er spürte, wie sie am ganzen Körper zitterte, während sie mit ihm auf Messers Schneide in Richtung Ewigkeit balancierte.

      Konnte es sein, dass er sein ganzes Leben lang nur auf diesen einen Augenblick gewartet hatte? Er drang noch tiefer in sie ein, bewegte sich schneller. Und sie flüsterte wieder und wieder seinen Namen, bis sie schließlich vor Lust laut aufschrie. Jetzt ließ auch Karim alles los, den Kummer und Schmerz der vergangenen Wochen ebenso wie die erstarrte Förmlichkeit seines Lebens, um mit ihr den von Mondlicht überfluteten Pfad hinauf in den nächtlichen Himmel zu fliegen.

      An seinem Ziel angelangt, brach er wenig später schweißüberströmt über ihr zusammen. Er barg das Gesicht in ihrer Halsbeuge, ihr Haar ein seidenweiches Gewirr, das sich an seinen Lippen köstlich anfühlte. Sein Herz hämmerte ebenso wie ihres. Er wusste, dass er zu schwer war für sie, aber es widerstrebte ihm, den intimen Moment zu beenden, indem er sich bewegte.

      Rachel seufzte leise, er seufzte ebenfalls. Und schließlich rollte er sich von ihr herunter und nahm sie fest in den Arm.

      „Geht es dir gut?“, flüsterte er.

      Sie nickte. „Ja.“

      „Wirklich?“, fragte er lächelnd und zog ihr Gesicht ganz nah zu sich heran. „So richtig gut?“ Er küsste sie. Ihre Lippen waren unfassbar weich, doch der Kuss währte nur einen Herzschlag lang, weil sie ihn beendete.

      „Ich muss aufstehen“, sagte sie heiser.

      „Noch nicht“, erwiderte er und strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. „Bleib noch ein bisschen so bei mir liegen.“

      „Nein, wirklich. Ich muss aufstehen.“

      Wahrscheinlich will sie nur kurz ins Bad, vermutete Karim. Aber ihre Stimme klang gepresst, und sie wich seinem Blick aus. „Rachel?“

      Sie reagierte nicht.

      „Rachel. Liebste …“

      „Lass mich aufstehen!“ Eine Schrecksekunde lang befürchtete sie schon, er würde sie nicht gehen lassen, aber schließlich ließ er sie los. Irgendwie schaffte sie es, sich aufzusetzen und ihr Nachthemd so um sich zu ziehen, dass ihre Blöße halbwegs bedeckt war. Dann stieg sie mit dem Rücken zu ihm aus dem Bett.

      „Wo willst du denn hin?“

      Jetzt klang er gar nicht mehr sexy, sondern fast verärgert.

      „Ins Bad“, erwiderte sie so selbstverständlich wie möglich.

      Karim setzte sich auf. „Das ist aber die falsche Richtung.“

      „In mein Bad.“

      „Was ist los, Rachel? Bereust du es schon?“

      „Wirklich, Karim, muss das sein? Es gibt ja wohl kaum etwas Deprimierenderes als eine Post-Beischlaf-Analyse. Deshalb würde ich jetzt gern gehen, wenn du erlaubst.“

      Nach diesen Worten wandte sie sich ab und begann mit hoch erhobenem Kopf und durchgedrücktem Kreuz auf die Tür zuzugehen. Er schnappte sich seine Hose, schlüpfte hinein und verstellte ihr den Weg.

      „Bitte“, sagte sie. „Lass mich vorbei.“

      „Erst wenn du mir sagst, warum.“

      „Ich habe dir gesagt, dass ich …“

      „Du läufst vor mir davon.“

      Sie riss den Kopf hoch. „Bestimmt nicht“, widersprach sie schroff.

      „Eben warst du noch in meinen Armen. Und jetzt …“

      „Jetzt ist es vorbei. Du hast bekommen, was du wolltest.“

      Sie schrie leise auf, als er sie ziemlich unsanft an den Schultern packte.

      „Hör auf damit“, brummte er.

      „Womit? Die Wahrheit zu sagen? Verdammt, lass mich los!“

      „Wir haben uns geliebt. Versuch jetzt nicht, es in den Schmutz zu ziehen.“

      „Wir haben miteinander geschlafen.“ Ihre Augen blitzten. „Versuch jetzt nicht, etwas ganz Besonderes daraus zu machen.“

      Er verzog den Mund. „Als Nächstes behauptest du noch, ich hätte dich gezwungen“, sagte er sehr sanft.

      „Bestimmt nicht.“ Sie reckte das Kinn, in ihre Wangen kam Farbe. „Zwischen uns gibt es sowieso schon zu viele Lügen!“

      „Zum Beispiel?“

      „Zum Beispiel…“

      Rachel schwieg. Es gab nur eine Lüge, die zwischen ihnen stand, eine einzige große Lüge, aber das konnte sie ihm nicht sagen. Weil er dann jede Möglichkeit hätte, ihr Ethan wegzunehmen.

      „Ich höre“, sagte er. „Von welchen Lügen genau redest du?“

      Sie schaute auf, befeuchtete sich mit der Zungenspitze die Lippen.

      „Ist doch egal“, erwiderte sie erschöpft. „Was passiert ist, ist passiert. Und jetzt …“

      „Jetzt willst du es möglichst schnell vergessen.“

      Ja, hätte sie fast gesagt, aber das wäre die nächste Lüge gewesen. Weil sie ganz genau wusste, dass sie es nie vergessen würde. Nie.

      „Ich will einfach nur … ich will nach vorn schauen.“

      „Nach vorn schauen?“

      „Ja. Na ja, es ist … es war schön mit dir, aber …“

      Er umrahmte ihr Gesicht mit den Händen und erstickte ihre Worte mit einem Kuss. Sie wehrte sich, wenn auch nur eine Sekunde. Dann legte sie ihm mit einem tiefen Aufseufzen die Arme um den Hals und kapitulierte.

      Als er den Kuss schließlich beendete, zitterte sie.

      „Wir können das nicht tun“, flüsterte sie.

      „Wir haben es aber bereits getan“, sagte er. „Und ich würde es um nichts auf der Welt ungeschehen machen, selbst wenn ich es könnte.“ Er unterbrach sich kurz. „Genauso wenig wie du.“ Seine Stimme wurde sanft. „Wenn du jetzt sagst, dass das nicht stimmt, lasse ich dich gehen.“

      Das war ihre Chance. Er würde Wort halten, davon war sie überzeugt. Wenn sie behauptete, dass ihr das, was eben passiert war, nichts bedeutete, würde er sie in Ruhe lassen. Aber sie brachte die Worte nicht über die Lippen, sie schaffte es einfach nicht, das, was so schön gewesen war, kleinzureden.

      „Karim …“

      „Ich liebe es, wie du meinen Namen sagst.“

      „Du weißt nichts von mir.“

      Er lächelte. „Ich weiß, dass du absolut schädlich bist für mein Ego. Und das ist ziemlich ungeheuerlich für einen Mann, der … Als was hast du mich bezeichnet? Der so arrogant ist. Egozentrisch. Ein Tyrann.“ Wieder ein Lächeln. „Fehlt noch irgendwas?“

      „Wir kennen uns kaum. Und auch wenn du mir nicht glaubst, bin ich normalerweise nicht der Typ …“

      „Was für ein Typ?“, fragte er.

      Ihr kroch die Röte in die Wangen.

      „Ich bin nicht die Frau, für die du mich hältst.“ Das zumindest war die Wahrheit. „Ich gehe normalerweise nicht wahllos mit … mit irgendwelchen Männern ins Bett.“

      „Bin ich irgendwer?“

      „Nein. Ich wollte nicht …“

      „Schon okay“, versicherte er. „Sag einfach, was du denkst.“

      In seinen Augen stand ein Lachen. Sie spürte, wie an ihren Mundwinkeln ein Lächeln zerrte, obwohl es gar nichts zu lächeln gab – geschweige denn zu lachen.

      „Du bist unmöglich“, sagte sie. „Ich versuche, ernst zu sein.“

      „Ich auch.“ Er beugte sich zu ihr herunter, um sie mit einer Zärtlichkeit zu küssen, die sie nicht verdient hatte. „Du denkst, dass es falsch ist … wegen Rami.“

      Die Last ihrer Lüge erschwerte es ihr, Atem zu holen. Weil sie ihrer Stimme nicht traute, wagte sie nicht, etwas zu sagen, sondern nickte nur.

      „Weil du mit ihm geschlafen hast“, fuhr er dumpf fort.

      „Karim, bitte. Ich will nicht …“

      „Nein. Ich auch nicht. Himmel, Rami ist wirklich das Letzte, worüber ich im Moment mit dir reden möchte.“

      „Du denkst, dass ich etwas für ihn empfunden habe, aber …“

      „Nein, das denke ich nicht. Du hast gesagt, dass du ihn hasst, weißt du noch?“ Seine dunklen Augen wurden schmal. „Aber wir können nicht so tun, als ob ihr …“ Er atmete tief durch. „Du hast mit ihm geschlafen. Du hast ein Kind von ihm.“

      In Rachels Kehle stieg ein Schluchzen auf, das sie mühsam hinunterschluckte. Sie wollte sich entziehen, doch Karim erlaubte es nicht.

      „Keine Angst, ich frage nicht, warum.“ Er suchte ihren Blick. „Das ist Vergangenheit. Jetzt geht es nur noch um die Gegenwart und die Zukunft.“ Seine Stimme wurde heiser. „Davon abgesehen bin ich ganz sicher: Du hast zwar mit Rami geschlafen, aber wir beide haben uns eben geliebt.“

      Ihr kamen die Tränen.

      „Jawohl, wir haben uns geliebt“, wiederholte er mit Nachdruck. „Das weißt du genauso gut wie ich. Warum gibst du es nicht einfach zu?“

      „Weil … weil …“

      Sie schluchzte leise auf. Karim verwünschte sich und zog sie wieder an sich. Sie barg ihr Gesicht an seiner Brust, und er spürte ihre heißen Tränen auf seiner nackten Haut.

      „Mir ist egal, was früher war“, sagte er heiser. „Jetzt geht es nur um uns beide. Alles andere ist unwichtig.“

      „Es gibt kein ‚uns‘, Karim. Ich habe dir gesagt … du weißt nichts von mir …“

      Er beugte den Kopf und presste ihr einen harten schnellen Kuss auf den Mund. „Ich weiß alles, was ich wissen muss“, sagte er rau. „Du bist mutig. Tapfer. Und stark. Das reicht mir vollkommen.“

      Sie wurde von Schuldgefühlen überschwemmt. Erzähl es ihm, flüsterte eine innere Stimme. Du musst es ihm erzählen. Du musst einfach … du musst …

      „Es war falsch von mir, dir deinen Sohn wegnehmen zu wollen.“

      Oh, Gott! „Karim“, sagte sie eilig. „Karim. Wegen des Babys …“

      „Nein. Du musst jetzt nichts sagen, habibti. Du bist eine gute Mutter. Eine wunderbare Mutter sogar. Ich bin mir sicher, dass wir einen Weg finden.“ Sein Gesichtsausdruck wurde weich; er lächelte und fuhr ihr mit dem Daumen zärtlich über den Mund. „Und du bist schön“, sagte er leise. „Nicht nur dein Gesicht und dein Körper sind schön. Innen drin, dort wo es zählt, bist du die schönste Frau der Welt. Verstehst du mich? Ich weiß alles von dir, was ich wissen muss.“ Sein Lächeln wurde breiter. „Außer vielleicht, was du jetzt gern als kleinen Mitternachtsimbiss hättest.“

      Rachel schaute diesem Mann in die Augen, der so ganz anders war als sein Bruder und auch anders als jeder Mann, den sie jemals gekannt hatte. Ihre Mundwinkel zuckten. „Das ist ein Ablenkungsmanöver, Hoheit.“

      „Aha. Ein Fortschritt.“ Sein Ton war ernst, aber seine Augen lachten. „Jetzt hast du zum ersten Mal diese Anrede benutzt, ohne dass ich mich innerlich gekrümmt habe.“

      Ihr Lächeln wurde breiter. „Pass bloß auf, dass es dir nicht zu Kopf steigt, was ich jetzt sage, aber du bist wirklich ein sehr netter Mann.“

      Er grinste.

      „So nett wie ein arroganter, egozentrischer Tyrann eben sein kann?“

      Rachel legte eine Hand an seine Wange. Die Haut dort war kratzig, weil er sich heute Morgen zum letzten Mal rasiert hatte. Das verlieh ihm ein gefährliches, unheimlich aufregendes Aussehen. „Vielleicht habe ich mich ja geirrt.“

      „Nein, hast du nicht, habibti. Das bin ich nämlich tatsächlich, allerdings nicht, wenn ich mit dir zusammen bin.“ Er nahm ihre Hand und drückte ihr einen Kuss in die Handfläche. „Aber trotzdem frage ich mich, ob …“ Seine Stimme wurde so kratzig wie seine Bartstoppeln. „Ob du auch so hungrig bist wie ich, Liebste?“

      Rachel schaute ihrem Geliebten tief in die dunklen Augen und flüsterte: „Ja – nach dir.“

      Karim stöhnte, presste sie an sich und küsste sie.

      Die Welt und das Netz aus Lügen, das Rachel gewoben hatte, traten wieder in den Hintergrund.

10. KAPITEL

      Diesmal konnten sie sich mehr Zeit lassen. Nicht nur, um die Bedürfnisse des anderen besser kennenzulernen, sondern auch die eigenen.

      „Ich liebe deinen Geschmack“, sagte Karim, während er sich mit Rachel in den Armen zurücklegte. Gott, das tat er wirklich. Ihre Haut war wie Seide, ihre Brustwarzen waren honigsüße Knospen. Ihr Duft war betörend, frisch und weiblich. Alles an ihr weckte sein Begehren: Ihr Stöhnen, wenn er sie streichelte, ihr Mund an seinem, die Art, wie sich ihre Augen verschleierten, wenn er in sie eindrang. Obwohl er gern Sex hatte, hielt er beim Liebesakt normalerweise einen gewissen Teil von sich zurück, doch mit Rachel war es anders. Hätte man ihn gefragt, hätte er nicht sagen können, wo ihre Lust anfing und seine eigene endete.

      Es war eine unglaubliche Erfahrung.

      Und als Rachel kühner wurde und seinen Körper zu erforschen begann, indem sie mit ihrer Zungenspitze seine Haut liebkoste, ihn ganz leicht in die Lippen biss, mit den Händen über seine Schultern und Arme fuhr, verlor er fast den Verstand. Es drängte ihn, sie auf den Rücken zu werfen, in sie einzudringen und sie zu lieben, bis die Erde bebte. Doch irgendetwas zwang ihn, ganz still liegenzubleiben, während ihre Hand weiter nach unten wanderte. Und mitten in der Bewegung innehielt. Karim flüsterte ihren Namen. Sie schaute auf. Ihre Augen waren heiße dunkle Seen. Wenn ich darin ertränke, würde ich als glücklicher Mann sterben, dachte er.

      „Berühre mich“, flüsterte er heiser.

      Rachel hatte sich noch nie gewünscht, einen Mann so intim zu berühren, sie hatte noch nie wirklich den erigierten Penis eines Mannes betrachtet. Aber jetzt wollte sie beides. Einfach nur schauen erforderte definitiv weniger Mut. Und als sie es tat, verschlug es ihr den Atem. Dieser Körperteil ihres Geliebten, der ihr eine so unbändige Lust zu schenken vermochte, war einfach nur schön, nicht allein als Zeichen seiner Männlichkeit, sondern auch als Zeichen seines Verlangens nach ihr.

      „Rachel.“

      Karims Stimme klang tief. Gepresst. Sanft griff er nach ihrem Handgelenk und zog ihre Hand näher zu sich heran. Und wartete mit angehaltenem Atem. Er beobachtete, wie sie langsam, so unendlich langsam, dass ihm auf der Stirn der Schweiß ausbrach, die Hand nach ihm ausstreckte. Ihre Finger streiften sein hartes Fleisch.

      Als sie sein Aufstöhnen hörte, zuckte sie zurück. „Ich wollte … ich wollte dir nicht wehtun …“

      Was machte ein Mann in so einer Situation? Sollte er lachen oder weinen?

      „Du tust mir nicht weh“, erwiderte er heiser. Er gab einen Laut von sich, der sich hoffentlich wie ein Lachen anhörte. „Du bringst mich vielleicht um, habibti, aber weh tust du mir ganz bestimmt nicht.“

      Karim unterdrückte wieder ein Stöhnen, als sich endlich ihre Hand um ihn schloss. Er erschauerte heftig. „Ja“, flüsterte er, „ja, Liebste. So ist es gut, berühr mich so. Genau so, wie du es im Moment tust …“

      Er legte seine Hand auf ihre, um ihr zu demonstrieren, wie sie ihm noch ein Aufstöhnen entlocken konnte, und jetzt wurde ihr klar, dass es kein Schmerzenslaut war, sondern reine Lust. Eine Lust, die nur sie ihm schenken konnte. Das sah sie in seinem angespannten Gesicht, daran, wie seine Nasenflügel bebten …

      Bis er wieder ihr Handgelenk festhielt.

      „Warte“, sagte er mit einer Stimme, die rau war wie Schmirgelpapier.

      Er holte tief Luft. Atmete aus. Dann beugte er sich über sie. „Jetzt bin ich dran“, flüsterte er. Er drehte sie auf den Rücken. Kniete sich zwischen ihre Schenkel. Küsste sie auf den Mund. Den Hals. Die Brüste. Und diesmal war sie diejenige, die stöhnte und sich unter seinen Zärtlichkeiten wand.

      „Es erregt mich, dich so zu sehen“, sagte er weich. „Deine Reaktionen zu beobachten, wenn ich dich berühre. Wenn ich dich küsse. Oder wenn ich das hier tue …“

      Sie hielt die Luft an, als er sie an ihrer intimsten Stelle streichelte, während er sich hinunterbeugte, um sie dort so lange mit Lippen, Zähnen und Zunge zu liebkosen, bis sie kam.

      Aber das war noch längst nicht genug. Er streifte sich ein neues Kondom über und forderte sie auf: „Sieh genau hin. Schau zu, wie ich in dich eindringe, habibti.“

      Sie hob den Kopf und blickte, zitternd vor Erwartung, zwischen ihre Schenkel auf die Stelle, wo sich ihre Körper gleich zu der intimsten aller Begegnungen vereinigen würden.

      „Rachel …“ Als er schließlich in sie eindrang, krallte sie laut aufstöhnend ihre Fingernägel in die harten Muskeln seiner Oberarme, während sie ihre Beine um seine Hüften schlang.

      Karims Körper war schweißüberströmt, sein Herz raste. Er sehnte sich danach, endlich loslassen zu können, aber er biss die Zähne zusammen und kämpfte dagegen an. Und brachte sie ein weiteres Mal dicht an den Rand.

      Es war einfach zu viel. Sie konnte spüren, wie sie anfing auseinanderzufallen. „Bitte“, schluchzte sie. „Bitte, Karim, bitte, bitte …“

      Er drang ein allerletztes Mal tief in sie ein. Ihr befreiter Aufschrei war für ihn das Zeichen, dass auch er sich endlich fallenlassen und in ihr verströmen konnte, bevor er erschöpft über ihr zusammenfiel.

      Die Minuten verstrichen. Nach einer Weile hob Karim den Kopf, streifte mit seinen Lippen sanft ihre und rollte sich, immer noch mit ihr im Arm, auf die Seite. Rachel gab ihm einen langsamen süßen Kuss. Und lächelte.

      Oh, was für ein Lächeln! Er erwiderte es. Oder nein … Himmel, er spürte, dass er grinste.

      „Ich darf hoffentlich annehmen, dass dein Lächeln Befriedigung ausdrückt“, sagte er, wobei er sich Mühe gab, nicht allzu triumphierend zu klingen.

      „Dreifach“, erwiderte sie weich.

      Er lachte geschmeichelt. Sie lächelte wieder.

      „Von Bescheidenheit keine Spur, was?“

      „Das hat in diesem Fall nichts damit zu tun“, gab er zurück. „Weil es nur deinetwegen so wundervoll war, habibti, so unglaublich perfekt.“

      Er küsste sie lange und zärtlich, und als sie lustvoll an seinem Mund seufzte, wurde ihm das Herz ganz weit. „Perfekt“, murmelte er.

      Rachel schloss die Augen, legte ihren Kopf auf seine Schulter und die Hand auf sein Herz. „Was heißt das eigentlich? Habibti?“

      „Es heißt Liebste“, antwortete er und drückte seinen Mund in ihr Haar.

      „Auf Arabisch?“

      Er nickte. „Ja. In meiner Muttersprache.“

      Sie stützte sich auf einen Ellbogen auf, legte den Kopf in die Hand. Himmel, war sie schön! Ihr weiches Haar war vom Liebesspiel zerzaust, ihre Augen strahlten, und ihre Haut schimmerte rosig.

      „Und deine erste Fremdsprache war Englisch?“

      „Französisch. Englisch kam erst danach. Dann Spanisch. Und Deutsch. Und … was ist?“

      „Du sprichst fünf Sprachen?“

      „Sechs. Na ja, fast. Mit Japanisch stehe ich immer noch etwas auf Kriegsfuß.“

      Sie lachte. „So wie ich mit Spanisch“, erwiderte sie. „Obwohl ich Spanisch in der Highschool gelernt habe. Aber das ist ewig her.“

      „Darauf wette ich“, sagte Karim so ernsthaft wie möglich. „Deinem Aussehen nach zu urteilen zwanzig Jahre mindestens, was? Wenn nicht sogar fünfundzwanzig?“

      Rachel versetzte ihm einen scherzhaften Rippenstoß.

      „Autsch! Na gut, zugegeben, fünfundzwanzig ist vielleicht etwas übertrieben.“

      „Etwas ist gut! Also, um es genau zu sagen: Ich war vor sieben Jahren auf der Highschool.“

      Er grinste. „Ich wette, du warst eine Einser-Schülerin, hab ich recht?“

      Ihr Blick verdüsterte sich. „Nein, war ich nicht.“

      „Weil du als Ballkönigin zu abgelenkt warst, um zu lernen?“

      Sie starrte ihn lange an. Dann rollte sie sich herum und wickelte sich in die Bettdecke ein, wie in einen übergroßen Umhang.

      „Rachel.“ Als sie aufstehen wollte, hielt er sie fest. „Liebste, was ist?“

      „Gar nichts.“

      „Sei nicht so, bitte. Sag mir, wenn ich dich verletzt habe.“ Er konnte ihre plötzliche Anspannung spüren, was zur Folge hatte, dass er sich ebenfalls anspannte.

      „Erinnerst du dich, was ich zu dir gesagt habe? Dass es eine Menge Dinge gibt, die du von mir nicht weißt? Nun, das hier gehört dazu. Ich habe keinen Highschool-Abschluss, sondern nur ein Diplom von der Abendschule. Deshalb ist es auch mit meinen Fremdsprachenkenntnissen nicht allzu weit her. Nein, ich spreche nicht wie du sechs Sprachen, und ich habe auch keinen Universitätsabschluss vorzu…“

      Karim riss sie zu sich herum und erstickte den wütenden Strom ihrer Worte mit einem Kuss.

      „Ich musste von der Schule abgehen“, fuhr Rachel leise fort, nachdem er den Kuss beendet hatte. „Weil ich für meine jüngere Schwester und mich selbst sorgen musste.“

      „Was war mit euren Eltern?“, erkundigte sich Karim behutsam.

      Sie zog eine Schulter hoch. „Mein Vater starb, als Suki und ich noch klein waren. Und meine Mutter … meine Mutter hatte einfach gern ihren Spaß. Eines Tages verschwand sie, und wir sahen sie nie wieder.“

      „Na, da haben wir ja etwas gemeinsam“, stellte er bitter fest. „Meine Mutter hat Rami und mich ebenfalls verlassen.“

      „Man kann es sich irgendwie gar nicht vorstellen, dass eine Mutter … dass eine Mutter so etwas …“

      Karmin stieß einen Fluch aus, dann zog er sie zu sich heran und küsste sie. „Habibti“, flüsterte er. „Habibti. Ana behibek …“

      „Was heißt das?“

      Er schluckte schwer.

      „Es heißt … es heißt, dass du sehr tapfer bist, Liebste. Und es heißt auch, dass ich mir nichts Schöneres vorstellen kann, als dich in meinen Armen zu halten.“

      „Ich bin überhaupt nicht tapfer“, sagte sie mit zitternder Stimme.

      Karim ließ sich wieder mit ihr aufs Bett sinken, um ihr zu beweisen, dass er wirklich meinte, was er eben gesagt hatte. Und das konnte er nur, indem er noch einmal Liebe mit ihr machte. Weil Reden die große Gefahr in sich barg, ihr die Wahrheit zu sagen.

      Die Wahrheit, dass er ihr gerade auf Arabisch gestanden hatte, dass er sie liebte.

      Sie schliefen eng umschlungen, bis die Sonne sie weckte. Karim schaute Rachel in die Augen und sagte weich: „Guten Morgen.“

      Rachel lächelte. „Guten Morgen.“

      „Hast du gut geschlafen?“

      „Wundervoll. Genau gesagt …“ Sie stützte sich auf ihren Ellbogen auf und blickte an ihm vorbei auf die Uhr auf dem Nachttisch. „Oh! Schon nach sieben. Ethan …“

      „Ethan ist versorgt.“

      „Aber …“

      „Nichts aber. Ich habe vor einer Weile nach ihm gesehen. Er ist mit Roberta unten. Als ich kam, hat sie ihn gerade gefüttert. Und nachher will sie mit ihm in den Park gehen.“

      „Dann sollte ich jetzt wohl besser machen, dass ich unter die Dusche komme und …“

      „Ich bin ein Mann der Wüste, habibti.“

      „Soll heißen?“

      „Soll heißen, dass ich etwas von Dingen verstehe, von denen du nichts verstehst.“

      „Zum Beispiel?“

      „Zum Beispiel von Wasser. Wasser ist eine wertvolle Ressource. Daraus folgt, dass man unbedingt sparsam damit umgehen muss.“ Seine Mundwinkel zuckten. „Und deshalb sollten wir wenigstens das Opfer bringen, gemeinsam zu duschen.“

      „Oh, das wäre wirklich ein wundervolles Opfer“, sagte sie zärtlich. „Aber wenn Roberta mit Ethan in den Park geht …“

      „Sie ist ganz vernarrt in den Jungen, Rachel.“

      „Ich weiß. Sie geht wundervoll mit ihm um und …“

      „Und sie hat an einer sehr renommierten Schule einen erstklassigen Abschluss gemacht.“

      Rachel nickte.

      „Ja. Eine Ausbildung, die du ihr finanziert hast.“

      „Von wem hast du das denn? Von Mrs Jensen?“

      „Na ja, sie hat … Karim! Du wirst ja rot!“

      „Unsinn“, widersprach er und wurde noch röter.

      „Die Nachhilfe, das College und dann die Ausbildung zur Kinderpflegerin.“ Sie tupfte ihm einen Kuss aufs Kinn. „Du bist wirklich ein sehr netter Mann.“

      Karim lächelte.

      „Vor allem bin ich ein sehr hungriger Mann.“

      „Typisch. Immer wenn es unangenehm wird, wechselst du das Thema.“ Sie seufzte. „Ethan wird sich mit Roberta gut amüsieren. Und du brauchst ja wirklich etwas zwischen die Zähne. Wie ich auch.“

      „Ich wüsste einfach zu gern, ob ich dir Appetit gemacht habe.“

      Diesmal war es Rachel, die errötete. Sie stemmte die Handflächen gegen seinen Brustkorb und versetzte ihm einen sanften Schubs.

      „Verschwinde! Ich mache uns Frühstück.“

      „Und was machst du mit Mrs Jensen? Willst du sie aus ihrer eigenen Küche jagen?“

      „Oh, daran habe ich gar nicht gedacht …“

      „Ich fände es wirklich ganz entzückend, wenn du für uns beide Frühstück machst, Liebste.“

      „Und Mrs Jensen …?“

      Karim zog sie an sich. „Ach, die schicke ich einfach auf den Markt.“

      Rachel klimperte mit den Wimpern. „Wie weise Hoheit doch ist!“

      „Alles Training“, gab er leichthin zurück. „Ein Mann, dem es in die Wiege gelegt ist, König zu werden, lernt es, salomonische Urteile zu fällen.“

      Ihr Lächeln erstarb. „Für einen Moment hatte ich es fast vergessen“, flüsterte sie.

      Ja. Er auch. Aber jetzt holte die Wirklichkeit ihn wieder ein. Eine Wirklichkeit, die für ihn größtenteils aus Pflichten und Verantwortung bestand. So war diese Frau in sein Leben gekommen. Es gab nur ein Problem. Er hätte sich nie vorstellen können, dass er sich in sie verliebte. Und trotzdem war es passiert. Sie bedeutete ihm alles.

      Wie war das möglich? Obwohl sie Rami gehört hatte. Nein. Kein Mensch konnte jemals einem anderen Menschen gehören. Das waren ihre eigenen Worte. Außerdem hatte er selbst gesagt, dass die Vergangenheit keine Rolle mehr spielte, und das war sein Ernst gewesen. Wichtig war nur, dass er Rachel liebte. Sie war ein guter Mensch, voller Empathie und aufrichtig. Und er fühlte sich mit ihr … vollständig. Dass er jemals so fühlen könnte, war für ihn bis vor Kurzem noch unvorstellbar gewesen, und doch war genau dies mit Rachel der Fall.

      Sie ergänzten sich … Ihm stockte der Atem.

      Weil er plötzlich einen Weg sah, der es ihm ermöglichte, seine Verantwortlichkeiten wahrzunehmen und die durch seinen Bruder befleckte Familienehre zu retten. Darüber hinaus könnte er so ein Versprechen einlösen, das er Rachel gegeben hatte: Dass er einen Weg finden würde, wie sie Ethan behalten konnte.

      „Karim?“

      Er schrak aus seinen Gedanken auf und blickte in das Gesicht der Frau, die er liebte, wie er inzwischen wusste. Sie wirkte besorgt.

      „Karim. Bitte, sag was. Was ist?“

      „Nichts, gar nichts“, versicherte er. Gleich darauf begann er laut zu lachen, während er sie auf die Füße zog und mit ihr durchs Zimmer tanzte, zu einer Musik, die nur in seinem Kopf spielte. Und als sie atemlos war und ebenfalls lachte, blieb er stehen und schloss sie ganz fest in seine Arme.

      „Erinnerst du dich, dass ich dir versprochen habe, eine Lösung für unser Problem zu finden?“

      Unser Problem. Oh Gott! In ihrem Glück der vergangenen Stunden hatte Rachel es tatsächlich geschafft, die Realität völlig auszublenden, aber jetzt war diese mit voller Wucht zurückgekehrt.

      „Ja“, sagte sie langsam. „Ich erinnere mich. Du willst Ethan.“

      Er nickte und zog sie noch enger an sich. „Aber das ist nicht alles.“

      „Du sagtest … du hast gesagt …“

      „Liebste.“ Karim räusperte sich. Er umrahmte ihr Gesicht mit den Händen, hob es sich entgegen. „Die Antwort auf unser Problem lautet, dass es gar kein Problem gibt.“

      „Oh doch. Ich wünschte wirklich, es wäre anders, aber …“

      „Ich liebe dich, habibti.“

      Seine Stimme klang schroff, und doch waren seine Worte das Schönste, was sie jemals gehört hatte. In ihren Augen brannten Tränen. Er küsste sie weg und belegte dann unendlich sanft und zärtlich Rachels Mund mit Beschlag.

      „Rachel.“ Er holte tief Atem. „Ich habe bisher allein gelebt, und zwar weil ich es so wollte. Vielleicht sagt man mir ja deshalb nach, dass ich kein Herz habe.“ Er lachte leise.

      Rachel schüttelte den Kopf. „Oh nein, das stimmt nicht!“, widersprach sie vehement. „Du bist ein wunderbarer Mann mit einem großen Herzen.“

      „Aber das weiß ich erst, seit ich dich getroffen habe, habibti.“ Er küsste sie wieder zärtlich. „Ich habe noch nie zuvor einem Menschen gesagt, dass ich ihn liebe.“ Er machte eine Pause. „Und ich habe noch nie einem Menschen wirklich vertraut. Noch nie.“ Er lächelte. „Bis du mir begegnet bist.“

      Rachel schossen die Tränen in die Augen. Das war’s dann. Jetzt musste sie die Karten offen auf den Tisch legen, egal, ob sie wollte oder nicht.

      „Rachel.“ Karim schaute ihr tief in die Augen. „Ich möchte dich fragen, ob du meine Frau werden willst. Ich möchte Kinder mit dir haben, so wie du Ethan hast, den ich bereits wie meinen eigenen Sohn liebe. Ich möchte, dass er meinen Namen trägt, deshalb will ich ihn adoptieren.“

      Rachel begann zu weinen.

      „Rachel, Liebste, was ist? Ich liebe dich über alles und eigentlich … eigentlich war ich mir sicher, dass du mich genauso liebst.“

      Sie legte ihm die Arme um den Hals und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn mit der ganzen Liebe zu küssen, die er in ihr einsames Herz gebracht hatte. „Ich liebe dich“, flüsterte sie zwischen den Küssen. „Ich liebe dich, ich liebe dich, ich liebe dich …“

      „Dann sag mir, dass du mich heiraten willst.“

      Tu’s nicht, flüsterte eine innere Stimme.

      Rachel?“

      „Aber Rachel warf alle Bedenken über Bord und sagte: „Ja, ich will.“

11. KAPITEL

      Wer hätte gedacht, dass dieses hektische, überfüllte Haifischbecken namens Manhattan ein Paradies für Liebespaare war? Karim bestimmt nicht. Er kannte die Stadt so gut, wie er London, Paris und Istanbul kannte. Und obwohl er kein romantisch veranlagter Mensch war, musste er doch zugeben, dass diese Städte alle eine romantische Atmosphäre hatten. Paris war einzigartig in seiner Schönheit und seinem Charme. Istanbul war geheimnisvoll, ein Schmelztiegel der Kulturen aus Ost und West. Und in Londons verwinkelten Gassen wurde jahrhundertealte Geschichte lebendig.

      Aber New York? Die Stadt wirkte hektisch, fiebrig. Rastlos. Überfüllt. Ordinär. Wild. Großartig. All das waren Beschreibungen, die auf Karims Wahlheimat trefflich passten. Aber romantisch? Lächerlich.

      New York war kein bisschen romantisch. Jedenfalls hätte er das bis vor zehn Tagen im Brustton der Überzeugung behauptet. Und nun das! Rachel hatte sein Leben verändert. Er lebte seit einem Jahrzehnt in New York, aber jetzt sah er die Welt mit völlig anderen Augen.

      Hand in Hand mit Rachel entdeckte er die Stadt neu. Sie fanden gemütliche Cafés, hübsche kleine Parks, verschwiegene Orte, wo man aller Großstadthektik zum Trotz das Gefühl hatte, ganz allein auf der Welt zu sein. Und Karim gelang tatsächlich das Kunststück, seine Braut davon zu überzeugen, dass es keineswegs verwerflich war, wenn sie sich von ihrem Bräutigam in einem halben Dutzend eleganter Boutiquen herrlich fließende Sommerkleider, zarte Seiden – und Spitzenunterwäsche sowie mehrere Paar Schuhe kaufen ließ, deren Anblick ihr kleine Entzückensschreie entlockte.

      Absätze? Na klar, warum nicht? „Aber bloß keine Stilettos“, sagte sie, theatralisch erschauernd. Da erst erzählte sie ihm, dass sie kein Revuegirl gewesen war, sondern eine ganz normale Kellnerin, die ihre „Dienstkleidung“ gehasst hatte. Und während sie sprach, hatte sich ihr Gesicht so verdüstert, dass Karim sie mitten auf der belebten Kreuzung von Spring und Mercer Street in den Arm genommen und geküsst hatte.

      Für Karim war die Stadt in jeder Hinsicht, die zählte, genauso neu wie für Rachel, sogar die Restaurants, obwohl er schon überall gewesen war. Natürlich kannte er das Four Seasons und das Daniel oder das La Grenouille, aber anlässlich von Geschäftsessen waren das völlig andere Orte gewesen als in Begleitung der Frau, die er liebte.

      Die Frau, die ich liebe, dachte er immer noch ungläubig, während er jetzt mit Rachel an einem intimen Zweiertisch im River Café saß. Die Lichter Manhattans glitzerten in der Dunkelheit und spiegelten sich in den dunklen Fluten des East Rivers jenseits der Glaswand neben ihrem Tisch. Um Karims Mund huschte ein sehr intimes Lächeln. Er liebte Rachel, und Rachel liebte ihn. Bis er sich an diesen Gedanken gewöhnt hatte, würde es allerdings noch eine Weile dauern.

      Es gab so vieles, was ihm durch den Kopf ging. Das fing an, wenn er morgens im Bett neben ihr erwachte, und endete erst, wenn er abends mit ihr einschlief.

      Unvorstellbar, dass er während der ganzen Zeit nur zweimal im Büro gewesen sein sollte, und doch war es so. Er hatte immer wieder alle Termine abgesagt und seiner Assistentin eingeschärft, keinerlei Anrufe an ihn weiterzuleiten. Er war für niemanden zu sprechen, außer für Rachel. Oder für Ethan.

      Der Kleine war natürlich das intelligenteste, reizendste Kind, das die Welt je gesehen hatte. Er kreischte vor Vergnügen, wenn Karim ihn durch die Luft schwenkte und grinste verzückt, wenn er ganz sacht in seinen Bauchnabel blies.

      Karim war glücklich. Himmel ja, er war zum ersten Mal in seinem Leben tatsächlich glücklich! Obwohl er in Rachels Augen schon mehrmals einen Ausdruck erhascht hatte, der ihm nicht ganz geheuer war. So wie auch jetzt wieder … als ob sie einer schmerzlichen Erinnerung nachhinge.

      „Liebste?“, fragte er leise. Er sah, dass sie schluckte. Und schon war der düstere Ausdruck wie weggewischt, und sie lächelte wieder. Karim zog ihre Hand an seine Lippen. „Ist alles in Ordnung mit dir?“

      „Aber ja.“

      „Bist du sicher? Du hast eben so … so traurig geschaut.“

      Sie schüttelte den Kopf, ergriff seine Hand und küsste nacheinander jeden Fingerknöchel. „Wie könnte ich traurig sein, wenn ich mit dir zusammen bin? Und wo es hier doch so wunderschön ist?“

      „Du bist wunderschön“, sagte Karim.

      Und Rachel dachte dasselbe, was sie eben schon einmal gedacht hatte: Wenn man bloß eine Lüge ungesagt machen könnte. Oder wenn man die Zeit anhalten könnte.

      Als Kind war die Zeit für sie im Schneckentempo vergangen, obwohl oder vielleicht weil sie sich gewünscht hatte, ganz schnell erwachsen zu werden, um nicht länger den Launen ihrer Mutter ausgeliefert zu sein. Damals wäre sie im Traum nicht auf die Idee gekommen, sich zu wünschen, die Zeit möge stehenbleiben. Weil sie nie glücklich gewesen war.

      Was Glück war, hatte sie erst mit vierundzwanzig Jahren erfahren. Das war an dem Tag gewesen, an dem Suki ihr Ethan überlassen hatte. Und jetzt war sie wieder glücklich. Wegen Karim. Sie liebte ihn. Sie liebte ihn wie verrückt. Es gab Momente, da konnte sie kaum atmen vor Freude und Glück.

      Als der Kellner an ihren Tisch kam, nickte Karim ihm unauffällig zu. Der Mann räusperte sich und sagte: „Hoheit. Miss. Der Küchenchef hat zum Nachtisch etwas ganz Besonderes für Sie vorbereitet.“ Er warf Rachel ein breites Lächeln zu. „Zu Ehren der Dame.“

      „Für mich?“, fragte sie überrascht.

      „Ja, Ma’am. Wenn Sie bereit sind, Sir …?“

      Karim nickte. Er war bereit. Nervös, aber bereit.

      Nach fast zwei Wochen mit Rachel konnte er sein Glück noch immer nicht fassen. Der Anlass, der ihn nach Las Vegas geführt hatte, war zutiefst deprimierend gewesen, aber das Schicksal hatte es gut mit ihm gemeint, indem es ihn mit dieser wunderbaren Frau zusammengebracht hatte. Mit der Frau, die sein Bruder verschmäht hatte.

      Was warst du doch für ein Riesenidiot, Rami, dachte er jetzt. Dennoch war er seinem Bruder unendlich dankbar. Für Rachel und ihren kleinen Jungen. Das hätte er Rami gern gesagt. Früher hatten sie sich nahegestanden, aber das war lange her, gleichwohl fühlte sich Karim seinem Bruder jetzt auf eine seltsame Weise verbunden. Nur der Gedanke, dass Rachel … dass sie mit Rami zusammen gewesen war … nun, das wollte einfach nicht in seinen Kopf. Irgendwie erschienen ihm diese beiden Menschen zu verschieden.

      Er hätte sie gern danach gefragt, aber er hielt sich zurück. Zum einen, weil Rachel ihm zu verstehen gegeben hatte, dass sie über die Zeit mit Rami nicht reden wollte. Aber auch, weil er sich nicht sicher war, ob ihm ihre Antworten gefallen würden. Deshalb war es wohl wirklich am besten, die Vergangenheit einfach ruhen zu lassen und sich auf die Gegenwart zu konzentrieren. Und da kam auch schon der Kellner mit dem Dessert.

      Eine kunstvolle Nachbildung der Brooklyn-Bridge aus Schokolade für Karim.

      Und eine große Kugel Vanilleeis für Rachel.

      Der Kellner stellte die Teller vor sie hin, wobei er Karim unauffällig zublinzelte, bevor er guten Appetit wünschte und sie wieder allein ließ. Karim beobachtete, wie Rachel erst auf seine aufwändige Miniaturbrücke und dann auf ihre Eiskugel schaute, wobei es ihm schwerfiel, sich ein Grinsen zu verkneifen. Sie wirkte so enttäuscht wie ein Kind, das sich auf eine große Portion rosa Zuckerwatte gefreut, aber nur einen schnöden Lutscher in die Hand gedrückt bekommen hatte.

      „Mm“, sagte er belustigt. „Sieht gut aus.“

      „Äh … äh ja, in der Tat … köstlich.“

      Oh, wie er sie liebte! Welche andere Frau schaffte es schon, ihre Enttäuschung mit einem so bezaubernden Lächeln zu überspielen? Karim griff nach seiner Dessertgabel und nahm seine Nachspeise in Angriff. „Fantastisch“, sagte er. „Wie ist dein Eis?“

      Rachel räusperte sich. „Es schmeckt bestimmt ganz wundervoll“, sagte sie höflich, wobei sie ihren Löffel in der Eiskugel versenkte. „Oh.“ Sie stutzte. „Was ist das denn? Das ist … das ist …“

      „Stimmt irgendetwas nicht?“

      „Doch, doch … oder … keine Ahnung. Da ist etwas Hartes … es ist …“ Sie verstummte.

      Karim, der jetzt heftiges Herzklopfen hatte, legte seine Gabel weg. „Eine Füllung?“, fragte er bemüht ruhig.

      Sie schüttelte den Kopf. „Es ist …“ Sie schaute wieder auf. „So was wie eine Kruste und darunter … eine Schatulle“, flüsterte sie. „Eine kleine blaue Schatulle.“

      Plötzlich begann er fast zu befürchten, er könnte sich lächerlich gemacht haben. Himmel, woher sollte er wissen, was eine Frau romantisch fand und was nicht?

      „Rachel, wenn du lieber gehen möchtest …“

      Rachel schluckte schwer. Sie legte ihren Löffel ab. Dann angelte sie die kleine Schatulle aus der Kruste und öffnete sie. Geblendet schloss sie die Augen. In dem Samtbett erstrahlte ein Brillant, der in seiner Mitte alles Licht des Universums zu bündeln schien. Er war in Weißgold gefasst und wurde flankiert von Saphiren, die so blau waren wie der Himmel am schönsten Sonnentag des Jahres.

      Karim ließ Rachel nicht aus den Augen und wartete auf eine Reaktion, aber ihr Schweigen war so ohrenbetäubend, dass er am liebsten im Boden versunken wäre. Gefiel ihr der Ring nicht? Er hatte ihn sehr sorgfältig ausgesucht, doch das war keine Garantie. Wer weiß, vielleicht fand sie ihn ja zu protzig. Das war gut möglich, aber Karim hatte eben etwas Besonderes gewollt. Damit die ganze Welt erfuhr, dass er sie liebte. Bleib ganz ruhig, redete er sich selbst gut zu. Lass ihr einfach noch einen Moment Zeit …

      „Verdammt, Rachel“, begann er schließlich heiser, „sag doch was!“

      Sie schaute von dem Ring auf, der auf ihrem Handteller lag.

      „Es ist … es ist der schönste Ring der Welt!“

      Dem Himmel sei Dank. „Ich liebe dich“, sagte er.

      „Karim.“ In ihren Augen standen Tränen. „Ich … ich … das habe ich nicht verdient …“

      Er nahm ihr den Ring aus der Hand und steckte ihn ihr an den Finger. Er saß perfekt und war wirklich schön – wenn auch längst nicht so schön wie sie.

      „Ich liebe dich“, wiederholte Karim, wobei er aufstand. Dann griff er nach ihrer Hand und zog sie von ihrem Stuhl hoch, um ihr mit einem Kuss zu sagen, was er fühlte. Auf diese Frau hatte er sein ganzes Leben lang gewartet.

      „Rachel“, flüsterte er, und sie seufzte leise auf, bevor sie ihre Arme um seinen Hals legte und seinen Kuss erwiderte.

      „Ich liebe dich“, sagte sie, immer noch mit Tränen in den Augen. „Ich liebe dich und werde dich immer lieben. Vergiss das nicht. Vergiss niemals, dass ich dich immer, immer lieben werde.“

      „Inti hayati, habibti. Du bist mein Leben.“

      Irgendjemand im Raum stieß einen beifälligen Pfiff aus, jemand anders applaudierte, und Rachel wurde so rot wie noch nie in ihrem ganzen Leben, während sie ihn strahlend anlächelte.

      Karim warf eine Handvoll Geldscheine auf den Tisch, dann verließ er mit Rachel das Restaurant und fuhr nach Hause. Viel, viel später schliefen sie eng umschlungen in seinem Bett ein. Mitten in der Nacht weckte er sie und liebte sie erneut, und in der Morgendämmerung gleich noch einmal.

      Als er wieder erwachte, schien die Sonne hell ins Zimmer. Er beobachtete, wie Rachels Lider flatterten und sich gleich darauf hoben. Er lächelte sie an.

      „Guten Morgen, Schlafmütze.“

      Rachel erwiderte sein Lächeln. Sie fuhr ihm mit einer Hand leicht über die kratzige Wange. „Wie spät ist es?“, fragte sie schlaftrunken.

      Er küsste sie lange und zärtlich.

      „Höchste Zeit aufzustehen, habibti. Mein Flugzeug wartet schon auf uns.“

      Ihr schwante nichts Gutes. Sie setzte sich auf und zog sich die Bettdecke bis zum Kinn hoch. „Dein Flugzeug?“

      Karim nahm ihr die Bettdecke weg, beugte den Kopf und küsste ihre nackten Brüste.

      „Wir fahren nach Hause“, sagte er weich. „Nach Alcantar.“

      Es war ein langer Flug, viel länger als der Flug von Las Vegas nach New York. Roberta, die sich freundlicherweise bereiterklärt hatte, sie zu begleiten, hielt sich mit Ethan in der Schlafkabine im rückwärtigen Teil der Maschine auf. Rachel schwirrten tausend Fragen durch den Kopf.

      „Warum hast du mir nicht gesagt, dass wir heute nach Alcantar fliegen?“

      Karim verflocht seine Finger mit ihren. „Ich hatte es eigentlich vor, aber dann befürchtete ich, es könnte dich nur unnötig nervös machen.“

      Diese Befürchtung war leider nur allzu berechtigt gewesen. Je mehr Zeit verstrich, desto größer wurde ihre Nervosität. Die Aussicht, Karims Vater kennenzulernen, versetzte sie regelrecht in Panik. „Und was ist, wenn dein Vater etwas gegen mich hat?“

      Karim legte seinen Arm um sie und zog ihren Kopf auf seine Schulter. „Bestimmt nicht, Liebste.“ Er lächelte. „Ganz im Gegenteil. Immerhin liegt er mir seit Jahren in den Ohren, dass ich mir endlich eine Frau suche.“ Er machte eine Pause. „Ich habe ihm von Ethan erzählt.“

      Rachel blickte ihn an. „Und … und was sagt er?“

      Karim räusperte sich. „Nun, im ersten Moment war er natürlich schockiert. Aber da er ein praktisch denkender Mensch ist, scheint er beschlossen zu haben, sich mit den Tatsachen abzufinden. Inzwischen freut er sich angeblich sogar schon darauf, seinen Enkel kennenzulernen.“

      „Aber … aber er denkt … ich meine, er weiß, dass Rami … dass ich …“

      „Ja.“

      „Und?“

      Karim zögerte. Jetzt war absolute Ehrlichkeit gefragt. Das war etwas ganz Bemerkenswertes an der Beziehung mit ihr. Dass sie sich stets die Wahrheit sagten.

      Karim presste die Kiefer aufeinander.

      Das Telefonat mit seinem Vater war nicht ganz unproblematisch verlaufen. „Eine Frau, die von einem Mann, mit dem sie nicht verheiratet ist, ein Kind bekommt, hat eine fragwürdige Moral“, hatte sein Vater kalt festgestellt. Karim hatte eine wütende Retourkutsche auf der Zunge gelegen, aber er hatte sich beherrscht.

      „Die Zeiten haben sich geändert, Vater.“

      „In Alcantar nicht.“

      Falsch, hatte Karim gedacht. Die Zeiten hatten sich geändert, sogar in Alcantar, und wenn er König wurde, würden sie sich noch viel mehr ändern. Aber es war sinnlos, mit seinem Vater darüber zu streiten. Er, Karim, hatte nur zum Ausdruck bringen wollen, dass er bezüglich seiner Entscheidung, Rachel zu heiraten, keinerlei Einmischung dulden würde. Und ebenso wenig würde er es zulassen, dass ihr irgendwer respektlos begegnete.

      „Aber für mich haben sie sich geändert“, hatte er gesagt. „Durch Rachel. Ich liebe sie, und ich bin überglücklich und stolz, dass sie meine Frau werden möchte.“ Seinem Vater schien der unbeugsame Unterton in seiner Stimme nicht entgangen zu sein, weil er das Telefonat mit den Worten beendet hatte, dass er erwarte, Karim bald zu sehen.

      Sehr bald, dachte Karim, als das Flugzeug jetzt auf der Landebahn aufsetzte und der Pilot über Lautsprecher verkündete, dass sie am Ziel waren.

      „Ist alles in Ordnung, Liebste?“, fragte Karim, nachdem sie in der ersten Limousine der Wagenkolonne Platz genommen hatten, die am Flughafen auf sie gewartet hatte. Roberta saß mit Ethan im zweiten Wagen. Beim Anblick des großen Empfangskomitees war es Rachel ziemlich flau im Magen geworden, aber Karim hatte aufmunternd gesagt: „Das schaffst du.“ Und er hatte recht. Für Karim konnte sie alles.

      Das Problem im Moment war einfach, dass seine Titel – Scheich, Prinz, Thronfolger – bis jetzt nur Worte gewesen waren. Und dass sie unmöglich die perfekte Ehefrau werden konnte, die er in ihr sah, weil sie eine perfekte Lügnerin war. Aber mit den Lügen war es jetzt vorbei. Wenn sie Karim wirklich liebte, musste sie ihm die Wahrheit sagen. Er liebte sie. Und genau deshalb würde er sie verstehen. Oh ja, er musste sie einfach verstehen. Durch ihre Entscheidung, ihm bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit alles zu gestehen, wuchs ihr auch noch das letzte fehlende Quäntchen Mut zu.

      „Ja“, flüsterte sie.

      Sie fuhren eine von Palmen gesäumte Allee entlang, durch eine moderne blühende Stadt, an deren Ende sich vor einem wolkenlos blauen Himmel ein elfenbeinfarbener, mit goldenem Stuck verzierter Palast abhob. Nachdem sie dort vorgefahren waren, wurde ihre Wagentür von außen geöffnet, und ein Mann mit einem weißen arabischen Kopftuch salutierte. Karim stieg aus und ergriff Rachels Hand, die eiskalt war.

      „Hab keine Angst, alles wird gut“, sagte er leise.

      Und tatsächlich war alles gut, als sie die lange Treppe zum Palast hinaufgingen, dicht gefolgt von Roberta mit Ethan. Auch als sie durch das schwere goldene Eingangsportal den Palast betraten, war immer noch alles gut. Ebenso, als sie dem Dienstboten über einen langen Flur mit glänzendem Marmorboden folgten, der nicht zum Thronsaal, sondern zu den Privatgemächern des Königs führte.

      Obwohl Karim sich wunderte. War es ein gutes oder ein schlechtes Zeichen, dass sein Vater entschieden hatte, sie hier zu empfangen? Nachdem der Bedienstete sie mit einer Handbewegung aufgefordert hatte, den großen Wohnraum des Königs zu betreten, blieb Karim irritiert stehen.

      Hier hatte man zum Schutz vor der Nachmittagssonne die schweren Vorhänge an den Fenstern zugezogen, sodass der ganze Raum in ein Dämmerlicht gehüllt war. Der König saß in einem kunstvoll verzierten Sessel aus Elfenbein und Ebenholz, während sich im Hintergrund dunkle Schatten ballten. In der Luft lag eine Spannung, die Karim fast körperlich zu spüren meinte. Er hatte Rachel einen Arm um die Taille gelegt, den er auch jetzt nicht wegnahm.

      „Vater“, sagte er. „Darf ich dir meine zukünftige Frau Rachel vorstellen?“

      Der König erhob sich.

      „Wir möchten nicht gestört werden“, gebot er dem Diener, der sie hergebracht hatte, knapp. Sobald der Mann verschwunden war, hob sein Vater eine Hand und bedachte Rachel mit einem kalten Blick.

      „Das ist eine Frau, die weiß, wie man einen Trottel in die Falle lockt.“

      Karim kniff empört die Augen zusammen. „Hör zu, alter Herr …“

      „Oh nein, mein Sohn! Du hörst mir zu.“

      Sobald er seinen Satz beendet hatte, trat aus den Schatten hinter ihm eine Frau mit langem blondem Haar. Rachel wurde vor Schreck fast ohnmächtig, und es dauerte einen Moment, bis sie sich soweit gefasst hatte, dass sie ungläubig ausrufen konnte: „Suki?“

      „Richtig geraten“, gab Suki höhnisch zurück. „Hast du wirklich geglaubt, ich lasse dich damit durchkommen, Schwesterherz?“

      Karim schaute völlig perplex von einer Frau zur anderen. „Rachel? Ist das deine Schwester?“

      Rachel drehte sich zu ihm um. „Karim.“ Ihre Stimme zitterte so sehr, dass sie kaum sprechen konnte. „Karim, bitte … ich wollte es dir schon die ganze Zeit sagen, ich habe nur auf die richtige …“

      Vor Karim tat sich ein schwarzer Abgrund auf, der ihn zu verschlingen drohte. Er hatte das Gefühl, gleich zu ersticken. „Was wolltest du mir sagen?“, fragte er mühsam.

      „Du wolltest es ihm sagen, ja? Das glaubst du ja selbst nicht“, mischte sich Suki ein. „Ich wette, du hast keine Sekunde ernsthaft daran gedacht, mit der Wahrheit herauszurücken. Ich meine, nachdem du es nicht geschafft hast, mir Rami auszuspannen, liegt es doch auf der Hand, dass du versuchst, dir seinen Bruder zu schnappen, sobald sich eine Gelegenheit dazu bietet.“

      Karim starrte Rachel an. „Was redet sie da?“

      Rachel konnte nur stumm den Kopf schütteln.

      Karim packte sie an den Schultern und zog sie auf die Zehenspitzen. „Verdammt, Rachel, sag endlich was. Wovon redet sie?“

      „Ich rede davon, dass sich meine heißgeliebte Schwester für nichts zu schade war, als es darum ging, sich einen dicken Fisch zu angeln. Zuerst im Kasino. Und dann hat sie versucht, sich an Rami ranzumachen.“

      „Suki …“, flüsterte Rachel. „Bitte tu das nicht …“

      „Aber es hat nicht geklappt, weil Rami mich wollte. Er hat mich geliebt, nur dass wir dann irgendwann so einen dummen Streit hatten.“ Suki zupfte ein Papiertuch aus dem Ausschnitt ihres hautengen rosa Tops und betupfte sich die Augen. „Dann ist er gegangen. Und ich war wütend. Aber ich habe ihn geliebt, verstehen Sie? Außerdem war er der Vater meines Kindes …“

      „Was?“

      „Ich habe Rachel gebeten, sich um Ethan zu kümmern, weil ich Rami suchen wollte, aber …“

      „Ist das wahr?“ Karims Stimme war heiser, seine Augen loderten. „Ethan ist das Kind deiner Schwester?“

      Rachel war immer noch starr vor Entsetzen. „Karim“, flehte sie. „Karim, bitte …“

      „Selbstverständlich ist er mein Sohn“, sagte Suki scharf. „Du hast ihn mir weggenommen.“

      Sogar in ihrer Verzweiflung fragte sich Rachel noch, woher die Bosheit kommen mochte, die in Sukis Augen glühte. „Ich habe ihn dir nicht weggenommen, das weißt du genau. Du bist weggegangen und hast ihn zurückgelassen, weil du ihn nicht wolltest.“

      „Was ist das denn für ein Blödsinn? Ich habe ihn dir anvertraut, weil ich mir Arbeit suchen musste.“ Suki schaute Karim an. „Und da ich in Vegas nichts fand, blieb mir nichts anderes als wegzugehen. Deshalb habe ich Rachel gebeten, sich um Ethan zu kümmern … nur für eine Weile. Ich bin dann nach Los Angeles, wo ich endlich Arbeit fand.“

      „Du lügst“, wehrte sich Rachel verzweifelt.

      „Sie lügt“, widersprach Suki unbeirrt. „Ich habe ihr jede Woche Geld geschickt, aber sie konnte den Hals nicht voll bekommen. Und als Sie, ein waschechter Prinz und noch reicher als Rami, auftauchten, witterte sie die Chance ihres Lebens …“

      „Nein“, fiel Rachel ihrer Schwester mit zitternder Stimme ins Wort, „Suki, bitte, hör auf damit. Ich flehe dich an!“

      Karims Finger gruben sich fester in Rachels Schultern.

      „Sag, dass sie lügt“, verlangte er mit tiefer Stimme. „Sag, dass kein Wort wahr ist von dem, was sie behauptet, sag mir, dass die letzten Wochen keine Lüge waren.“

      „Karim“, flehte Rachel. „Es stimmt, Ethan ist Sukis Sohn. Aber sonst war nichts so, wie sie es jetzt klingen lässt.“

      Karims Augen füllten sich mit Schmerz. Er ließ sie abrupt los, fuhr auf dem Absatz herum und verließ den Raum. Suki lächelte triumphierend. Sie ging an Rachel vorbei und streckte die Arme nach Ethan aus.

      „Komm her zu mir, mein kleiner Liebling“, gurrte sie. „Komm zu Mami.“

      Ethan begann zu weinen, und Rachel brach schluchzend zusammen.

12. KAPITEL

      Roberta rannte zu Rachel und umarmte sie. „Bitte“, sagte sie, während sie ihr beim Aufstehen half. „Bitte, Rachel, nicht weinen! Diese Frau lügt …“

      „Wegen Ethan sagt sie die Wahrheit“, schluchzte Rachel. „Es stimmt, dass Suki seine leibliche Mutter ist. Aber ich habe von Anfang an für ihn gesorgt, und ich bin die, die ihn liebt.“

      „Das sieht doch jeder.“ Der Tonfall des Mädchens war bitter. „Ich begreife Prinz Karim einfach nicht. Wie kann er ihr bloß glauben?“

      Diese Frage brach Rachel schier das Herz. Obwohl Karim behauptete, sie zu lieben, war er auf Sukis schreckliche Lügen hereingefallen. Wie konnte er nur? Doch bei genauerer Betrachtung lag die Antwort auf der Hand. Sukis Geschichte hatte einen wahren Kern, deshalb war das ganze Drumherum nicht mehr so wichtig. Sie, Rachel, hatte ihn vom ersten Moment an belogen, und das rächte sich jetzt. Sie würde das Kind verlieren, das sie liebte wie ihr eigenes. Und obendrein auch noch den Mann, den sie liebte. Genau betrachtet hatte sie beide bereits verloren, und zwar für immer.

      Oh, natürlich konnte sie Suki die Schuld geben. Und Karim konnte sie vorwerfen, dass er wieder der herzlose Scheich war. Aber war die Sache wirklich so einfach? Immerhin hatte sie gelogen. Außerdem hatte sie sich Gefühle gestattet, die gefährlich waren, obwohl sie es besser hätte wissen müssen.

      „Miss?“

      Rachel schaute auf. Die Stimme gehörte dem Dienstboten, der sie hierher gebracht hatte, aber er hatte Roberta angesprochen.

      „Das Kind …“ Der Mann streifte Rachel mit einem flüchtigen Blick. „Die Mutter des Kindes benötigt Ihre Hilfe.“

      „Ich will ihr aber nicht helfen“, entgegnete Roberta wütend.

      Rachel berührte sie am Arm. „Bitte“, sagte sie. „Gehen Sie. Sie tun es nicht für meine Schwester, sondern für … meinen kleinen Jungen. Er braucht Sie. Bitte.“ Ihre Stimme brach. „Er ist wahrscheinlich völlig durcheinander, in einer fremden Umgebung, mit einer Frau, die er …“ Ihr schossen die Tränen in die Augen. Sie streckte die Hand aus und nahm Robertas Hand. „Bitte, Roberta“, wiederholte Rachel. „Mein kleiner Junge braucht Sie.“

      Jetzt kamen Roberta ebenfalls die Tränen. „Ja, Sie haben recht. Machen Sie sich keine Sorgen, ich bleibe bei ihm, solange man es mir erlaubt.“

      Die beiden Frauen umarmten sich. Dann verließ Roberta mit dem Dienstboten den Raum, und Rachel blieb allein zurück. Sogar der König war gegangen. Plötzlich war es totenstill. Rachel fuhr sich mit den Händen über die nassen Augen, unschlüssig, was sie jetzt tun sollte. Hier war für sie alles verloren, deshalb musste sie diesem schrecklichen Ort schnellstmöglich den Rücken kehren, die Frage war nur, wie.

      „Rachel.“

      Das war seine Stimme, diese vertraute tiefe Stimme, die sie unter Millionen anderer Stimmen heraushören würde. Rachel wirbelte zur Tür herum und sah den Mann, den sie liebte, auf der Schwelle stehen. Auf seinem Gesicht spiegelte sich nackte Wut, aber das änderte nichts an ihrer Liebe zu ihm. Er stand mit vor der Brust verschränkten Armen da und starrte sie aus zusammengekniffenen Augen an.

      „Karim“, sagte sie mit bebender Stimme. „Karim, ich flehe dich an, gib mir wenigstens noch die Chance, dir zu erklären …“

      „Ich kenne deine Lügen. Ich habe sie mir bereits angehört.“

      „Ich hätte das mit Ethan nicht sagen dürfen, ich weiß. Aber was meine Liebe zur dir und zu Ethan betrifft, habe ich nicht gelogen.“

      Er presste die Lippen zusammen. „Spar dir die Mühe, es ist zwecklos.“

      „Ich liebe dich, Karim. Das musst du mir einfach …“

      Er streckte die Hand aus und hielt ihr ein Stück Papier hin.

      Sie starrte darauf. „Was ist das?“

      „Ein Scheck.“

      „Ein Scheck?“, wiederholte sie entgeistert. „Wofür?“

      „Es ist eine Honorierung deiner Schauspielkunst. Was du geboten hast, war wirklich eine Glanzleistung. Na los, nimm schon.“

      Rachel hob die Hände, als wollte sie einen Fluch bannen.

      „Sind fünfzigtausend Dollar nicht genug?“ Er zuckte die Schultern. „Was willst du? Hunderttausend? Ich warne dich, Rachel. Meine Großzügigkeit hat Grenzen.“

      „Glaubst du allen Ernstes, ich würde dein Geld nehmen?“ Sie lachte fassungslos auf. „Ich will dein Geld nicht. Ich will …“

      „Du willst nur, was für dich bereits in Reichweite lag“, erwiderte er kalt. „Die Finger auf meinem Vermögen. Ein Leben an meiner Seite. Ein Kind, das dir nicht gehört.“

      Jedes Wort traf sie wie ein Peitschenhieb.

      „Das ist nicht wahr!“

      „Dir steht es nicht zu, mir zu sagen, was wahr oder unwahr ist.“

      „Du hast mich nie geliebt“, flüsterte Rachel. „Wenn du mich geliebt hättest, wüsstest du, dass ich an deinem Geld nicht interessiert bin. Und du wüsstest auch, dass Suki die Wahrheit bis zur Unkenntlichkeit verdreht hat. Ja, es stimmt, Ethan ist ihr Sohn, aber sie hat ihn nie gewollt. Und dann ist sie plötzlich abgetaucht, und ich habe nie wieder etwas von ihr gehört.“

      „Reden kannst du ja, das muss man dir lassen“, sagte Karim tonlos.

      „Verdammt, hörst du mir eigentlich zu? Suki hat sich das alles ausgedacht. Ich habe nie versucht, ihr Rami wegzuschnappen, ich habe ja kaum jemals mit ihm geredet. Was Ethan betrifft, habe ich dich angelogen, das stimmt. Aber ich hatte Angst, dass du ihn mir ganz leicht wegnehmen kannst, wenn rauskommt, dass ich nicht seine leibliche Mutter bin. Ist das denn wirklich so schwer zu verstehen?“

      „Ich verstehe nur, dass du eine notorische Lügnerin bist.“

      Rachel starrte Karim an. Jetzt war er wieder der Mann, den sie anfangs in ihm gesehen hatte: ein egoistischer, arroganter Tyrann. Wie hatte sie bloß je auf die Idee kommen können, dass sie ihn liebte?

      Dass sie Ethan verloren hatte, brach ihr das Herz, aber Karim zu verlieren war das Beste, was ihr passieren konnte.

      „Und du bist herzlos und kalt!“ Sie holte tief Atem, dann ließ sie ihn einfach stehen und ging mit hoch erhobenem Kopf an ihm vorbei zur Tür.

      „Rachel!“

      Sie reagierte nicht. Er folgte ihr fluchend und hielt sie fest. „Mich lässt niemand einfach stehen.“

      „Natürlich nicht, Hoheit.“ Sie reckte das Kinn. „Wer könnte es wagen?“

      „Pass auf, was du sagst.“

      „Warum? Lässt du mich einsperren, wenn ich etwas dir nicht Genehmes sage?“

      „Du befindest dich in meinem Land, mein Wort ist hier Ge…“ Karim unterbrach sich. Du lieber Himmel, was machte er da? Jawohl, sie hatte ihn belogen. Aber jetzt verhielt er sich genau so, wie sie es ihm eben vorgeworfen hatte. Besaß sie wirklich so viel Macht über ihn?

      „Ich will nach Hause.“

      „Und wenn ich dich nicht gehen lasse?“

      „Begreifst du es immer noch nicht? Es ist mir egal, was du …“

      Karim riss sie an sich. Sie wehrte sich, aber er war stärker als sie. „Lass mich sofort los!“

      „Und was war im Bett? War das auch alles Lüge?“, fragte er in schneidendem Ton.

      Sie versuchte sich aus seinen Armen herauszuwinden, da wühlte er die Finger in ihr Haar und hielt ihren Kopf fest. „Die Seufzer, das leidenschaftliche Stöhnen … alles nur Theater?“

      „Du bist abscheulich“, stieß Rachel mit bebender Stimme hervor. „Ich hasse dich. Ich hasse dich …“

      Er erstickte ihre Tirade in einem Kuss. Sie wehrte sich aus Leibeskräften, aber es nutzte ihr nichts. Während er seinen Mund auf ihren presste, hörte er mit Genugtuung ihr Wimmern, aber dann dauerte es nicht lange, bis ihr Mund ganz weich wurde unter seinem.

      „Ich schlage vor, dass du hierbleibst“, sagte er. „Dann kannst du dich tagsüber um das Kind kümmern und nachts um mich.“

      Mit einem wütenden Aufheulen lehnte sie sich in seinen Armen zurück und spuckte ihm mitten ins Gesicht. „Lass mich sofort los“, keuchte sie. „Wenn du mich nicht auf der Stelle loslässt, schreie ich …“

      Karim stieß sie von sich weg. Er war so wütend, dass er vor sich selbst Angst bekam. „Mein Pilot bringt dich morgen früh nach New York.“

      „Ich will sofort weg“, verlangte Rachel.

      „Das ist nicht möglich. Der Pilot muss schlafen.“

      „Dann besorg mir einen anderen.“

      „Du hast mir nichts zu befehlen. Es bleibt dabei, du fliegst morgen früh!“

      „Ich weigere mich aber, die Nacht mit dir unter einem Dach zu verbringen.“

      „Wenn du lieber irgendwo unter freiem Himmel in der Wüste schläfst, dann viel Spaß. Die Schlangen und Skorpione werden sich freuen.“

      Er sagte etwas auf Arabisch zu dem Diener, dann drehte er sich um und verließ den Raum – eine perfekte Verkörperung purer Arroganz.

      Karim lag, die Arme hinterm Kopf verschränkt, schlaflos im Bett und starrte an die Decke. Er war von der Auseinandersetzung mit Rachel immer noch zu aufgewühlt, um schlafen zu können, außerdem graute ihm vor morgen. Der Tag versprach mehr als unangenehm zu werden. Er musste mit Suki Donnelly reden, ein abstoßender Gedanke.

      Die Frau war ihm höchst unsympathisch, aber er würde mit ihr um Ethan feilschen müssen, denn schließlich war sie die Mutter des Jungen. Dabei musste er ihr von Anfang an klarmachen, dass er notfalls vor Gericht ziehen würde, wobei sie nur verlieren konnte. Deshalb würde er ihr dringend raten, sich im Guten mit ihm zu einigen.

      Gut, das war das eine. Außerdem musste er sich um eine Kinderfrau für Ethan kümmern, da Roberta törichterweise für Rachel Partei ergriffen hatte und ebenfalls so schnell wie möglich abreisen wollte.

      Und dann war da noch sein Vater, dem er gehörig die Meinung sagen musste, weil sich der alte Mann nicht zu schade gewesen war, Rachel ausspionieren zu lassen. Daraufhin war die ganze Sache aufgeflogen, und der König hatte Suki Donnelly ins Land geholt, um durch eine Gegenüberstellung die Wahrheit ans Licht zu bringen. Eine Eigenmächtigkeit, die Karim seinem Vater nicht verzieh, auch wenn er letzten Endes davon profitierte. Denn nur so hatte verhindert werden können, dass er eine Betrügerin heiratete.

      Immer noch unfähig, einzuschlafen, stand Karim wieder auf, schlüpfte in eine Jeans und begann wie ein Tiger im Käfig auf und ab zu laufen, wobei hinter seiner Stirn unablässig die Gedanken kreisten. Wie hatte er bloß so ein Chaos anrichten können? Ausgerechnet er, der sein ganzes Leben lang so übervorsichtig und kontrolliert gewesen war? Der Fehler war nicht gewesen, dass er mit Rachel geschlafen hatte, sondern dass er sich Hals über Kopf in sie verliebt hatte. So etwas konnte sich ein Prinz schlicht nicht erlauben.

      „Heiliger Himmel“, flüsterte er, während er sich in einen Sessel sinken ließ und das Gesicht in den Händen barg. Nicht genug damit, dass er sich in sie verliebt hatte, noch katastrophaler war, dass er sie immer noch liebte. Und das war die Wahrheit, auch wenn er das nie laut sagen würde.

      Jawohl, er liebte sie.

      Natürlich würde er irgendwann darüber hinwegkommen, aber wann? Wie lange mochte es dauern, bis er die Leere nicht mehr spürte, die sich in seinem Innern breitgemacht hatte? Wie lange mochte der Schmerz über ihren Verrat anhalten?

      Er musste sich beruhigen, damit er endlich einschlafen konnte. Er brauchte seinen Schlaf. Es sei denn, ihm fiele etwas Sinnvolles ein, womit er seine Zeit füllen könnte.

      Ethan.

      Wie mochte es dem Kleinen gehen? Gewiss, das Kindermädchen war bei ihm, aber das war momentan auch das einzig Vertraute in seiner Welt. Er hatte ja nicht einmal eine Bindung an seine leibliche Mutter. Obwohl … vielleicht …

      In einem plötzlichen Entschluss sprang Karim aus dem Sessel auf, zog sich eilig ein Hemd über und verließ seine Suite.

13. KAPITEL

      Rachel erwachte unsanft, allein in einem fremden Raum. Direkt über ihrem Kopf an der Decke kreiste ein Ventilator, während gegen die hohen Bogenfenster der Regen prasselte.

      Regen in der Wüste. Das passte.

      Sie setzte sich auf und strich sich das Haar aus der Stirn. Sie hatte in T-Shirt und Slip geschlafen, nicht nackt in Karims Armen … Oh, nein, sie würde jetzt nicht an ihn denken. Letzte Nacht hatte sie sich seinetwegen in den Schlaf geweint, aber das lag hinter ihr. Heute bedeutete er ihr nichts mehr, so wie auch sie ihm nichts mehr bedeutete.

      Auf einer niedrigen Bank aus schwarzem Ebenholz lag ihr Koffer, den sie jetzt mit schnellen Bewegungen öffnete, wobei sie hoffte, dass ihre Entschlossenheit nicht doch noch in Verzweiflung umschlug. Eilig suchte sie sich frische Sachen zum Anziehen heraus, dann duschte sie, putzte sich die Zähne und machte sich fertig.

      Das Einzige, was ihr jetzt noch zu tun blieb, war, sich von Ethan zu verabschieden, und das würde sie sich von niemandem nehmen lassen. Anschließend würde sie Karims Privatmaschine besteigen und nach Hause fliegen … Aber wo genau war sie eigentlich zu Hause?

      Zu Hause ist, wo das Herz ist, sagte man nicht so? Wegen Ethan war Las Vegas ihr Zuhause gewesen. Durch Karim war New York zu einem sicheren Hafen geworden. Und nun?

      Rachel ließ sich auf die Bettkante sinken. Das war töricht. Sie war schließlich daran gewöhnt, allein zu sein! Vor Ethans Geburt war sie ja auch allein gewesen, bevor sie Karim gekannt hatte. Gut, dann war sie jetzt eben wieder allein. Sie würde genauso zurechtkommen, wie sie früher zurechtgekommen war. Andere Menschen zu brauchen war immer ein Fehler, das hatte sie gelernt im Leben. Bestimmt wäre es klüger gewesen, wenn sie sich nicht so stark auf Ethan eingelassen hätte, und erst recht hätte sie sich nicht von einem Mann das Herz stehlen lassen dürfen …

      Falsch.

      Er hatte ihr nicht das Herz gestohlen, sie selbst hatte es ihm auf einem Silbertablett serviert.

      „Hör auf“, flüsterte sie. Es war Zeitverschwendung, das alles immer wieder durchzukauen. Sie musste den Blick nach vorn richten, ihre Zukunft planen.

      Es klopfte.

      Wahrscheinlich ein Dienstmädchen, das ihr sagen wollte, dass das Flugzeug startklar war. Nun, der Pilot würde sich noch etwas gedulden müssen. Erst …

      Es klopfte erneut.

      Rachel fuhr sich mit den Händen über die Augen und stand auf. „Moment“, rief sie, während sie zur Tür ging und öffnete.

      Karim.

      Er trug ebenso wie sie T-Shirt und Jeans und war heute Morgen offenbar noch nicht zum Rasieren gekommen. Allein sein Anblick weckte ihr Verlangen. Er sah immer noch so aus wie der Mann, in den sie sich verliebt hatte. Aber das war er nicht mehr. Das durfte sie nicht vergessen.

      „Gut, dass du kommst“, sagte sie kühl. „Dann muss ich dich wenigstens nicht suchen.“

      „Lässt du mich rein?“

      „Ich wüsste nicht, warum. Was ich dir zu sagen habe, ist schnell gesagt.“ Sie unterbrach sich kurz, um Festigkeit in der Stimme bemüht. „Ich möchte Ethan sehen.“

      „Er schläft.“

      „Ich will mich aber verabschieden, Karim, und ein Nein akzeptiere ich nicht.“

      Das war der Moment, in dem ihn die schiere Verzweiflung packte. Weil er wusste, dass sie ihm schrecklich fehlen würde – trotz alledem. Im Bett sowieso. Aber am meisten … am meisten würde er wahrscheinlich … alles an ihr vermissen. Ihren Geist. Ihren Mut. Ihre Entschlossenheit.

      Ihre Augen waren gerötet, als ob sie geweint hätte. Das T-Shirt hatte sie verkehrt herum an, ein Zeichen dafür, dass sie vielleicht doch nicht ganz so gefasst war, wie sie vorgab.

      Hoffentlich.

      Eine ertappte Lügnerin wie sie sollte wenigstens eine Spur von Reue zeigen … Sein Herz begann sich wieder zu verhärten. Was für ein Trottel war er eigentlich, dass er sich einbildete, auch nur die kleinste Kleinigkeit an ihr vermissen? Und was das Bedauern anlangte … natürlich verspürte sie Bedauern. Allerdings nur darüber, dass ihr mit ihm auch die Fahrkarte für ihren sozialen Aufstieg abhandengekommen war.

      „Hast du mich gehört? Ich will zu Ethan.“

      „Ich habe dich gehört. Die Antwort ist nein.“

      Rachel stemmte die Hände in die Hüften.

      „Ich gehe hier nicht weg, bevor ich mich von ihm verabschiedet habe.“

      Karim lachte. Es klang nicht angenehm.

      „Du gehst, wenn ich es sage, und zwar in genau zwanzig Minuten.“

      „Ich verlange …“

      „Du verlangst?“, sagte er in gefährlich sanftem Ton. „Du bist ja wahrlich nicht in der Position, irgendetwas zu verlangen.“

      „Karim. Wenn du je … wenn du je etwas für mich empfunden hast …“

      Sie schrie leise auf, als er sie bei den Ellbogen packte und auf die Zehenspitzen zog. „Erzähl mir nichts von Gefühlen“, knurrte er. „Du weißt ja nicht mal, was das ist.“

      „Ich habe dich geliebt. Ich habe dich so sehr geliebt …“

      „Deine Lügen machen mich ganz krank!“

      „Es ist keine Lüge. Ich habe dich geliebt. Und Ethan auch.“

      „Ja“, sagte er und ließ sie los. „Letzteres glaube ich dir.“

      Für einen winzigen Moment wurde es Rachel leichter ums Herz, aber dieser Zustand hielt nicht an.

      „Dass du Ethan liebst, glaube ich dir, und deshalb bin ich hier.“ Er unterbrach sich für einen Moment, dann fuhr er fort: „Er wird eine Kinderfrau brauchen.“

      „Roberta wird …“

      „Wird sie nicht. Sie ist freundlicherweise bereit, noch diese Woche zu bleiben, aber dann will sie zurück nach New York, um an den Sommerkursen teilzunehmen, die sie belegt hat.“

      „Schön, dann muss Suki eben sehen, wo sie bleibt.“

      Karim verzog den Mund.

      „Ich hatte gestern Abend sehr spät noch eine Unterredung mit deiner Schwester. Sie ist bereits abgereist.“

      „Suki? Aber …“

      „Sie hat einer Adoption zugestimmt.“ Rachel starrte ihn an. „Was?“ Sie riss die Augen auf. „Du hast sie ausbezahlt.“

      So war es. Genau das hatte er gestern spät abends noch bei ihr erreicht. Suki hatte Sex erwartet. Bekommen hatte sie einen Scheck über eine siebenstellige Summe, mit der sie mehr als zufrieden war. Im Gegenzug hatte sie einen wasserdichten Vertrag unterschrieben, mit dem sie sich verpflichtete, über alles, was Rami betraf, strengstes Stillschweigen zu bewahren. Außerdem hatte sie zugesichert, sich zeitlebens von Ethan fernzuhalten.

      „Sagen wir einfach, wir haben uns zur beiderseitigen Zufriedenheit geeinigt.“

      „Und … und alles andere? Hat sie zugegeben, dass sie, was mich betrifft, gelogen hat?“

      „Wir haben nicht über dich, sondern über Ethan gesprochen.“

      Rachel nickte. In ihren Augen brannten Tränen. Warum hätten sie auch über sie reden sollen, wo Karim die Lügen ihrer Schwester doch so bereitwillig geschluckt hatte?

      „Und?“

      „Was und?“

      „Und was willst du dann hier?“

      „Ich dachte, es interessiert dich vielleicht, was aus Ethan wird. Dass es ihm an nichts fehlen wird.“

      Rachel schossen die Tränen in die Augen. „Danke. Das ist … das ist nett von dir. Es mir zu sagen, meine ich.“

      Karim zögerte. „Du warst gut zu ihm“, sagte er leise.

      „Ja.“

      „Ich … ich will … du sollst wissen, dass ich ihn liebe.“

      Und was ist mit mir? hätte sie fast gefragt. Kannst du mich denn wirklich nicht mehr lieben? Aber sie wusste auch so, dass er es nicht konnte. Er war ein Mann, dem seine Ehre über alles ging, und diese Ehre hatte sie verletzt, indem sie ihn belogen hatte.

      „Ich weiß“, gab sie zurück. „Und das freut mich sehr für ihn.“ Ihre Stimme zitterte. „Aber er wird dich brauchen, weißt du. Er ist noch ein Baby, trotzdem wird die … die Veränderung für ihn nicht einfach zu verkraften sein.“

      Karim nickte. „Ich werde alles tun, was ich kann, um ihm die Eingewöhnungsphase zu erleichtern.“ Er zögerte. „Der Vorschlag, den ich gestern Abend gemacht habe, tut mir leid.“

      Rachel hob das Kinn. „Soll das eine Entschuldigung sein?“

      „Nein. Es ist … es ist …“ Er seufzte. Gott, sie machte es ihm wirklich nicht leicht. „Ja. Aber eine Kinderfrau braucht Ethan trotzdem. Natürlich könnte ich eine suchen, aber er liebt dich, und du liebst ihn.“ Als ihre Augen gefährlich aufblitzten, hob er besänftigend eine Hand. „Nein, ich schlage nicht vor … ich sage nur, dass ich bereit bin, dich als seine Kinderfrau zu akzeptieren, falls du das möchtest, mehr nicht.“

      Verdammt, das lief nicht gut. Irgendwie hatte er es sich einfacher vorgestellt. „Du würdest im Palast dein eigenes Apartment bekommen, ein großzügiges Gehalt und …“

      „Du meinst als deine Angestellte.“

      „So kann man es wohl sehen, nehme ich an“, erwiderte er steif.

      „Und wie … wie lange würde diese Abmachung gelten?“, fragte sie mit brüchiger Stimme.

      „Bis Ethan fünf ist, vielleicht sechs. Bis er dich nicht mehr braucht.“

      Bis er dich nicht mehr braucht …

      Rachel hätte dem Scheich, den sie törichterweise immer noch liebte, am liebsten eine schallende Ohrfeige versetzt. „So ein Angebot kann nur von einem Mann kommen, der kein Herz hat“, sagte sie ruhig. „Und du tust mir wirklich leid, weil du so ein Mann bist, Karim.“

      Nach diesen Worten rannte sie an ihm vorbei aus dem Zimmer, wobei sie schon fast damit rechnete, dass er sie aufhalten würde, aber er tat es nicht. Es dauerte eine Weile, bis sie auf einen Bediensteten stieß, von dem sie verlangte, dass er sie zu Ethan führen möge. Als der Mann sich weigerte, entspann sich ein heftiger Disput, bis Karim auftauchte und dem Mann befahl, zu tun, was sie sagte.

      Wenig später stand Rachel mit ihrem Koffer in der Hand weinend an Ethans Bett und schwor dem schlafenden Jungen flüsternd, dass sie mit aller Kraft um ihn kämpfen würde. Bevor sie vor Kummer zusammenbrach, wandte sie sich ab und rannte durch den Palast, die zahllosen Treppen hinunter, zum Vordereingang hinaus in den Regen.

      Dort wartete bereits ein Wagen auf sie. Der Fahrer brachte sie zum Palastflughafen, und ehe sie es sich versah, saß sie auch schon im Flugzeug.

      „Bitte schnallen Sie sich an“, forderte sie die immer noch höfliche Flugbegleiterin auf. „Wir starten gleich.“

      Rachel nickte. Sie wagte nicht zu sprechen, weil sie ihrer Stimme nicht traute. Die Motoren des Jets heulten auf.

      „Wir fliegen direkt zum JFK Airport, New York, Ms Donnelly“, wurde sie von einer Stimme aus dem Lautsprecher informiert, wobei das Flugzeug bereits über die Startbahn zu rollen begann.

      Fang jetzt bloß nicht an zu heulen, dachte Rachel, während sie blind aus dem Fenster hinaus in den Regen starrte. Du darfst jetzt nicht weinen … Ihrer Kehle entstieg ein Aufschluchzen. Sie lehnte ihre Stirn gegen die Scheibe und ließ ihren Tränen freien Lauf. Der Himmel weinte, und sie weinte auch.

      Der Jet beschleunigte. Noch ein paar Meter bis zum Ende der Startbahn, dann würden die Motoren aufheulen, und er würde abheben, und dann würde alles vorbei sein.

      Plötzlich wurden die Motoren gedrosselt. Das Flugzeug verlangsamte seine Geschwindigkeit. Ein Auto – ein kleiner roter Flitzer – raste über die regennasse Startbahn auf sie zu. Der Jet stoppte, die Motoren drehten im Leerlauf. Der Kopilot kam aus dem Cockpit in die Kabine.

      „Was ist?“, fragte Rachel mit einer Stimme, die vor Aufregung viel höher war als normalerweise. Der Kopilot ging zur Tür. Und während er sich anschickte, die Klappe zu öffnen, sah Rachel, dass die Tür des roten Sportwagens aufflog.

      Ein Mann sprang heraus … Karim.

      Karim? Hier? Rachel war perplex. Was wollte er? Die Flugzeugtür schwang auf. Die Gangway wurde ausgerollt. Rachel tastete mit zitternden Fingern nach dem Sicherheitsgurt. Sie wollte nicht im Sitzen mit Karim reden, sondern ihm auf Augenhöhe begegnen. Und wenn sie sich mit ihm anlegen musste, um diesen schrecklichen Ort verlassen zu können …

      Karim rannte die Treppe hinauf, völlig außer sich, wie unschwer zu erkennen war.

      „Verdammt, Rachel“, legte er los, und noch ehe sie reagieren konnte, riss er sie an sich und küsste sie. Sie wand sich in seinen Armen, drehte den Kopf weg. Sie wollte seine Küsse nicht, wollte seine Arme nicht spüren, wollte diese betörende Nähe nicht und auch nicht seinen starken Körper so dicht an ihrem …

      Und dann schluchzte sie seinen Namen, umrahmte sein Gesicht mit den Händen und ergab sich. „Ich hasse dich“, flüsterte sie. „Hast du mich gehört, Karim? Ich hasse dich, ich hasse dich, ich …“

      „Verlass mich nicht. Ich bitte dich, habibti, lass mich nie, nie, niemals allein.“

      „Ich kann aber nicht bleiben. So jedenfalls nicht. Ich will nicht deine Mätresse sein, aber so würde ich enden, weil ich dir nicht widerstehen kann. Ich kann es nicht …“

      „Ich liebe dich.“

      „Du begehrst mich, das ist ein Riesenunterschied.“

      „Da hast du verdammt noch mal recht. Ja, ich begehre dich, aber genauso liebe ich dich. Und du liebst mich. Sag mir, dass du mich liebst.“

      Rachel schüttelte den Kopf. Er hatte ihr das Herz gebrochen. Alles, was sie jetzt noch besaß, war ihr Stolz.

      „Nein. Ich liebe dich nicht …“

      Karim brachte sie mit einem weiteren Kuss zum Schweigen.

      „Keine Lügen mehr“, verlangte er vehement. Er umfasste ihr Gesicht mit den Händen, hob es sich entgegen. „Ich war ein Idiot, Rachel. Natürlich hast du wegen Ethan gelogen, aber nur, weil ich dir keine andere Wahl gelassen habe. Ich war entschlossen, dir den Jungen wegzunehmen, und du hast ihn zu sehr geliebt, um das zuzulassen.“ Er machte eine Pause. „Rachel. Wir gehören zusammen. Wir alle drei. Du und ich und Ethan.“

      „Hör auf“, flehte Rachel. „Sag nichts, was du nicht meinst.“

      „Ich meine jedes Wort“, widersprach Karim. „Deine Schwester ist Ethans leibliche Mutter, aber du – du, habibti – warst von Anfang an seine richtige Mutter.“ Er lächelte und streifte mit seinen Lippen sanft Rachels Mund. „Und ich werde sein Vater sein. Ich liebe dich“, sagte er weich. „Und ich frage dich noch einmal, ob du mich heiraten willst.“

      „Aber du hast Suki geglaubt …“

      „Ich war wie von Sinnen. Ich habe dir mein Herz geschenkt …“ Seine Stimme brach, als er fortfuhr: „Das Herz, das ich angeblich nicht besitze.“

      „Nicht, Karim. Bitte nicht. Das habe ich nur gesagt, um dich zu verletzen.“

      „Ich habe nämlich ein Herz, habibti. Ich habe nur frühzeitig gelernt, es gut zu verstecken“ Karim räusperte sich. „Rami und ich … wir waren schon als Kinder verschieden, aber wir haben uns geliebt. Doch mit der Zeit entwickelten wir uns immer weiter auseinander, und ich … ich habe es zugelassen.“

      „Man kann keinen Menschen gegen seinen Willen festhalten, auch nicht, wenn man ihn liebt“, sagte Rachel weich. „Meine Mutter. Meine Schwester …“

      „Ja, ich weiß. Aber wir beide lieben uns auch.“ Karim lächelte. „Und wir lieben Ethan. Ich möchte, dass wir eine Familie werden, habibti.“

      Rachel spürte, wie ihr das Herz aufging vor Glück. Sie erhob sich auf die Zehenspitzen und presste Karim einen Kuss auf den Mund. „Ich habe mich selbst dafür gehasst, dass ich dich belogen habe, Karim. Aber meine Angst, Ethan und dich zu verlieren …“

      „Du verlierst überhaupt niemanden, habibti. Weder mich noch unseren Sohn.“

      „Unseren Sohn“, wiederholte Rachel lächelnd.

      Karim küsste ihr die Tränen von den Wangen.

      „Jetzt geht für mich eine lange Reise zu Ende“, sagte er leise. „Am Anfang dachte ich, ich könnte etwas über Rami in Erfahrung bringen. Inzwischen weiß ich, dass ich vor allem etwas über mich selbst gelernt habe, über mich und über das, was wichtig ist auf der Welt.“

      „Und was ist das?“, fragte Rachel weich, obwohl sie die Antwort kannte.

      „Liebe“, gab Karim zurück. „Das Einzige, was im Leben wirklich zählt, ist die Liebe.“ Er schaute ihr tief in die Augen. „Rachel. Willst du mich heiraten und für immer meine Liebe sein?“

      „Ja, ja und abermals ja“, gab Rachel überglücklich zurück.

      Karim schloss sie in die Arme und küsste sie, und während er dies tat, hörte es auf zu regnen, und die Kabine des Flugzeugs wurde erfüllt vom strahlend goldenen Licht der Sonne.

      – ENDE –
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Vertraut und doch so fremd

1. KAPITEL

      Rafe Peverils Herz klopfte lauter als der stotternde Motor. Regen peitschte gegen die Windschutzscheibe des Kleinflugzeugs, und die Graslandschaft von Mariposa unter ihnen wurde von der zunehmenden Dunkelheit verschluckt. Noch vor wenigen Sekunden, kurz bevor die Maschine zu schwächeln begonnen hatte, hatte er in der Tiefe eine Hütte entdeckt.

      Wenn sie es überhaupt schafften, das Unwetter zu überleben, könnte sich die winzige Hütte als die einzige Hoffnung herausstellen, um die Nacht wohlbehalten zu überstehen.

      Ein weiterer Windstoß schüttelte das Flugzeug durch. Der Motor hustete einige Male – dann blieb er stehen. In die plötzliche gespenstische Stille hinein ratterte der Pilot auf Spanisch ein Gebet herunter und stieß ein paar Flüche aus, während er versuchte, die Maschine auf Kurs zu halten.

      Wenn sie Glück hatten – und es gehörte eine gehörige Portion Glück dazu –, könnten sie vielleicht mehr oder weniger unbeschadet herunterkommen.

      Als der Motor zaghaft wieder zu laufen begann, sah die Frau, die neben Rafe saß, auf. Ihr blasses Gesicht wurde von großen grünen Augen mit schwarzen Wimpern beherrscht. Pures Entsetzen stand in ihrem Blick.

      Gott sei Dank blieb sie ruhig und fing nicht an zu schreien. Er griff nach ihrer Hand und drückte sie aufmunternd. Dann ließ er sie wieder los und drückte sanft ihren Kopf nach unten.

      „Festhalten! Abstützen!“, rief er viel zu laut in die Stille hinein, als der Propeller abermals stehen blieb. Die Frau kauerte sich tief in ihren Sitz, und auch Rafe bereitete sich auf eine Notlandung vor.

      Ein schrecklicher Stoß, ein grauenhaftes Kreischen …

      … und Rafe erwachte.

      Mit einem Ruck setzte er sich auf. Ein erleichterter Seufzer entfuhr ihm, als er den vertrauten Raum musterte. Sein Adrenalinspiegel sank, langsam beruhigte er sich. Anstatt in einem südamerikanischen Klinikbett wieder zu Bewusstsein zu kommen, fand er sich zu Hause in seinem Schlafzimmer in Neuseeland wieder.

      Was, zum Teufel …?

      Nach sechs Jahren sollte er sich eigentlich an die Gedächtnislücken nach dem Unfall gewöhnt haben. Dennoch versuchte er krampfhaft, sich an die Stunden von damals zu erinnern.

      Ein Blick zur Nachttischuhr zeigte ihm, dass der Morgen nahte und ein weiterer Versuch einzuschlafen zwecklos war. Er brauchte frische Luft.

      Draußen auf der Terrasse sog er den Duft von Salz und Blumen und von frisch gemähtem Gras ein und erfreute sich an der rauschenden Brandung. Sein Herzschlag normalisierte sich, seine Erinnerungen verblassten und wurden zu einer fernen Vergangenheit, so wie es sein sollte. Das fahle Licht des untergehenden Mondes tauchte das Haus in geheimnisvolle Schatten. Die strahlend helle Scheibe der Venus hing dort, wo das Meer den Himmel berührte, über einem Band aus reinem Gold.

      Der einheimische Pilot hatte beim Aufprall in Mariposa sein Leben verloren. Wie durch ein Wunder hatten Rafe selbst und die Frau seines Gutsverwalters mit geringfügigen Verletzungen überlebt. Er hatte einen Schlag gegen den Kopf erlitten, sie ein paar Kratzer abbekommen.

      Unter leichten Schwierigkeiten gelang es ihm, sich ein Bild von ihr in Erinnerung zu rufen – ein nichtssagendes Wesen, fast noch ein Mädchen. Den Abend vor seiner Abreise hatte er auf der Hazienda verbracht. Die junge Frau hatte sich die ganze Zeit über im Hintergrund gehalten, während er selbst sich mit ihrem Mann über geschäftliche Angelegenheiten unterhalten hatte. Er konnte sich an ihre außergewöhnlich grünen Augen in einem ansonsten uninteressanten Gesicht erinnern. Eine eher schlichte Person.

      Mit einem schlichten Namen – Mary Brown.

      Es hatte ihn nicht überrascht, sie kein einziges Mal lächeln zu sehen. Eine Woche vor seiner Ankunft hatte sie erfahren, dass ihre Mutter einen Schlaganfall erlitten hatte und teilweise gelähmt war. Rafe hatte ihr angeboten, sie in die Hauptstadt mitzunehmen und sich um den Flug nach Neuseeland zu kümmern.

      Er runzelte die Stirn. Wie hieß ihr Mann doch gleich?

      Er war erleichtert, dass es ihm schnell wieder einfiel. David Brown – wieder so ein schlichter Name. Er war der wahre Grund für die Reise nach Mariposa gewesen. Der Makler hatte ihn gewarnt, dass David Brown nicht die ideale Besetzung für die Stelle des Verwalters sei.

      Browns Reaktion auf das Angebot, seine Frau nach Neuseeland zu bringen, hatte Rafe über die Maßen erstaunt.

      „Das wird nicht nötig sein“, hatte er brüsk abgewiegelt. „Mary war sehr krank – den Stress, sich um einen Krüppel zu kümmern, sollte sie sich ersparen.“

      Am nächsten Morgen aber hatte er seine Meinung geändert – vermutlich hatte seine Frau ihm zugesetzt –, und am Abend durfte sie Rafe auf der ersten Etappe des Fluges begleiten. Aber eine Stunde nach dem Start gerieten sie in einen Sturm und wurden mit beängstigender Wildheit durchgeschüttelt. Damit einher ging ein strömender Regen und solch eisige Temperaturen, dass seine Begleiterin innerhalb von Minuten am ganzen Leib zu zittern begann.

      Und der Motor hatte zum ersten Mal ausgesetzt.

      Wäre der Pilot nicht gewesen, hätten sie vermutlich alle ihr Leben verloren.

      Natürlich! Das war der Auslöser gewesen, der sein Unterbewusstsein um sechs Jahre zurückgeworfen hatte.

      Rafe blieb beinahe der Atem stehen, als er sich an die E-Mail erinnerte, die am Vorabend kurz vor dem Zubettgehen aus seinem Londoner Büro eingetroffen war. Zum ersten Mal war seiner sonst so tüchtigen Assistentin ein grober Schnitzer passiert. Die Mail war ohne Text angekommen. Im Anhang lediglich das Foto eines jungen Mannes, der mit sichtlichem Stolz einen Doktorhut trug. Offenbar ein Abschlussfoto. Rafe hatte es mit einem Fragezeichen im Betreff amüsiert zurückgeschickt.

      Der junge Mann hatte große Ähnlichkeit mit dem toten Piloten.

      Er straffte sich und ging in sein Büro. Dort machte er den Computer an und wartete ungeduldig darauf, dass er hochfuhr. Ein freudiges Lächeln legte sich über sein Gesicht, als er die neue E-Mail seiner Assistentin vorfand.

      Entschuldigen Sie das Versehen. Ich habe soeben einen Brief der Pilotenwitwe aus Mariposa erhalten. Offenbar haben Sie ihrem ältesten Sohn ein Bewerbungsgespräch zugesagt, wenn er seinen Abschluss an der Uni schafft. Foto des gut aussenden Jungen mit Doktorhut anbei. Soll ich mich darum kümmern?

      Das also war die Ursache für seinen Albtraum gewesen. Sein Unterbewusstsein hatte ihm einen üblen Streich gespielt. Er fühlte sich in gewisser Weise für die Familie des toten Flugzeugführers verantwortlich.

      Nach einer knappen Zusage, die er zurück nach London mailte, ging er ins Ankleidezimmer.

      Es war ein großartiges Gefühl, nach mehreren anstrengenden Reisen in verschiedene afrikanische Staaten wieder zu Hause zu sein. Neben gutem Sex und dem Hochgefühl, das sein Beruf erzeugte, gab es kaum etwa Schöneres, als bei einem dieser typischen Northland-Sonnenuntergänge auf seinem edlen Wallach den Strand entlangzureiten. Und genau das gedachte er jetzt zu tun.

      Vielleicht würde ihm dabei eine Idee für ein Geburtstagsgeschenk für seine Stiefschwester kommen. Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln. Gina hatte exakte Vorstellungen, was eine moderne junge Frau unbedingt benötigte.

      „Du magst vielleicht ein Plutokrat sein“, hatte sie ihm tags zuvor gesagt, „aber wage es nicht, deine Sekretärin anzuweisen, mir etwas Protziges, Glitzerndes zu besorgen. Ich mag diese Art aufdringlichen Luxus nicht.“

      Er erklärte ihr, dass seine persönliche Assistentin tief beleidigt wäre, würde man sie als Sekretärin bezeichnen. Außerdem betonte er, dass er sich für seine Geschenke grundsätzlich selbst verantwortlich fühlte.

      Gina grinste ihn an und gab ihm einen schwesterlichen Stoß in die Rippen. „Ach ja? Und wieso hast du mich dann gebeten, mir das Abschiedsgeschenk für deine letzte Freundin anzusehen?“

      „Das war ihr Geburtstagsgeschenk“, widersprach er. „Und wenn ich mich recht erinnere, hattest du darauf bestanden, dass ich es dir zeige.“

      Sie hob eine Augenbraue. „Selbstverständlich. Und es war sicher reiner Zufall, dass du die Beziehung eine Woche später beendet hast?“

      „Es geschah in gegenseitigem Einvernehmen“, gab Rafe in frostigem Ton zu verstehen.

      Sein Privatleben ging nur ihn allein etwas an. Er bevorzugte unkomplizierte Beziehungen und wählte seine Freundinnen sowohl nach Intellekt als auch nach rein ästhetischen Merkmalen aus.

      Dennoch: Eines Tages würde er vielleicht sogar heiraten.

      Vielleicht.

      „Nun, ich nehme an, dass die Diamanten sie ein wenig getröstet haben“, bemerkte Gina zynisch, bevor sie sich mit einer flüchtigen Umarmung von ihm verabschiedete und dann in ihren Wagen stieg, um zurück nach Auckland zu fahren.

      Sie startete den Motor und rief ihm durch das offene Fenster beiläufig zu: „Falls du einmal nach etwas Besonderem Ausschau hältst – die Geschenkeboutique in Tewaka hat eine neue Besitzerin. Sie führt richtig exklusive Sachen.“

      Stunden später steuerte Rafe die zwanzig Kilometer entfernte kleine Stadt am Meer an.

      Im Geschäft sah er sich um. Gina hatte recht – die Ware zeugte von Stil und Geschmack. Sein anerkennender Blick galt einer nicht aufreizenden, doch trotzdem sexy wirkenden Unterwäsche, die diskret im Hintergrund ausgelegt war. Daneben gab es ausgesprochen auffällige Sandalen, die eine Vierjährige in eine Prinzessin verwandeln würden. Neben erstklassiger neuseeländischer Glaskunst und exquisiter Kleidung entdeckte er noch Skulpturen und Schmuck, sogar Stapel von Büchern. Und Bilder – von farbenfrohen Küstenlandschaften bis hin zu düster-dramatischen Ölgemälden.

      „Kann ich Ihnen helfen?“

      Rafe drehte sich um. Der Blick der Verkäuferin traf in wie ein Blitz. Ihre katzenhaften Augen waren von einem schimmernden Grün. Umrahmt von dichten Wimpern, konnten sie ohne Zweifel das Herz jedes Mannes zum Schmelzen bringen. Der Boden unter ihm begann zu schwanken.

      Für einen Augenblick fühlte er sich in seinen Traum zurückversetzt.

      „Mary?“, fragte er.

      Doch diese Frau war natürlich nicht Mary Brown.

      Sie war weit davon entfernt, als schlicht bezeichnet zu werden. Ihre Augen strahlten und forderten ihn heraus. Marys Blick hatte stumpf und uninteressiert gewirkt. Rafes Blick glitt instinktiv zu ihren langen schlanken Fingern. Kein Ring.

      Für einen Moment senkte sie die Lider, und Rafe spürte eine kühle Zurückhaltung von ihr ausgehen.

      „Verzeihung. Kennen wir uns?“, fragte sie dann auf eine frische Art, ganz anders als Mary Brown. Mit einem Lächeln auf den Lippen fügte sie hinzu: „Ich heiße nicht Mary. Meine Name ist Marisa Somerville.“

      Ihm fiel auf, dass Ms Somerville im Vergleich zur glanzlosen Mrs Brown wie ein Paradiesvogel wirkte. Abgesehen von der Übereinstimmung der Augenfarbe und der Anfangsbuchstaben des Vornamens wies diese Frau keinerlei Ähnlichkeit mit jener in Mariposa auf.

      Rafe streckte ihr die Hand entgegen. „Tut mir leid. Einen Augenblick lang habe ich Sie für jemand anders gehalten. Ich bin Rafe Peveril.“

      Trotz des Flackerns in ihren Augen war ihr Händedruck ebenso fest wie ihre Stimme. „Guten Tag, Mister Peveril.“

      „Meine Freunde nennen mich Rafe“, schlug er vor.

      Sie tat nicht so, als hätte sie noch nie von ihm gehört. Doch noch etwas anderes glomm in den Tiefen ihrer grünen Augen auf, das sofort wieder verlosch.

      Und sie klang gelassen, als sie fortfuhr: „Möchten Sie sich alleine umsehen oder darf ich Ihnen irgendwie behilflich sein?“

      Sie hatte ihm nicht angeboten, sie beim Vornamen zu nennen. Verwirrt und gleichzeitig amüsiert sagte er: „Meine Schwester hat bald Geburtstag. Aus der Art, wie sie über Ihr Geschäft gesprochen hat, habe ich geschlossen, dass es bei Ihnen etwas geben muss, was ihr gefällt. Kennen Sie Gina Smythe?“

      „Jeder in Tewaka kennt Gina.“ Lächelnd wandte sie sich einem der Wandregale zu. „Und ja, ich kann Ihnen verraten, was ihr gefallen hat.“

      „Zurückhaltung ist nicht unbedingt Ginas größte Stärke“, sagte er trocken. Ihm gefielen der weibliche Schwung von Marisa Somervilles Hüften und die Eleganz ihres Ganges. Sein Körper reagierte unmittelbar darauf.

      Vor einem abstrakten Ölgemälde blieb sie stehen. „Das ist es.“

      Rafe riss sich zusammen und lenkte seine Aufmerksamkeit zurück zum Grund seines Kommens. Seltsam, dass Gina, die Praktische und Zupackende, dieser Kunstrichtung zugeneigt war, die doch eher an stürmischere Gefühle erinnerte.

      „Wer hat das gemalt?“, fragte er nach einem Augenblick der Stille.

      Die Frau neben ihm lachte amüsiert auf. „Ich“, sagte sie.

      Das Gefühl in Rafes Unterleib wurde stärker. Ob sie selbst so leidenschaftlich war wie dieses sinnliche Gemälde? Vielleicht würde er es eines Tages herausfinden …

      „Ich nehme es“, entschied er kurz und bündig. „Können Sie es bitte als Geschenk verpacken? Ich werde in einer halben Stunde zurück sein.“

      „Selbstverständlich.“

      „Danke.“

      Draußen mahnte er sich, diesen kindischen Drang zu unterdrücken, jedes begehrenswerte weibliche Wesen ins Bett zu bekommen.

      Dennoch würde er Marisa Somerville irgendwann zum Essen einladen.

      Sie trug keinen Ring. Doch das musste nichts heißen. Bei attraktiven Frauen wie Marisa gab es stets einen Mann im Hintergrund.

      Wahrscheinlich, ging es ihm durch den Kopf, war er nur deshalb so ungewöhnlich rasch auf sie angesprungen, weil es Monate her war, seit er zuletzt mit einer Frau geschlafen hatte.

      Marisa sah ihm hinterher, die Hände suchten Halt auf dem Verkaufstresen. Ihr Puls klopfte so laut in ihren Ohren, dass sie das Heulen der Feuerwehrsirene kaum wahrnahm.

      Als er ihre Hand berührt hatte, war ihr Körper sofort erwacht. Rafe Peverils Berührung war unglaublich erregend. Und gefährlich.

      Wenn ein einfacher Händedruck diese Wirkung hatte, was würde dann wohl sein, wenn er sie küsste …?

      Seit mehr als zwei Monaten hatte sie auf diesen Augenblick gewartet – seit sie mit Entsetzen festgestellt hatte, dass Rafe Peveril nicht weit entfernt von Tewaka lebte. Als er dann endlich ihr Geschäft betreten hatte – ein Ausbund imponierender Männlichkeit –, wäre sie am liebsten durch die Hintertür geflohen.

      Sie hätte nach dem Tod ihres Vaters der ersten Eingebung folgen und das Tasmanische Meer überqueren sollen, um in Australien Unterschlupf zu finden.

      Zumindest hatte Rafe sie nicht erkannt. Es war schwierig, die Gedanken hinter seiner arroganten aristokratischen Stirn zu erraten. Doch nach einem kurzen Aufblitzen seiner Augen schien er ihre neue Identität akzeptiert zu haben.

      Sie musste schwer schlucken, als das Feuerwehrauto mit lautem Getöse vorüberraste. Hoffentlich war es nur ein Steppenbrand und kein Verkehrsunfall oder – Gott bewahre – ein brennendes Haus.

      Ihr Blick ging zu dem Ölgemälde, das sie soeben verkauft hatte. Sie versuchte, wieder ruhiger zu atmen, als sie es von der Wand nahm und hinter dem Verkaufstresen abstellte.

      Gina Smythe war die Sorte Frau, die Marisa gern wäre – selbstsicher, charmant, entscheidungsfreudig. Natürlich hatte Rafe Peverils Schwester ebenso wenig unter Minderwertigkeitskomplexen zu leiden wie ihr Bruder.

      Es hatte Jahre gedauert – und sehr viel Anstrengung –, um die Fassade zu errichten, hinter die niemand sehen sollte. Nur sie selbst allein wusste, dass tief in ihr auch noch dieses naive, einfach gestrickte Mädchen mit seinen übertriebenen Hoffnungen und Märchenfantasien lauerte, das einen Mann namens David Brown geheiratet hatte. Ihm war sie nach Mariposa gefolgt, in der Hoffnung auf ein exotisches Paradies und die Liebe ihres Lebens.

      Wie falsch sie doch gelegen hatte!

      Doch sie hatte einen Strich unter diesen Lebensabschnitt gezogen. Und da sie keine Chance hatte, aus ihrem Pachtvertrag auszusteigen, musste sie wenigstens sicherstellen, dass ihre Umgebung – und im Besonderen Rafe Peveril – in ihr lediglich die Frau sah, die den schönsten Geschenkeladen in Northland führte.

      Sie musste das Beste aus der Situation machen, und sie würde jeden Cent, den sie erübrigen konnte, auf die Seite legen. Sobald das Jahr vorüber war, konnte sie Tewaka für immer verlassen, hin zu einem sicheren Ort, wo ihre Vergangenheit sie nicht mehr verfolgte und sie ohne Furcht leben konnte.

      Ein Ort, den sie schon in Tewaka gefunden zu haben glaubte …

      Während der nächsten halben Stunde hatte sie ein wachsames Auge auf den Eingang. Sie bediente gerade eine Frau mittleren Alters, die sich nicht entscheiden konnte – auf jeden Vorschlag hatte diese Kundin einen Einwand. So, dachte Marisa teilnahmsvoll, bin ich auch einmal gewesen. Vielleicht war auch diese Frau in einer Falle gefangen.

      Eine Bewegung an der Tür ließ ihren Atem stocken. Rafe Peveril spazierte herein. Seine große Gestalt und die kühle, autoritäre Ausstrahlung ließen augenblicklich alles in seiner Umgebung klein und bedeutungslos werden.

      Er hatte schwarzes Haar, stahlgraue Augen, war braungebrannt und sah unverschämt gut aus. Mit seinen breiten Schultern und den schmalen Hüften bewegte er sich wie ein geschmeidiges Raubtier. Ein Mann, der alle Blicke auf sich zog.

      Nackt wäre er noch umwerfender …

      „Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich gerne kurz Mr Peveril das Bild geben, das er gekauft hat“, sagte sie zu der immer noch unentschlossenen Kundin.

      „Oh ja, bitte.“ Die Frau warf einen Blick zur Tür. Auch sie wurde blass, als ihr ein Lächeln von unglaublichem Charme entgegenstrahlte.

      Marisa entspannte sich und trat zu ihm. Er war sich seiner Wirkung auf Frauen bewusst. Alle Herzen schlugen bei seinem Anblick schneller – so wie ihres in diesem Moment. Nicht nur aus reiner Wertschätzung allerdings.

      Er machte keine Anstalten, seine Bewunderung für sie zu verbergen.

      Hitze durchfuhr ihren Körper, gepaart mit der Ahnung nahender Gefahr. Sie zwang ein Lächeln auf ihre Lippen, von dem sie hoffte, dass er es für rein geschäftliche Freundlichkeit hielt.

      „Hallo, Mr Peveril, das Geschenk für Ihre Schwester ist fertig“, sagte sie mit gesenktem Blick.

      „Vielen Dank.“ Nach einem kurzen Seitenblick fuhr er fort: „Sagen Sie, geben Sie eigentlich Kurse im kreativen Verpacken von Geschenken?“

      Sie antwortete mit einem fragenden Heben einer Augenbraue. „Bislang nicht.“

      Er tippte auf das Paket. „Das ist ein wunderbares Werk. ZuWeihnachten hätten Sie gewiss sehr großen Zuspruch.“

      Geistloser Small Talk war nicht sein Ding, das wusste sie. In Mariposa war er freundlich gewesen, aber ganz der große Boss …

      Hör auf, an Mariposa zu denken.

      Es kostete sie einige Anstrengung, ihm unbefangen in die Augen zu schauen. „Danke für den Tipp. Ich werde einen Aushang ins Fenster hängen und schauen, wie die Kundschaft reagiert.“

      Als ob er ihre Gedanken lesen könnte, sagt er mit kühlem, prüfendem Unterton: „Ich habe das unbestimmte Gefühl, dass wir uns früher schon einmal begegnet sind. Andererseits könnte ich mich sicher daran erinnern, wenn es so wäre.“

      Oh mein Gott! Sie musste all ihre Selbstbeherrschung aufbringen, als sie höflich erwiderte: „Ich mich auch! Ganz gewiss, Mr Peveril.“

      „Rafe.“

      Sie musste schlucken. Die Leute hier waren sehr offen. Deshalb war es Unsinn zu glauben, dass der Gebrauch des Vornamens schon eine besondere Nähe bedeutete.

      „Rafe“, sprach sie ihm mit einem harmlosen Lächeln nach. „Ich würde mich ganz bestimmt auch daran erinnern.“ Verdammt, musste das in seinen Ohren nicht wie ein zarter Flirt klingen? Eilig fügte sie hinzu: „Ich bin mir sicher, dass Ihrer Schwester das Bild gefallen wird.“

      „Das glaube ich auch. Danke.“ Er nickte ihr zu, klemmte das Paket unter den Arm und verließ das Geschäft.

      Sie war so erleichtert, dass ihr fast schwindelig wurde, und musste einmal tief durchatmen, bevor sie sich wieder ihrer Kundin zuwenden konnte. Nach weiteren zehn Minuten hatte diese endlich einen Entschluss gefasst. Während Marisa das Geschenk verpackte, beugte die Frau sich vor und sagte in verschwörerischem Ton: „Gina Smythe ist nicht Rafes leibliche Schwester, wissen Sie.“

      „Nein, das war mir nicht bekannt.“ Marisa hasste Tratsch. Trotzdem hatte die Bemerkung sie neugierig gemacht.

      „Das arme Ding war in einer Pflegefamilie nicht weit von hier untergebracht. Sie mochte die Leute nicht, riss aus, als sie sechs Jahre alt war, und versteckte sich in einer Höhle auf Manuwai.“

      Als sie Marisas verständnislosen Blick bemerkte, ergänzte sie: „Manuwai ist das Anwesen der Peverils draußen an der Nordküste. Die Familie hat sich dort vor langer Zeit niedergelassen – ein unglaublich schönes Stück Land. Rafe hat Gina dort gefunden und sie mit nach Hause genommen. Seine Eltern haben sie schließlich adoptiert, er selbst ist ein Einzelkind.“

      „Aha. So war das.“ Kein Wunder, das Rafe und Gina nicht den gleichen Nachnamen hatten.

      Und sie war so sicher gewesen, dass die selbstsichere Art dieser Frau angeboren sein musste …

      Die Kundin trat näher. „Wenn ich ‚Eltern‘ sage, meine ich eigentlich die Stiefmutter. Seine leibliche Mutter hat ihn und den Vater verlassen, als Rafe sechs war. Es war damals ein riesiger Skandal. Sie ließ sich scheiden und heiratete einen Filmstar, wurde wieder geschieden und heiratete einen anderen. Es kursierte das Gerücht, dass der frühere Mr Peveril Millionen auf den Tisch gelegt hat, um sie endlich loszuwerden.“

      Marisa versuchte, der Frau das Wort abzuschneiden, doch die fuhr mit gesenkter Stimme fort: „Sie war eine sehr schöne Frau – immer unterwegs nach Auckland, nach Australien und auf Kreuzfahrten.“ Sie klang, als wären diese exotischen Paradiese der Ausbund der Hölle.

      Marisa reichte der Kundin ihr verpacktes Geschenk in einer speziell für ihr Geschäft entworfenen Papiertasche. „Vielen Dank“, sagte sie bestimmt.

      Die Frau ließ sich nicht abschrecken. „Rafe hatte von Geburt an ein Kindermädchen. Seine Stiefmutter – die zweite Mrs Peveril – war sehr nett, doch sie konnte keine Kinder bekommen. So musste Rafe als Einzelkind aufwachsen. Wie schade …“

      Ihr Redeschwall wurde beendet, als ein weiterer Kunde den Laden betrat. Marisa ergriff sofort die Gelegenheit, sie dezent zu verabschieden. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass es Ihrer Enkelin gefallen wird. Wenn nicht, tausche ich es gerne um.“

      „Das ist außerordentlich freundlich von Ihnen“, entgegnete die Kundin an der Tür. „Ich danke Ihnen sehr, meine Liebe.“

      Marisa hatte Tewaka aus verschiedenen Gründen als Wohnort gewählt. Einer davon war die hervorragende Kindertagesstätte.

      Ihr Herz schwoll vor Stolz, als ihr kleiner Sohn auf sie zurannte und sie anlachte.

      „Hallo, mein Liebling. Wie war dein Tag?“

      „Gut“, erklärte er strahlend wie immer. Für den fünfjährigen Keir war jeder Tag gut. Wie wohl Rafe Peverils Tage gewesen waren, als seine Mutter ihn verlassen hatte?

      „Hast du auch einen guten Tag gehabt?“, fragte Keir.

      Sie nickte. „Ja. Ein riesiges Kreuzfahrtschiff ist in die Bay of Islands eingelaufen, und ich hatte eine Menge Kunden.“

      Keir kramte in seiner Hosentasche. „Darf ich zu Andys Geburtstagsparty gehen? Bitte“, bettelte er. „Ich hab’ das hier von ihm bekommen.“ Er überreichte ihr einen etwas zerknitterten Umschlag.

      Sie nahm ihn entgegen. Keir war ein fröhlicher, zuversichtlicher Junge, der sofort Freunde gewonnen hatte. Die würden ihm fehlen, wenn sie wegzögen. „Ich lese das zu Hause. Aber ich habe jetzt schon nichts dagegen.“

      Wieder strahlte er und plapperte selbst beim Einkauf im Supermarkt fröhlich vor sich hin. Keir war der Mittelpunkt ihres Lebens. Sein Wohlergehen war die Grundlage jeder Entscheidung, die sie seit ihrer Schwangerschaft getroffen hatte.

      Was immer ihm fehlte, er hatte eine Mutter, auf die er bauen konnte und die ihn von ganzem Herzen liebte. Das war weit mehr, als Rafe Peveril in seiner Kindheit bekommen hatte. Er war ein Jahr älter als Keir gewesen, als seine Mutter ihn verlassen hatte.

      Sie spürte eine große Zuneigung zu dem Kind, das er einmal gewesen war. Hatte ihn diese erste große Enttäuschung seines Lebens so hart und verschlossen werden lassen?

      In dieser Nacht konnte sie nicht einschlafen. Die Erinnerung daran, wie er sie beobachtet, fast begutachtet hatte, hielt sie wach. Sie war damals nur der Schatten einer unbedeutenden grauen Maus gewesen – und unglaublich erleichtert, dass er sie kaum wahrnahm.

      Bilder ihrer schmerzlichen Ehe mit David tauchten auf. Sie wäre fast an dieser Beziehung zerbrochen. Ohne Rafe Peveril würde sie ihr Leben vermutlich noch immer auf dieser Hazienda in Mariposa verbringen, unfähig, die Stärke für den Aufbruch zu neuen Ufern aufzubringen.

      Es hatte eine Reihe von Jahren gedauert, dieser dunklen Welt aus Niedergeschlagenheit und Unsicherheit zu entrinnen. Nun, da sie für ihren Sohn allein verantwortlich war, würde sie sich niemals mehr unter die Fittiche eines Mannes mit solcher Dominanz begeben.

      Wenig später stand sie mit einer Tasse Pfefferminztee in der dunklen Küche des kleinen älteren Häuschens, das sie gemietet hatte. Sie zog eine schmerzliche Grimasse, als sie in die klare Sommernacht hinaussah. Eine Nacht, wie geschaffen für Liebende, mit einem Mond am Himmel, der die Umgebung in eine silbrig glänzende magische Landschaft verwandelte.

      Sie war so hingerissen, dass sie erst wieder in der Realität ankam, als ihr heiße Flüssigkeit über die Finger rann.

      Eilig stellte sie die Tasse ab und ließ kaltes Wasser über die Hand laufen, bis der stechende Schmerz nachließ.

      „Das kommt davon, wenn du so träumerisch in den Mond starrst“, sagte sie zu sich selbst. Sie nahm die Tasse wieder auf und wandte sich vom Fenster ab.

      Das Wiedersehen mit Rafe Peveril hatte eine ganz neue Energie in ihr geweckt.

      Eigentlich kaum verwunderlich. Schon als er damals nach seiner Ankunft in Mariposa aus dem alten Jeep geklettert war, hatte sein Anblick in ihr eine feste Entschlossenheit geweckt. Seine ursprüngliche männliche Vitalität – kraftvoll, aber diszipliniert – hatte ihre Apathie durchbrochen.

      Irgendwie hatte sie den Mut gefunden, ihm von der schweren Krankheit ihrer Mutter zu erzählen. Als David dann Rafes Angebot ablehnte, sie mitzunehmen, musste sie sehr mit sich kämpfen, um ihm zu widersprechen.

      Marisa fröstelte. Gott sei Dank war sie nicht mehr dieses gebrochene schwache Wesen von damals. Heute wunderte sie sich manchmal über sich selbst und war froh über ihr neues Leben.

      Die erste Hürde hatte sie längst übersprungen. Wenn sie nur dieses nagende Gefühl loswerden könnte, einfach loslaufen zu wollen. Zu fliehen. Solange es noch möglich war.

      Was wäre, wenn er herausfand, dass sie und Mary Brown dieselbe Person waren?

      Was wäre, wenn David noch immer in seinen Diensten stand und Rafe ihrem Exmann ungewollt verriet, wo sie und Keir sich aufhielten?

      Wenn er von der Lüge erführe, die sie David hatte auftischen müssen – die Lüge, durch die es ihr erst möglich gewesen war, sich und ihren Sohn schließlich und endlich von ihm zu befreien?

      Marisa nahm einen tiefen Atemzug und trank den letzten Schluck lauwarmen Tee. Das alles würde nicht passieren, weil sich ihr Exmann noch nie um Keir gekümmert hatte.

      Sich solche Sorgen zu machen hieß, Zeit und Energie zu verschwenden. Sie musste lediglich Rafe Peveril aus dem Weg gehen, was nicht allzu schwierig sein sollte angesichts des Imperiums, das er zu verwalten hatte. Die Arbeit hielt ihn sicher für den größten Teil seiner Zeit von Tewaka fern.

      Als sie die Vorhänge wieder zuzog, fühlte sie sich sicherer. Wenn sie sich von ihm fernhielt, konnte sie schon recht bald Pläne für eine Zukunft weit weg von Tewaka schmieden.

      An einem Ort, wo sie sicher sein und ein neues, unbeschwerteres Leben führen konnte.

      Ein neues Leben …

      Das Gleiche hatte sie sich bereits von dem Umzug nach Tewaka erhofft. Ihr ganzes bisheriges Leben war eine Aneinanderreihung von Neuanfängen gewesen.

      Das Schlimmste wäre jetzt, in Selbstmitleid zu versinken. Bevor sie sich für einen neuen Ort entschied, musste sie überprüfen, ob irgendjemand dort um ihre wahre Identität wissen konnte.

      Außerdem, dachte sie voller Grauen, würde sie sich ein Paar langweilig brauner Kontaktlinsen besorgen.

2. KAPITEL

      Keir verbrachte zwei Nachmittage in der Woche im Geschäft seiner Mutter. So konnte Marisa ein wenig Geld für die Kita einsparen. Er mochte es, sich mit Kunden zu unterhalten und sich im kleinen Büro mit seinem Spielzeug zu beschäftigen.

      Dort hielt er sich gerade auf, als Marisa eine tiefe, klangvolle Stimme vernahm. Ihr Herzschlag schien beinahe ihre Brust zu sprengen.

      Rafe Peveril. Es war fast eine Woche her, dass er das Bild bei ihr gekauft hatte, und sie hatte gerade begonnen, sich ein wenig zu entspannen. Bitte lass ihn wegen eines anderen Geschenks noch einmal hier sein und danach nie mehr wiederkommen, betete sie.

      Aber es kam anders. Ohne Vorrede fragte er sie: „Haben Sie möglicherweise eine Verwandte namens Mary Brown?“

      Panik breitete sich in ihr aus. Sie wollte ihn nicht belügen, aber sie musste. „Soweit ich weiß, besitze ich keine weibliche Verwandtschaft. Mit Sicherheit niemanden mit diesem Namen. Warum?“

      Aus dem Augenwinkel sah sie, wie die Bürotür sich langsam öffnete. Ihr Herz drohte stillzustehen.

      Keir, bleib, wo du bist, betete sie insgeheim.

      Aber ihr Sohn kam neugierig herausgetrippelt und starrte hoch zu dem Mann, der neben seiner Mutter stand.

      „Mummy“, begann er zögernd.

      „Nicht jetzt, mein Liebling.“ Marisa musste um Fassung ringen. „In einer Minute bin ich bei dir.“

      Keir schenkte ihr einen resignierten Blick, wandte sich aber widerspruchslos zum Gehen um.

      „Ich kann warten“, sagte Rafe, seine Stimme plötzlich viel weicher. Er blickte zu dem Kleinen hinunter. „Hallo, ich bin Rafe Peveril. Wie heißt du?“

      „Keir“, antwortete ihm der Junge, der es gewohnt war, sich mit fremden Erwachsenen zu unterhalten.

      „Keir wer?“

      Keir brach in helles Lachen aus. „Nicht Keir Wer – ich heiße Keir Somerville.“

      Marisa mischte sich nun ein. „Du gehst jetzt, Keir.“

      Aber Rafe hakte nach: „Das ist schon in Ordnung. Wie alt bist du, Keir?“

      „Ich bin fünf Jahre alt“, erklärte Keir gewichtig. „Ich gehe schon zur Schule.“

      „Und wer ist deine Lehrerin?“

      „Mrs Harcourt“, sagte Keir. „Sie hat einen Hund und ein Kätzchen, und gestern hat sie das Kätzchen in die Schule mitgebracht.“ Mit einem kritischen Seitenblick auf seine Mutter fuhr er fort: „Ich will auch ein Kätzchen, aber Mummy erlaubt es noch nicht, weil das Kätzchen den ganzen Tag allein wäre. Aber ich kenne eine Frau, die hat auch ein Geschäft, und sie hat einen kleinen Hund, der im Geschäft den ganzen Tag auf einem Kissen schläft und immer glücklich ist.“

      Gottlob kam ein weiterer Kunde dazu, sodass Marisa ihren Sohn noch einmal zurechtweisen konnte. „Jetzt gehst du aber endlich, Keir.“

      Widerstrebend bewegte sich der Kleine Richtung Büro, nicht ohne Rafe noch ein Lächeln zu schenken und sich zu verabschieden. „Auf Wiedersehen, Mr Pev’ril.“

      Rafe sah ihm nach, bis der Kleine außer Hörweite war. Dann wandte er sich wieder Marisa zu. „Ein reizender Junge.“

      „Danke“, gab sie emotionslos zurück. „Kann ich Ihnen weiterhelfen?“

      „Nein. Ich wollte Sie nur kurz darüber informieren, dass ich bei meiner Schwester zurzeit hoch im Kurs stehe. Als ich ihr schilderte, dass Sie das Bild selbst gemalt haben, war sie überrascht und fragte sich, warum Sie keine Signatur daruntergesetzt haben. Wir haben nur Ihre Initialen finden können.“

      Sie konnte ihm schlecht beichten, dass sie nicht das Risiko eingehen wollte, ihren Namen preiszugeben. Also lächelte sie freundlich und zuckte mit den Achseln. „Das weiß ich selbst nicht – ich signiere eigentlich nie.“

      Glücklicherweise akzeptierte er die Ausrede widerspruchslos. „Sie hat mich gebeten, Ihnen auszurichten, dass Sie sie mit dem Bild überglücklich gemacht haben.“

      Marisa entspannte sich wieder. „Das freut mich sehr“, entgegnete sie. „Richten Sie ihr bitte viele Grüße aus.“

      Er nickte und warf einen flüchtigen Blick auf die Wanduhr im Hintergrund. „Ich muss jetzt leider gehen. Wir sehen uns.“

      Marisa lächelte freundlich. „Da bin ich sicher.“

      Sie versuchte, ruhig zu bleiben, während sie den nächsten Kunden bediente. Für einen Nachmittag wie diesen wurde sie von einem erstaunlich großen Strom von Käufern beschäftigt, sodass sie keine Zeit fand, über Rafes unerwarteten Besuch und noch weniger über die Aufmerksamkeit nachzudenken, die er Keir geschenkt hatte.

      Und ihre Abwehrhaltung ihm gegenüber. Es hatte rein gar nichts mit der Tatsache zu tun, dass sie in seinen Armen eingeschlafen war, Seite an Seite, ihre Beine mit seinen verschlungen, seine Wärme an ihrem Körper …

      Schert euch aus meinem Kopf, befahl sie ihren Gedanken.

      Zu Hause versuchte sie sich zu beruhigen, indem sie sich als Erstes um eine Ladung Wäsche kümmerte. Ihre Befürchtungen seien vollkommen unbegründet, redete sie sich ein. Dass sie panische Angst vor Rafe Peveril hatte, war dumm von ihr. Er war keine Bedrohung für sie – und auch nicht für Keir, was viel wichtiger war.

      Und obwohl ihr Exmann noch immer in den Diensten des Peveril-Konzerns stand, brauchte sie auch ihn nicht zu fürchten. Sie hatte nichts mehr von dem dummen jungen Mädchen, das er damals geheiratet hatte. Sie hatte gelitten, hatte oft nicht mehr weiter gewusst und recht bald herausgefunden, dass der einzige Weg, um weiterzukommen, der Weg zu sich selbst war.

      Diesen Weg hatte sie gefunden und ihn eingeschlagen. Sie hatte eine unabhängige Zukunft für sich und ihren Sohn geschaffen. Die sie sich von niemandem – schon gar nicht von Rafe Peveril – jemals zunichtemachen lassen würde.

      Für den Rest des Tages jedoch wurde sie von finsteren Gedanken umgetrieben. Die alte Angst gewann die Oberhand. Sie fühlte sich wie in einer Falle, aus der es kein Entkommen gab.

      Denn diese hässliche Lüge belastete sie – die Lüge, durch die sie ihre Freiheit und Keirs Sicherheit gewonnen hatte.

      Trotz des fantastischen Ausblicks aus dem Panoramafenster seines Büros legte Rafe nachdenklich seine Stirn in Falten. Er dachte an große grüne Augen und seidige Haut – eine Haut, die am Nachmittag bei seinem Anblick erblasst war. Elegante Hände, die sich sekundenlang verkrampft und danach nicht mehr aufgehört hatten zu zittern.

      Die Ähnlichkeit nagte an ihm. Doch es konnte nicht sein. Es musste ein zufälliges Aufeinandertreffen von Augenfarbe und – form sein. Davon abgesehen verband Marisa Somervílle nichts mit der unbedeutenden Person an der Seite von David Brown.

      Marisa besaß alles, was der armen Mary Brown gefehlt hatte.

      Und Marisa Somerville war sehr attraktiv.

      Doch reichte dieser Begriff aus, um sie zu beschreiben? War er passend? Wenn er es recht überdachte, fehlte ein entscheidender Zusatz: sexy.

      Die Falten auf seiner Stirn vertieften sich. War da nicht mehr in ihrem Sirenenblick gewesen als ein bloßes Leuchten, mit dem sie wohl jeden neuen Kunden begrüßte? Er besaß für gewöhnlich eine gute Menschenkenntnis. Bei jeder anderen Person hätte er dieses aufblitzende Etwas in ihrem Blick als Angst interpretiert.

      Nur für den Bruchteil einer Sekunde war es da gewesen. Rasch hatte sie es überspielt. Doch dann hatte sich ihre Körperhaltung sofort wieder angespannt, als ihr kleiner Sohn aufgetaucht war.

      Er winkte ab. Was er festgestellt hatte, war wahrscheinlich nichts weiter als der übliche Widerstand gegen seine sexuelle Anziehungskraft. Die umgekehrt bei ihm noch immer bestand, stellte er amüsiert fest. Denn gewisse Körperteile reagierten sofort, wenn er nur an sie dachte.

      In Mariposa war das völlig anders gewesen, als er diese Mary Brown zum ersten Mal getroffen hatte. Ihr Gesichtsausdruck war nichtssagend, ihr Händedruck gezwungen gewesen, und sie hatte sich sofort wieder in den Hintergrund zurückgezogen. Was sich in seinem Hirn festgesetzt hatte, war der frappierende Kontrast zwischen ihren faszinierenden Augen und dem Rest. Hager, teilnahmslos, monotone Stimme, fahle Haut und strähniges Haar, das zu einem Pferdeschwanz gebunden gewesen war. Aber ganz im Gegensatz dazu diese Augen!

      Rafe sah sich in seinem geräumigen Büro um. Es war der Mittelpunkt seines Lebens. Fünf Generationen vor ihm hatten schon hinter dem ausladenden Schreibtisch gesessen und gearbeitet und dieses großartige Imperium geschaffen. Seine Vorfahren hatten sich aus der kargen Wildnis hinausbegeben, um die Welt zu erobern.

      Eines Tages, so hoffte er, würde ein Sohn oder eine Tochter auf seinem Stuhl Platz nehmen – mit demselben Ziel wie er: immer mehr Menschen zu ernähren.

      Sein Vater hatte eine Organisation aufgebaut, die der Regierung von Mariposa helfen sollte, moderne Technik in die Landwirtschaft einzuführen. Doch nach Vaters Tod musste Rafe feststellen, dass dort chaotische Zustände herrschten. Die erste Reise nach Mariposa hatte zum Ziel gehabt, ein effektives Kontrollsystem einzuführen. Dieser Prozess hatte einerseits eine komplette Restrukturierung der Ablauforganisation erfordert, andererseits ein Auswechseln der Führungsmannschaft.

      Mit ungeduldiger Geste wandte er sich wieder dem Computer zu. Er hatte wichtigere Dinge zu tun als über eine mögliche, wenngleich unwahrscheinliche Verbindung zwischen Marisa Somerville und der Frau eines ehemaligen Angestellten nachzudenken.

      Doch ganz vermochte er die Erinnerung an dieses Aufblitzen in ihren Augen nicht zu vertreiben. Dieses fast gleichzeitige Erkennen und der gehetzte Ausdruck in Marisas Blick.

      Hirngespinste waren nicht Rafes Sache. Er war ein Mann der Fakten. Doch wenn ihn einmal eine Ahnung beschlich, hatte es damit etwas auf sich, das hatte ihn die Erfahrung gelehrt. Ein selbstironisches Lächeln umspielte seinen Mund. Er sah nach, wie spät es in Mariposa war, und nahm das Telefon zur Hand.

      Sein dortiger Verbindungsmann wurde von seiner Frage überrascht. Doch die Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. „Natürlich erinnere ich mich an die Umstände. Es stand ja in allen Zeitungen. Señor Brown hatte in der Maschinenhalle der Hazienda Feuer gelegt. Einer der Arbeiter wäre in dem Brand beinahe umgekommen. Brown, so habe ich mitbekommen, konnte der Polizei entkommen und ist abgehauen.“

      Eine steile Falte bildete sich über Rafes Nasenwurzel. „Warum wurde mir das nicht mitgeteilt?“

      „Das weiß ich nicht. Ich war damals noch nicht Teil der Organisation.“

      Wieder ein Fehler des früheren Systems. „Gut, okay. Es war also Sabotage. Wann ist das passiert?“

      Es folgte eine kurze Pause. Der Manager schien seine Worte sorgfältig zu wählen. „Es war kurz nachdem Sie und Mrs Brown nach Neuseeland abgereist sind. Das genaue Datum kann ich gerne herausfinden.“

      Rafes Augen wurden zu schmalen Schlitzen. Die Bemerkung war an sich harmlos, konnte aber auch anders verstanden werden.

      Wenn also David Brown angenommen hatte …?

      Mit einem Kopfschütteln verwarf Rafe die Idee.

      Der Gedanke tauchte jedoch wieder auf, als er in der nächsten Woche eine ausländische Delegation empfing. Unter dem Einfluss von Wein und gutem Essen verliefen die Verhandlungen sehr erfolgreich.

      Um dieses Ergebnis zu feiern, führte er eine alte Liebe aus, mit der er anschließend die Nacht verbrachte. Trotz seiner Freude an diesem Treffen und obwohl sie vor wenigen Jahren eine heiße Affäre gehabt hatten, spürte er, dass sein Interesse an ihr sehr schnell nachließ. Für Verärgerung sorgte dann zusätzlich ein Paparazzo, der sie beim Verlassen des Hotels fotografierte. Das Bild erschien prompt in der Sonntagszeitung am nächsten Tag.

      Zurück in Manuwai, griff er sofort zum Telefon. Doch es war Wochenende, und er kannte Marisa Somervilles Privatnummer nicht. Auch im Telefonbuch war sie nicht zu finden.

      Warum hatte er das dringende Bedürfnis, sie anzurufen? Weil sie ihn an eine andere Frau erinnerte?

      Mit verkniffenem Gesichtsausdruck versuchte er, ein paar Erinnerungsfetzen an den Tag, an dem Mary Brown und er die Hazienda verlassen hatten, hervorzukramen. Es war der Tag gewesen, an dem ihr Flugzeug abgestürzt war. Als er im Klinikbett aufgewacht war, konnte er sich an so gut wie nichts mehr erinnern.

      Ihm war berichtet worden, dass Mary Brown ihn zu einer Hütte gebracht und ihm damit wahrscheinlich sogar das Leben gerettet hatte.

      Plötzlich tauchte im Gewirr seiner Erinnerungen eine ruhige Stimme auf, warme Arme schlangen sich um ihn …

      Rafe fluchte und sprang auf. Er durchquerte das Büro und blieb am Fenster stehen. Durch tiefes Ein- und Ausatmen versuchte er Klarheit in seine Gedankenwelt zu bringen. Warum fielen ihm diese Details erst nach so langer Zeit ein?

      Nach seiner Entlassung aus dem Hospital waren er und Mary Brown in einem Privatjet – begleitet von einer Krankenschwester – nach Neuseeland geflogen worden. Auch an diesen Flug fehlte ihm jegliche Erinnerung. Die Tatsache allein jedoch mochte die Gerüchteküche in Mariposa befeuert haben.

      Nun, sollten sie doch denken, was sie wollten. Er hielt sich bei gebundenen Frauen stets zurück, ganz gleich, wie verlockend sie waren. Er verwarf den Gedanken, der sich unwillkürlich in ihm formte, und zuckte wegwerfend mit den Achseln – er würde früh genug herausfinden, ob Marisa Somerville gebunden war. Auch in Tewaka wurde viel geklatscht, und die Information würde ihn eines Tages sicher erreichen.

      „Mummy, bitte geh nicht weg“, quengelte Keir. Er dachte einen Moment lang nach. „Ich kann krank werden, wenn du weg bist.“

      Nach einer Pause grinste er schief und fügte hinzu: „Okay, ich könnte.“

      „Alles wird gut, mein Liebling. Wenn du morgen früh aufwachst, bin ich wieder hier. Heute Abend passt Tracey auf dich auf, das wird dir gefallen. Und morgen ist Sonnabend, da darfst du mit ins Geschäft kommen.“

      Keir wusste genau zu unterscheiden, wann Hartnäckigkeit sich auszahlte und wann nicht. Sein tiefer Seufzer konnte herzzerreißend sein, doch die Aussicht auf die große Portion Eiscreme, die Marisa ihm versprochen hatte, tat ihre Wirkung. „Ich mag Tracey.“

      „Das weiß ich. Und schau, da kommt sie auch schon.“

      Doch so einfach gelang es Marisa nicht, die mütterlichen Skrupel beiseitezuschieben. Obwohl sie die Tochter ihres Vermieters – ein siebzehnjähriges Mädchen mit zwei jüngeren Zwillingsbrüdern – für geeignet und zuverlässig hielt, überfielen sie Zweifel. Es war noch niemals vorgekommen, dass Keir von jemand anderem als von seiner Mutter zu Bett gebracht worden war.

      Doch dieses Treffen der lokalen Geschäftswelt musste sie wahrnehmen. Zumindest würde sie zahlreiche Kontakte knüpfen können. Sie war gezwungen, jede Gelegenheit zu nutzen, um ihr Geschäft zum Erfolg zu führen.

      Dennoch fühlte sie sich angespannt, als sie den Sitzungssaal betrat – umso mehr, als die Vorsitzende verkündete: „Heute Abend haben wir die Ehre, einen Kurzvortrag von Rafe Peveril zu hören. Er wird darüber sprechen, wie er die Zukunft von Northland und Tewaka beurteilt.“

      „Oh, das klingt interessant“, log Marisa mit einem falschen Lächeln auf den Lippen, das, wie sie hoffte, ihren Fluchtinstinkt verbarg.

      Fünf Minuten später zauberte sie das gleiche Lächeln hervor, als die Vorsitzende ihr Rafe vorstellte.

      „Ms Somerville und ich kennen uns bereits“, sagte Rafe mit ruhiger Stimme.

      „Ach, das trifft sich gut“, bemerkte die Vorsitzende, die Neugier war ihr deutlich anzuhören.

      Marisa bekam den Platz neben Rafe zugewiesen. Ihre mühsam erworbene Gelassenheit schmolz dahin.

      „Ich habe gehört, dass Sie im Farmhaus der Tanners wohnen“, sagte er.

      Das war kein Geheimnis. Deshalb antwortete Marisa nur knapp: „Ja, es ist sehr gemütlich dort.“ Und preiswert.

      „Wer passt denn heute Abend auf Ihren Sohn auf?“

      Marisa erschrak. Mit erhobenen Brauen sah sie ihn an. „Tracey – die Tochter der Tanners. Sie ist eine großartige Babysitterin. Und Keir liebt sie.“

      Stahlgraue Augen musterten sie. Ihr Magen zog sich zusammen.

      „Es ist das erste Mal, dass Sie eine unserer Sitzungen besuchen, nicht wahr?“, bemerkte er.

      „Ja, ich habe es mir schon oft vorgenommen, aber …“

      „Nennen Sie mir die Teilnehmer, die Ihnen unbekannt sind.“

      Jeder Person, die sie ihm zeigte, stellte er sie vor. Er blieb bei ihr, bis es Zeit war für ihn, zum Rednerpult zu gehen.

      Ausgezeichnete Manieren, dachte sie. Aber auch nicht mehr.

      Sein Vortrag beeindruckte sie. Er bewies Intellekt, Fachwissen und Humor. Um geschäftlich und gesellschaftlich so weit zu kommen wie er, dazu bedurfte es Zielstrebigkeit und einer gehörigen Portion Durchsetzungsvermögen.

      Kurz gesagt, Rafe Peveril war eine Respektsperson – und ein Mensch, dem sie aus dem Weg gehen sollte. Nur zu gut wusste sie, was solch ein Alphatier im Leben einer Frau anrichten konnte.

      Die Presse war voll mit Schlagzeilen über ihn. Es gab Berichte von der Unterzeichnung eines bedeutenden Übernahmevertrags bis hin zu einem Foto in den Klatschspalten, das ihn mit einer attraktiven Blondine zeigte. Bald aber, wurde gemunkelt, würde er verreisen.

      Hoffentlich blieb er lange weg. Das würde ihr Zeit geben, ihr Rückgrat wieder aufzurichten und ihr Verlangen nach diesem Mann zu bezwingen.

      Nachdem die Versammlung sich auflöste – noch später, als sie befürchtet hatte –, kam er draußen auf sie zu und fragte: „Wo steht Ihr Wagen?“

      Die wohlige Wärme in ihrem Bauch ignorierte sie. Stattdessen zeigte sie auf ihr altes Auto. „Dort steht er. Gute Nacht.“

      Ihre Hände trafen sich am Türgriff. Als hätte sie der Blitz getroffen, zog Marisa die ihre weg. Sie bedurfte all ihrer Selbstbeherrschung, die sie noch aufbringen konnte, um bei seinem eindringlichen Blick nicht zusammenzuzucken.

      Mit einem Lächeln öffnete er ihr die Tür und verabschiedete sich. „Keine Sorge, ich beiße nicht. Gute Nacht.“

      „Ich danke Ihnen.“ Die drei Worte entschlüpften ihrem Mund. Schnell klemmte sie sich hinter das Steuer.

      Er warf die Tür von außen zu und trat zurück.

      Mit zitternden Fingern warf sie ihre Tasche und den Ordner auf den Rücksitz und kramte nach den Schlüsseln. Warum blieb er auf dem Gehsteig stehen, statt davonzugehen? Endlich fand sie den Schlüssel und wollte den Motor starten.

      Doch statt des altvertrauten Schnurrens vernahm sie nur ein unangenehmes Klicken, gefolgt von einer noch weit unangenehmeren Stille.

3. KAPITEL

      „Nein! Mein Gott, nein!“ Von der Situation vollkommen überfordert, ließ Marisa den Kopf auf das Lenkrad sinken. Sie fühlte sich hilflos.

      Rafes entschlossene Stimme machte es nicht besser. „Entweder ist die Batterie leer oder der Anlasser ist defekt.“

      Sie kämpfte gegen eine Panik an, die vollkommen unnötig war, und schaffte es gerade noch, ein paar ganz und gar nicht damenhafte Worte hinunterzuschlucken. Obwohl sie wusste, dass es sinnlos war, drehte sie den Zündschlüssel noch ein paar Mal herum. Doch wieder hörte sie nur dasselbe höhnische Klicken wie zuvor.

      „Ich kann jemanden anrufen, der das Fahrzeug abschleppt, und Sie danach nach Hause fahren.“

      Sie hatte ihr einziges Paar Stöckelschuhe an. Eine gute Stunde würde es dauern, um zu Fuß nach Hause zu kommen. Aber sie war ohnehin schon spät dran und hatte Traceys Mutter zugesagt, dass ihre Tochter nicht allzu spät wieder daheim sein würde. Und morgen musste sie wieder im Geschäft sein. Eine Aushilfe konnte sie sich nicht leisten. Also brauchte sie ihren Wagen.

      Rafe interpretierte ihr Schweigen offensichtlich als Zustimmung. Er hatte bereits sein Handy am Ohr und unterhielt sich mit dem Mann am anderen Ende wie mit einem alten Freund.

      „Patrick? Würdest du bitte zur Bibliothek kommen und einen Wagen abschleppen? Der Anlasser ist kaputt. Nein, nicht meiner.“ Ohne hinzusehen nannte er Marke und Modell von Marisas Wagen. „Okay, danke, bis gleich.“

      Danach wandte er sich wieder Marisa zu. „Er wird in wenigen Minuten hier sein. Nehmen Sie alles Nötige aus dem Fahrzeug, ich kümmere mich um den Kindersitz.“

      Marisa schluckte eine patzige Bemerkung hinunter. Stattdessen bedankte sie sich und nahm ihre Handtasche heraus.

      Sie hatte sich geschworen, ihr Leben niemals wieder von einem Mann bestimmen zu lassen. War etwa auf ihrer Stirn ein Zeichen eingebrannt, das besagte: Kommandiere mich herum – ich werde gehorchen?

      Nein. Das war einmal.

      Sei nicht so verbissen, tadelte sie sich im Stillen. Das ist wieder einmal eine deiner Überreaktionen. Rafe lebte schließlich hier. Er kannte sich aus. Ihm zu erlauben, sich um ihren kaputten Wagen zu kümmern, warf sie in ihrer Unabhängigkeit sicher nicht zurück.

      Trotzdem sah sie Unheil am Horizont nahen. Der Makel der Hilflosigkeit klebte bereits an ihr.

      Glücklicherweise traf der Abschleppdienst bald ein. Ein gut gelaunter Mann, etwa in Rafes Alter. Die beiden schienen sich gut zu kennen.

      Er öffnete die Motorhaube, überprüfte ein paar Dinge und nickte wissend. „Japp. Der ist hinüber. Ich bringe ihn in die Werkstatt.“

      Überrascht sah Marisa zu, wie Rafe mit anpackte. Ein erstaunlicher Mann – ein weltgewandter, kultivierter Plutokrat, der in einer neuseeländischen Kleinstadt mit einem einfachen Mechaniker befreundet war.

      Es war rührend – gefährlich rührend – zu beobachten, wie dieser erfolgreiche Unternehmer noch immer seine Wurzeln im Norden eines kleinen Landes am Ende der Welt pflegte.

      Später, in Rafes Wagen, herrschte eine an den Nerven zerrende Stille, die Marisa schließlich durchbrach. „Vielen Dank für Ihre Hilfe.“

      Er warf ihr einen Seitenblick zu. „Was ist los?“, wollte er wissen.

      „Nichts“, gab sie zurück und versuchte ein ungerührtes Lächeln. „Ich bin nur frustriert, dass mein Wagen mich im Stich gelassen hat.“

      „Werden Sie ohne ihn zurechtkommen?“

      „Kein Problem.“ Sie konnte nur hoffen, dass er ihre schroffe Antwort als Zeichen ihrer Unabhängigkeit wertete. „Ihr Freund Patrick hat angedeutet, dass mein Auto mit ziemlicher Sicherheit bis Dienstag fertig sein wird. Es sollte nicht so schwer sein, jemanden zu finden, der mich morgen und Montag zum Geschäft fährt.“

      Was zusätzlich zu den Reparaturkosten eine weitere Ausgabe sein würde. Doch sie musste es einfach schaffen.

      Rafe unterbrach sie in ihren Grübeleien. „Können Sie mit einer Handschaltung umgehen?“

      Sie schreckte auf. „Ja“, sagte sie zögernd. Und fügte hinzu: „Warum?“

      „Ich habe noch einen Zweitwagen. Den können Sie gern solange nutzen.“ Er sagte das leichthin, sodass es offensichtlich war, dass er in seinem Angebot nichts Besonderes sah.

      Erschrocken schaute sie ihn an.

      Sein Gesicht war das eines Machers, eines Siegertypen. Geboren, um zu herrschen …

      Ein Mann, dem sie besser aus dem Weg gehen sollte. Doch jedes Mal, wenn sie ihn traf – oder an ihn dachte –, durchfuhr sie eine heiße Welle unerlaubter, gefährlicher Empfindungen. Abrupt richtete sie den Blick auf die dunkle Straße vor ihnen und sagte mit fester Stimme: „Sehr freundlich. Aber ich werde Ihr Angebot nicht annehmen können.“

      „Sie sollten darüber nachdenken, bevor Sie ablehnen. Ich weiß, dass Ihr Geschäft morgen geöffnet hat. Neun Uhr?“

      „Ja.“

      „Ich werde bereits vorher in Tewaka sein. Ich kann Sie also problemlos abholen. Am Nachmittag könnten wir dann zu mir fahren, und Sie könnten den Wagen ausprobieren.“

      „Sehr freundlich von Ihnen …“ Ihre Stimme verlor sich, während ihr Instinkt sie überlaut davor warnte, sich weiter als unbedingt nötig mit Rafe Peveril einzulassen.

      Andererseits: Er besaß dominante Züge, sicher. Aber war es nicht lächerlich, zu glauben, dass er mit diesem Angebot die Oberhand über sie gewinnen wollte?

      Lächerlich. Sie formte das Wort lautlos mit den Lippen, während sie nach einem glaubhaften Grund für ihre Ablehnung suchte.

      „Ihr Aber hallt durch den ganzen Wagen.“ Die kühle Ironie, die in seiner Bemerkung lag, trieb ihr die Röte in die Wangen. „Unabhängigkeit ist eine wertvolle Eigenschaft. Aber gut gemeinte Hilfe abzulehnen geht doch ein wenig zu weit.“

      Ihre Antwort klang spitz. „Ihr Angebot ehrt Sie. Aber es besteht keine Notwendigkeit, sich meinetwegen so viele Umstände zu machen.“

      Seine breiten Schultern hoben sich zu einem lässigen Achselzucken. „Wenn Sie morgen früh pünktlich sind, wird mich der kleine Umweg nicht mehr als fünf Minuten meiner Zeit kosten.“

      Marisa öffnete den Mund, um etwas zu erwidern. Doch er war schneller. „In abgelegenen Kleinstädten wie Tewaka entwickeln die Menschen einen starken Gemeinschaftssinn. Die Leute helfen sich gegenseitig aus. Das Auto, das ich Ihnen anbiete, gehörte meiner Großmutter. Es steht nur herum, ist aber voll funktionstüchtig.“

      Sie straffte sich. „Ich akzeptiere es, wenn Sie mich abholen. Doch den Wagen benötige ich wirklich nicht. Sie wissen ja nicht einmal, ob ich eine passable Fahrerin bin.“

      Sehr viel Ironie lag in seinem Blick – gepaart mit dem Willen, sie näher kennenzulernen.

      Es sollte doch möglich sein, ihm zu widerstehen.

      Sie widerstand auch. Nur – sie wollte gar nicht widerstehen.

      Es drohte Gefahr. Rafe Peveril war eine in Macht, Eleganz und Güte verpackte Bedrohung.

      „Wie gut fahren Sie denn?“, fragte er beiläufig.

      Marisa atmete tief ein, um ihrer Stimme Festigkeit zu geben. „Ich denke, ich bin eine ziemlich gute Fahrerin, aber das glaubt doch jeder von sich selbst, oder? Es ist sehr freundlich, mir ein Fahrzeug anzubieten …“

      „Kein Wenn und Aber mehr, bitte. Und um eines klarzustellen – als ausgesprochen freundlich gelte ich für gewöhnlich nicht unbedingt.“

      Das machte Sinn. Männer, die es bis ganz nach oben geschafft hatten, waren nur selten als große Wohltäter bekannt.

      „Wenn ich Ihre Hilfe benötigen würde, würde ich sie dankbar annehmen. Aber es ist wirklich nicht nötig.“

      „Gut.“ Seine Tonlage wurde nun knapp und geschäftsmäßig. „Aber mein Angebot bleibt bestehen.“

      Tracey erwartete sie an der Tür. Ihr Strahlen verwandelte sich in Verwirrung, als sie erkannte, dass Marisa nicht in ihrem eigenen Wagen und nicht allein gekommen war.

      Ungerührt lächelte Rafe Tracey zu und bot ihr an, sie nach Hause zu fahren.

      Marisa schaute dem Auto nach, als die beiden davonfuhren, und wartete noch einige Sekunden lang. In diesem Moment kam ein weiterer Wagen um die Ecke, verlangsamte sein Tempo und fuhr dann mit hoher Geschwindigkeit weiter. Marisa fröstelte und verschloss das Haus.

      Klar, dass Rafe Peveril gewohnt war, seinen Kopf durchzusetzen. Da er als Sohn einer einflussreichen Familie aufgewachsen war, spürte er wahrscheinlich so etwas wie die Verantwortung eines Feudalherrn gegenüber der einfachen Bevölkerung.

      Aber ich brauche all das nicht, dachte sie. Ich bin durchaus in der Lage, selbst auf mich und meinen Sohn aufzupassen.

      Sie öffnete die Tür zum Kinderzimmer. Im blassen Licht der Flurlampe sah Keir wie ein Engel aus, mit entspannter Miene in die Kissen gekuschelt.

      Warum war sie so unruhig? Rafe konnte sie unmöglich wiedererkannt haben.

      Und selbst wenn … was konnte schon passieren?

      Sie musste diese Unruhe, diese ständige Nervosität überwinden. Und sie wusste, dass sie stark genug dazu war.

      David, ihr Exmann, stellte weder für sie noch für Keir eine Gefahr dar.

      Aber das galt nur so lange, wie er ihre große Lüge nicht aufdeckte …

      Sanft küsste sie ihren Sohn und strich ihm übers Haar. Dann schloss sie die Tür, ging ins Schlafzimmer und machte sich bereit, zu Bett zu gehen.

      Doch sie konnte nicht einschlafen. Der Gedanke an Rafe beschäftigte sie pausenlos. Deshalb versuchte sie den störenden Einfluss, den er auf sie hatte, zu verbannen, indem sie an ihr eigenes Leben dachte. Wie sie sich von einer jungen Frau zu dem Wrack entwickelt hatte, als das Rafe sie kennengelernt hatte.

      Einsamkeit, frühe Schwangerschaft – und ein Ehemann, der diese Neuigkeit gefühlskalt kommentiert hatte. Früh war sie in eine Lethargie verfallen, aus der es kein Zurück gegeben hatte. Eine schwierige Fehlgeburt trug noch dazu bei, dass sie jeden Glauben an sich verlor und sich außerstande fühlte, ihr Leben zu meistern. Der Schock über die plötzliche Krankheit ihrer Mutter und Davids strikte Weigerung, sie nach Neuseeland reisen zu lassen, waren mehr, als sie ertragen konnte.

      Und dann kam Rafe. Seine alles überragende Autorität machte David augenblicklich zu einem Zwerg. Rafe bot an, sie mitzunehmen. Zu dieser Zeit glaubte sie, wieder schwanger zu sein, und dieser Umstand verlieh ihr den Mut, sich gegen ihren Ehemann aufzulehnen.

      In Neuseeland musste sie sich um ihre Mutter und ihren verwirrten hilflosen Vater kümmern. Damals stellte sie ernüchtert fest, dass sie tatsächlich wieder schwanger war.

      Zunächst war sie erschüttert. Doch es gelang ihr, sich für die Zukunft zu rüsten. Und gestärkt durch das Gefühl der Verantwortung für ihr ungeborenes Kind konsultierte sie eine Rechtsanwältin.

      „Machen Sie sich keine Vorwürfe“, beruhigte die Rechtsanwältin Marisa. „Sie hätten in der Vergangenheit Hilfe gebraucht, haben sie aber nicht bekommen. Nun erlauben Sie sich, Hilfe anzunehmen. Alles wird gut.“

      Während der Jahre, die sie nach dieser Zeit bei ihren Eltern verbrachte und dort ihren Sohn großzog, entwickelte sie sich wieder zu der Persönlichkeit, die sie vor der Ehe mit David gewesen war. Ihr Ziel, es Keir an nichts fehlen zu lassen und ihn glücklich zu machen, hielt sie auf Trab.

      Für ihn hatte sie ein neues Leben begonnen. Und er war der Grund, warum sie niemals mehr eine Ehe eingehen würde …

      Gut, dass sich der nächste Morgen als extrem geschäftig herausstellte. Als Rafe eintraf, um sie und Keir abzuholen, war er so distanziert, dass sie das Gefühl hatte, es ginge keine Gefahr mehr von ihm aus. Er mochte sie ja attraktiv finden, aber eine kleine Geschäftsfrau wie sie hatte nicht die Klasse, die er gewohnt war. Die Frauen, mit denen Rafe Peveril sich einließ, hatten groß, schön und gut vernetzt zu sein, sie trugen Designerkleider und blitzende Klunker und waren auf allen Partys weltweit zu Hause.

      Am Nachmittag arbeiteten sie und Keir im Garten. Am Abend fiel sie müde ins Bett und schlief nach wenigen Gedanken an Rafe Peveril ein.

      Sie wachte auf, weil Keir nach ihr rief. Beißender Rauchgeruch brachte sie schlagartig auf die Beine. Laut hustend rannte sie in Keirs Zimmer und zog ihn aus dem Bett. Sie wollte mit ihm durch das Fenster nach draußen fliehen, aber es ließ sich nicht öffnen. Panik überfiel sie. Sie kämpfte mit dem alten Sprossenfenster, doch es rührte sich keinen Zentimeter. Marisa ignorierte Keirs leises Wimmern, griff sich eine Nachttischlampe und holte gerade aus, um die Scheibe einzuschlagen – da öffnete sich das Fenster wie von Geisterhand.

      Rafe! Zutiefst erleichtert, aber auch verwundert, schnappte sie gierig nach frischer Luft.

      Rafe rief: „Keir, spring in meine Arme!“

      Keuchend und mit klopfendem Herzen übergab sie ihm ihren Sohn und wandte sich um. Ein weiteres Kommando ließ sie innehalten. „Verlassen Sie sofort das Haus! Die Veranda steht bereits in Flammen. In wenigen Minuten brennt hier alles.“

      Sie kletterte über die Fensterbank und wäre beinahe ins Gras gefallen. Eine starke Hand bewahrte sie davor.

      „Rennen Sie!“, kommandierte Rafe. Er hastete mit dem Jungen in den Armen vor ihr her quer über den Rasen.

      Dann setzte er Keir auf den Rücksitz seines Wagens, während Marisa schwer atmend neben ihn kroch.

      Die Zeit reichte nur knapp für eine kurze Umarmung, bevor Rafe sie wieder zur Ordnung rief. „Sicherheitsgurt anlegen! Ich muss die Einfahrt für die Feuerwehr freimachen.“

      Also hatte er die Feuerwehr schon angerufen. Bis Marisa sich angeschnallt hatte, war der Wagen bereits außerhalb der Gefahrenzone.

      Rafe warf einen kurzen Blick über die Schulter. Seine Worte zerschnitten die Dunkelheit. „Alles in Ordnung?“

      „Ja, danke.“ Ihre Stimme klang dünn. Trotz der lauen Sommernacht fröstelte sie.

      „Ich komme gerade vom Haus der Tanners. Sie werden noch wach sein. Ich bringe Sie dorthin.“

      Sie nickte nur. Wenige Hundert Meter die Straße hinunter kam die Feuerwehr mit Blinklicht und heulender Sirene angerast.

      Fasziniert starrte Keir aus dem Fenster. „Können wir kurz umkehren?“, fragte er. „Das muss ich sehen.“

      „Nein!“ Marisa hielt ein hysterisches Lachen zurück, das verdächtig nach Schluchzen geklungen hätte. „Die Feuerwehrmänner brauchen Platz für ihre Arbeit. Wir stünden nur im Weg, Liebling.“

      „Wenn ich erwachsen bin“, bemerkte der Junge gewichtig, „gehe ich zur Feuerwehr.“

      Ihre Hand umschloss die seine. „Wenn du groß bist, kannst du alles werden, was du willst.“

      Der schwere Wagen verlangsamte das Tempo und fuhr in die Einfahrt, die zum Anwesen der Tanners gehörte. Alle Lichter im Haus brannten, und Joe Tanner, der Hausherr, erschien in der Eingangstür.

      „Gott sei gedankt“, rief er mit heiserer Stimme und riss die Tür weit auf. „Kommen Sie herein. Sandy hat schon den Kessel aufgesetzt.“

      Keir und Marisa sprangen aus dem Wagen und eilten zu dem gemütlich wirkenden Wohnhaus, Keir mit einem wehmütigen Blick die Allee hoher Bäume hinunter, welche die Einfahrt säumten. „Unser Haus ist voll Rauch“, informierte er Sandy Tanner, die ihn herzlich in die Arme schloss.

      „Hier bei uns seid ihr sicher.“ Sie richtete sich wieder auf und sah Marisa voller Mitgefühl an.

      „Können wir ihn irgendwo auf eine Couch legen?“, fragte Marisa.

      „Selbstverständlich. Komm mit, wir legen ihn gleich hin.“

      Noch immer unter Schock, folgte sie Sandy in das große Wohnzimmer.

      Dort richtete Marisa eine Couch für Keir her und dankte Gott, dass der Junge sein Bärchen die ganze Flucht über fest umklammert gehalten hatte. Wie alle kleinen Jungen spielte Keir liebend gern mit Eisenbahnen und Traktoren. Doch sein Bär Buster musste bei ihm sein, wenn er einschlief.

      Erst als Marisa ihren Sohn beruhigt und in den Schlaf gewiegt hatte, stellte sie fest, dass sie noch immer im Schlafanzug war – der aus nichts als einem dünnen Top und knappen Shorts bestand und jede Rundung ihres Körpers preisgab. Na toll, dachte sie.

      Doch das sollte momentan wirklich ihre geringste Sorge sein.

      Ihr gesamter Besitz hatte sich im Haus befunden. Keirs Babyfotos, sein erster Zahn, das Hochzeitsfoto ihrer Eltern …

      Sie schluckte den Brechreiz, der sie quälte, hinunter. Sie durfte nicht schwach werden. Sie musste durchhalten.

      Nachdem Keir eingeschlafen war, zwang Marisa sich, aufzustehen und in den Nebenraum zu gehen. Zu ihrer großen Erleichterung fand sie nur Sandy vor, die sofort fragte: „Geht’s Keir gut?“

      „Er ist gleich eingeschlafen. Er ist natürlich unruhig. Doch ich habe die Tür offen gelassen, und das Licht brennt noch. Für alle Fälle.“

      „Kinder sind erstaunlich widerstandsfähig“, sagte Sandy. „Du hingegen stehst unter Schock. Möchtest du Kaffee oder Tee?“

      „Kaffee, bitte.“ Es gelang ihr, ein kleines Lächeln hervorzuzaubern. „Ich danke dir so sehr, Sandy …“

      „Unsinn“, unterbrach Sandy sie energisch. „Keine Angst, wir kriegen das alles wieder hin. Rafe wollte euch beide mit zu sich nach Hause nehmen. Doch ich konnte ihn überzeugen, dass Keir bei uns besser aufgehoben ist. Die Männer sind drüben am Haus, um bei den Löscharbeiten zu helfen, sollten aber bald zurück sein.“

      Fünf Minuten später kam ein Wagen vorgefahren. Mit flatternden Nerven und noch immer im dürftigen Schlafgewand, sprang Marisa auf. Unter der Tür begegnete sie Rafes stählernem Blick. „Wie sieht’s aus?“, fragte sie. „Ist das Haus …?“

      „Unbewohnbar“, war seine schonungslose Antwort.

      Marisa schloss die Augen und zog schmerzlich die Luft ein. „Bin ich schuld an dem Brand? Ich habe lange überlegt. War das Bügeleisen an … oder …“

      „Beruhigen sie sich. Sie sind nicht schuld“, sagte er in nüchtern klingendem Ton. „Es sieht so aus, als habe jemand eine brennende Zigarette aus dem Auto geworfen. Das Gras an der Bankette fing Feuer, und der Wind hat es zum Haus herübergeweht. Als erst einmal die Balustrade gebrannt hat, war alles zu spät.“

      „Konnte etwas gerettet werden?“

      Diesmal antwortete Joe mit sanfter Stimme. „Rafe hat die Feuerwehr rechtzeitig alarmiert. Dadurch konnte vieles von eurem Hab und Gut vor den Flammen gerettet werden. Wir haben bereits so viel wie möglich in die alte Garage gepackt.“

      Marisa holte tief Luft. „Es tut mir so leid, Joe. Kann man das Haus wieder bewohnbar machen?“

      „Das lohnt sich nicht“, sagte er unverblümt. „Es ist ein altes Haus. Als das Feuer erst einmal Fuß gefasst hatte, brannten die alten Holzwände wie Zunder. Es war ein Riesenglück, dass Rafe gerade vorbeikam, sodass er Sie und Keir herausholen konnte.“

      Rafe lächelte schief. „Ich habe lediglich das Fenster hochgewuchtet und den Jungen und Marisa herausgezogen.“

      Seltsam, dachte Marisa. Rafe war wieder einmal mit der Wucht eines Tornados in ihr Leben eingebrochen und hatte sie gerettet.

      Rafe legte eine starke Hand auf ihre und drückte sie leicht. Es fühlte sich an wie der berühmte Fels in der Brandung. „Beruhigen Sie sich, Marisa. Sie und Ihr Sohn sind unversehrt, das ist die Hauptsache. Alles andere wird sich ergeben.“

      Nichtssagende Worte. Und dennoch tröstlich. Wohl niemand auf der Welt würde ihm widersprechen, wenn er diesen ruhigen, entschlossenen Ton anschlug.

      Erwartungsvoll hob sie den Kopf. „Ist das ein Versprechen?“, fragte sie ein wenig spöttisch.

      Rafe lachte auf. „Nur, wenn Sie bereit sind, Hilfe anzunehmen.“

      Mit hochgezogener Augenbraue beobachtete er ihre Reaktion. Sie stand unter Schock und war verzweifelt. Dennoch spürte er ihre Stärke. Und ihr Drang nach Unabhängigkeit saß tief. Er war ebenso ausgeprägt wie ihre mütterliche Sorge um Keir.

      Deshalb wunderte er sich auch nicht über ihre Antwort. „Ich habe schon vor Jahren aufgehört, mich auf die Hilfe anderer zu verlassen.“

      Rafe sah zu den beiden anderen interessierten Zuhörern. „Riecht es hier eigentlich nach Kaffee?“, versuchte er abzulenken.

      „Ja, natürlich!“, rief Sandy und beeilte sich, in die Küche zu kommen.

      Rafe verließ das Haus der Tanners eine halbe Stunde später, nicht ohne Marisa vorher eine Anweisung zu erteilen. „Bevor Sie zurück ins Haus gehen, müssen Sie die Erlaubnis der Feuerwehr einholen.“

      „Ja, Sir!“ Sie war zu müde, um zu widersprechen. In Traceys geborgtem Pyjama sah sie nicht wesentlich älter aus als das junge Mädchen, dem die Sachen gehörten.

      Sie lächelte ihn an und sagte mit großem Ernst: „Danke, Rafe. Sie haben recht. Ich habe Keir vor größerem Unheil bewahren können, aber … ich war sehr froh, dass Sie dabei waren.“

      Rafe dachte noch einmal daran, wie entzückend sie in ihrem Nachtzeug ausgesehen hatte, das praktisch nichts verhüllte. Sein Herzschlag geriet fast außer Kontrolle.

      Die Erinnerung daran ließ die Erregung sofort heiß in seinen Adern pochen. Höchste Zeit zu gehen. Lakonisch verabschiedete er sich. „Wenn jemandem Dank gebührt, dann Sandy und Joe. Wir sehen uns morgen. Gute Nacht.“

4. KAPITEL

      Marisas Absicht, früh aufzustehen und zum Haus hinüberzufahren, wurde vereitelt, weil sie erst um neun Uhr aufwachte.

      Durch die offene Tür hörte sie Stimmen und Gelächter. Ein Blick zur Couch zeigte ihr nichts als einen leeren Schlafsack und Buster, den Bären. Nach einem ungläubigen Blick auf die Uhr erhob sie sich von der Luftmatratze am Boden.

      An der Tür zögerte sie für einige Sekunden, drehte sich noch einmal um und zog sich Traceys Morgenmantel über.

      Rafe war nicht da. Ihr schlechtes Gewissen meldete sich, als sie Sandy und Tracey beim Abwasch bemerkte.

      Sandy sah sich um und lächelte sie an. „Du siehst aus, als hättest du gut geschlafen. Keir ist draußen und spielt mit den anderen Jungs. Tracey und ich überlegen gerade, was wir euch zum Anziehen überlassen können, während wir eure Sachen wieder in Ordnung bringen.“

      „Wären Jeans und T-Shirt okay?“, fragte Tracey besorgt.

      Marisa zögerte kurz. Dann sagte sie mit schiefem Lächeln: „Natürlich. Ich muss mich nur erst mit der Rolle eines Flüchtlings vertraut machen. Wenn es euch recht ist, werde ich die Sachen so lange behalten, bis ich in der Garage etwas Akzeptables von Keir und mir gefunden habe.“ Ein Gedanke schoss ihr durch den Kopf. „Was hat Keir eigentlich gerade an?“

      Nachdem Sandy ihr erklärt hatte, dass sie ein paar alte Sachen der Zwillinge für ihn herausgesucht hatte, nickte Marisa erleichtert. „Vielen Dank“, sagte sie ein wenig steif. „Ihr seid alle so hilfsbereit.“

      Doch Sandy wischte ihren Dank mit einer Handbewegung beiseite. „Tracey bringt dir noch ein paar Sachen, dann kannst du ausprobieren, was euch passt.“

      Hose und T-Shirt, die Marisa wenig später angezogen hatte, waren ein bisschen eng, aber es würde schon gehen, bis sie ein paar von ihren eigenen Sachen gewaschen hatte.

      Kurz darauf ging Marisa die Straße hinunter, die zu ihrem abgebrannten Haus führte. Sandy hatte angeboten, sie zu begleiten. Doch sie hatte dankend abgelehnt. Sie wollte für sich sein.

      Beim Anblick ihres niedergebrannten Hauses stockte ihr der Atem. Am liebsten wäre sie umgekehrt, hätte sich Keir geschnappt und wäre davongelaufen – weg von all dem Elend …

      Das Erste, was sie fand, war ein Foto, das am Boden lag. Sie mochte dieses Foto nicht, hatte es aber auch nicht übers Herz gebracht, es wegzuwerfen.

      Es war unbeschädigt. Das Foto, auf dem sie blass war wie ein Gespenst – ein Anblick, der sie über Jahre verfolgt hatte. Niemals mehr will ich so sein, schwor sie sich und hob es auf.

      „Geht es Ihnen gut?“

      Rafes viel zu nahe Stimme ließ ihren Puls hochschnellen. Ihre Hände zitterten, als sie das verräterische Stück Papier in der Hand zerknüllte. Das Geräusch klang in ihren Ohren wie eine Explosion.

      Hatte er sie gesehen – die verräterische Fotografie?

      Mit dünner Stimme log sie: „Danke. Sehr gut.“

      Es war offensichtlich, dass er ihr keinen Glauben schenkte. „Ich habe ein paar Plastiksäcke mitgebracht“, sagte er nur. „Möchten Sie, dass ich Ihnen helfe?“

      Nach kurzem Kampf mit sich selbst zwang sie sich, sich umzudrehen. Sie durfte die aufkeimende Angst nicht die Oberhand gewinnen lassen und konnte nur hoffen, dass ihre Miene nichts weiter als mildes Interesse widerspiegelte.

      Rafe strotzte vor Vitalität, wie immer, und sah sie so eindringlich an, dass ihr ein eiskalter Schauer über den Rücken lief.

      „Danke, dass Sie mitgedacht haben.“

      „Die Welt wird deswegen nicht untergehen“, bemerkte er ruhig, mit Blick auf das Haus, und streckte die Hand aus.

      Sie machte einen Schritt zurück und sah, wie er die Augen verengte. Ihre Stimme klang schroff, als sie drohte: „Eine tröstende Berührung von Ihnen – oder irgendjemand anders – würde nur dazu führen, dass ich hilflos in Tränen ausbreche.“

      Seine Miene verhärtete sich. „Wäre das so schlimm? Damit könnten Sie zumindest ein bisschen Druck ablassen.“

      „Vielleicht ein andermal“, gab sie zurück. Sie versuchte ein Lächeln, scheiterte jedoch kläglich. „Hier ist schon genug Wasser geflossen, da muss ich nicht noch mehr hinzufügen.“

      Ihr Ausatmen endete in einem langen, stillen Seufzer, als er sich umdrehte und fortging.

      Fast wie der Herr der Schöpfung, dachte sie ironisch, als ein Sonnenstrahl seinen dunklen Hinterkopf wie eine Flamme umzüngelte.

      Hätte er sie in diesem Augenblick berührt, wäre sie ihm komplett verfallen.

      Das zerknüllte Foto verstaute sie in ihrer Handtasche, denn sie würde es nie schaffen, das Bild wegzuwerfen. Es sollte sie immer daran erinnern, wie es einmal um sie gestanden hatte und wie stark ihr Wille war, um keinen Preis mehr in diesen erbärmlichen Zustand zurückzufallen.

      Entschlossen nahm sie einen der Plastiksäcke und suchte ein paar Kleider heraus. Wo sollten sie denn jetzt bleiben? Sie und Keir konnten höchstens ein paar Nächte bei Joe und Sandy verbringen – alles andere wäre eine Zumutung für die Tanners. Es würde ihr nichts anderes übrig bleiben, als in einem billigen Motel einzuchecken, obwohl sie es sich nicht leisten konnte. In Tewaka gab es etliche. Bis sie etwas Dauerhaftes gefunden hatte, würde sie dort leben müssen.

      Kaum hatte sich dieser Gedanke in ihrem Gehirn festgesetzt, glaubte sie, Rafes Gegenwart in ihrem Rücken zu spüren.

      „Alles klar?“, hörte sie. Es war seine Stimme.

      Ruckartig senkte sich ihr Kopf zu einem Nicken, ehe sie sich umdrehte.

      Es dauerte eine Weile, bis er weitersprach. „Haben Sie denn eine Bleibe?“

      „Ich weiß noch nicht“, sagte sie unentschlossen. Sie hasste ihn dafür, weil er sie dazu brachte, ihre Befürchtung laut aussprechen zu müssen.

      Er war die Ruhe selbst, als er vorschlug: „Wie wäre es, wenn Sie mit Ihrem Sohn eine Weile zu mir ziehen, bis Sie etwas Besseres gefunden haben?“

      Sie konnte nicht fassen, was sie soeben gehört hatte, und starrte ihn ungläubig an.

      Eine schwarze Augenbraue zog sich in die Höhe, und um seinen Mund spielte ein belustigtes Zucken. „Nun sehen Sie mich doch nicht so an, oder sind mir plötzlich Hörner aus dem Kopf gewachsen? Es wäre doch das Vernünftigste. Manuwai hat genug Schlafzimmer für eine kleine Armee.“

      Aha. Er hatte also nicht die Hintergedanken, die sie ihm unterstellt hatte. Marisa kratzte einen letzten Rest Selbstbeherrschung zusammen und antwortete steif: „Das ist sehr freundlich von Ihnen, aber ich werde mir selbst eine Unterkunft besorgen – ein Motel möglicherweise.“

      Sein Lächeln verblasste. „Wir haben Sommer, wir leben in einer touristischen Gegend, und in ein paar Wochen beginnen die Ferien. Es wird bereits jetzt schwer werden, etwas in einem Motel oder einer Pension zu finden, denn im Moment machen die Leute Urlaub, die keine Kinder im schulpflichtigen Alter haben. Bis Ende Februar wird sicher nichts frei sein. Ich nehme an, dass Sie eine Bleibe im Umkreis von Tewaka haben wollen.“

      Wie betäubt nickte sie. „Ja.“ Keir fühlte sich hier sehr wohl in der Schule, sie wollte es ihm ersparen, sich woanders erst wieder einleben zu müssen. Und sie musste schließlich arbeiten.

      Rafe fuhr fort. „Wenn der Sommer vorbei ist, werden Sie vielleicht leichter etwas finden.“

      Seine kühle Art zerrte an ihren Nerven. „Der Sommer ist erst in drei Monaten vorbei.“

      Sie merkte selbst, dass ihr scharfer, beinahe anklagender Ton jede weitere Unterhaltung zunichtemachte. Tief atmete sie durch und rang um Fassung. „Ich danke Ihnen nochmals für das großzügige Angebot. Doch Keir und ich können unmöglich so lange bei Ihnen wohnen.“

      „Ich habe doch gewusst, dass Sie nicht ohne ein Aber auskommen werden“, gab Rafe mit bitterer Ironie zurück. „Was werden Sie also machen? Im Nebenraum Ihres Geschäfts kampieren?“ Sein Ton wurde beißend. „Das ist wohl kaum ein passender Ort für ein Kind.“

      Marisa musste all ihre neu gewonnene Selbstsicherheit aufbringen, um gefasst weitersprechen zu können. „Bitte seien Sie nicht beleidigt. Im Geschäft zu übernachten ist sicher keine Lösung. Da mein Wagen nicht mehr sehr zuverlässig zu sein scheint, werde ich versuchen, etwas in der näheren Umgebung zu finden – ich halte Sie auf dem Laufenden.“

      Na also. Das klang in ihren Ohren vernünftig und praktisch. Doch als sie dieses gewisse Flackern in seinen Augen bemerkte, wurde sie wieder nervös.

      „Ich bin keineswegs beleidigt. Ich werde mich ebenfalls umhören. Aber wundern Sie sich nicht, wenn sich nichts ergibt.“ Er lächelte sie zurückhaltend an. „Und während Sie Ausschau halten, können Sie gerne in meinem Haus bleiben. In wenigen Tagen werde ich für einige Zeit außer Landes sein. Wenn also meine Anwesenheit das Problem darstellen sollte, wäre dies damit auch gelöst.“

      Die Versuchung, seinen Vorschlag anzunehmen, war so groß, dass sie erst einmal innehielt. Wenn sie und Keir am Ende tatsächlich nicht mehr wussten, wohin, würde sie ihrem Sohn zuliebe die Zähne zusammenbeißen und zusagen, bevor sie auf der Straße landeten.

      „Ich, äh – nein, natürlich wäre das kein Problem. Ich danke Ihnen“, brachte sie hervor.

      „Dann schlage ich vor, dass Sie ernsthaft über meinen Vorschlag nachdenken. Sandy und Joe würden Ihnen bestimmt auch ihre Gastfreundschaft anbieten. Doch das wäre weder für Sie noch für die Tanners auf Dauer eine Lösung.“

      „Nein“, gab sie zu. „Das denke ich auch …“ Ihre Stimme verlor sich. Verzweifelt suchte sie nach einer passenden Lösung, nur um zu erkennen, dass sie gar keine Wahl hatte. Obwohl sie sich in die Enge getrieben fühlte, gab sie schließlich auf.

      „Also gut – ich nehme Ihr freundliches Angebot an und werde ein paar Tage bleiben, bis ich etwas Dauerhaftes gefunden habe.“

      Irgendetwas. Sie würde alles akzeptieren!

      Sehr zufrieden wirkte er nicht. „Fein. Aber bitte ersparen Sie mir zukünftig Ihr ständiges Dankeschön. Ich mag das nicht.“

      In diesem Moment summte ihr Handy, und Marisa zog es aus der Tasche. Tracey war am anderen Ende. Im Hintergrund hörte sie Keir – mit herzzerreißendem Weinen.

      „Könntest du bitte herkommen?“, flehte Tracey sie an. „Er weint die ganze Zeit und will wissen, ob es dir gut geht.“

      „Wir sind gleich da“, rief sie ins Handy und schaltete ab. Während sie schon unterwegs zum Wagen war, erklärte sie Rafe, was los war.

      Ein weinender, schniefender Keir flog seiner Mutter in die Arme.

      Mrs Tanner sah ihre Tochter stirnrunzelnd an. „Ich fürchte, er hat mitgehört, als Tracey mit einer Freundin über den Brand gesprochen hat. Das hat ihm alles wieder in Erinnerung gebracht, und er hat Angst bekommen, dass seine Mutter noch immer in Gefahr ist.“

      Tracey wurde rot. Sie bekannte sich schuldig. „Es tut mir so leid – ich hätte aufpassen sollen, dass er nicht zuhört.“

      „Keir, alles ist gut. Hör auf zu weinen, Mummy geht’s gut“, flüsterte Marisa.

      Rafe klang gelassen und zuversichtlich. „Das wird bald vorbei sein. Jetzt, da er weiß, dass seine Mutter in Sicherheit ist, wird alles wieder gut. Nicht wahr, Keir?“

      Der Kleine schluchzte an Marisas Brust und nickte. Mannhaft versuchte er, die Tränen zurückzudrängen. Doch immer wieder erschütterte ein Beben den kleinen Körper.

      Rafe sah ihn aufmunternd an. „Und der größte Teil deines Spielzeugs ist gerettet.“

      Marisa, die den neugierigen Blick der Tanners bemerkte, erklärte: „Keir, Mr Peveril hat mir geholfen, deine Kleider und Spielsachen aus dem Haus zu holen. Und was sagt man da zu ihm?“

      Nach einem heftigen Schluckauf löste sich Keir aus der Umarmung seiner Mutter. „Danke, Mr Pev’ril. Und was ist mit meinem Bulldozer?“

      „Schon gut“, ging Marisa dazwischen, bevor Keir all seine Spielsachen aufzählen konnte. „Und was sagst du zu Mr und Mrs Tanner und Tracey und den Jungs?“

      Keir bedankte sich brav und fügte noch hinzu: „Und vielen Dank für die leckere Schokolade, Tracey.“

      „Bitte schön“, sagte das Mädchen. Sie fuhr ihm durchs Haar, bevor sie seine letzten Tränen trocknete.

      Ehe sie sich zum Gehen wandte, erkundigte sich Sandy mit besorgter Stimme: „Marisa, was willst du denn jetzt machen? Kann ich noch irgendetwas für euch tun?“

      Bevor Marisa antworten konnte, mischte sich Rafe ein. „Ich habe ihr angeboten, mit Keir auf Manuwai zu wohnen, bis sie etwas Dauerhaftes gefunden haben.“

      Als sie Sandys überraschten Seitenblick bemerkte, mischte Marisa sich schnell in die Unterhaltung ein. „Rafe war so freundlich, uns vorübergehend Räume zur Verfügung zu stellen. Aber solltest du hören, dass es in der Nähe etwas für mich zu mieten gibt, wäre ich dir sehr dankbar, wenn du mir Bescheid gibst.“

      „Ich werde mich umhören“, sagte Sandy und nickte. Sie tauschte einen Blick mit Rafe und ergänzte: „Ich fürchte, es wird nicht leicht werden.“

      „Rafe hat mich auch schon gewarnt.“

      Je mehr Menschen davon wussten, dass sie eine Wohnung suchte, desto größer war die Wahrscheinlichkeit, eine zu finden. Morgen – oder besser noch, sobald sie auf Manuwai angekommen waren – würde sie zusätzlich noch jeden Makler im Ort anrufen.

      „Direkt nach Hause?“, fragte Rafe den Jungen, als sie wenig später in seinem Wagen Platz genommen hatten.

      Marisa nickte. „Sie haben mir das Wort aus dem Mund genommen. Er ist übermüdet und überdreht.“

      Rafe nickte schweigend und startete den Motor. Marisa hätte sich gerne ein wenig entspannt, doch es funktionierte nicht. Alle ihre Sinne waren angespannt und gereizt, wie in Erwartung einer unbekannten Gefahr.

      Keir auf dem Rücksitz verhielt sich mucksmäuschenstill. Nach einer Weile hatte er sich so weit erholt, dass er leise ein Lied aus der Schule sang, etwas über ein Auto. Das Lied wurde von einem jähen Schrei unterbrochen. Marisa fuhr erschreckt herum.

      „Schau, Mummy! Kamele!“

      Der Wagen verlangsamte sein Tempo, Marisa schüttelte den Kopf. „Das sind Verwandte von Kamelen. Sie heißen Alpakas.“

      „Alpakas.“ Er freute sich, ein neues Wort gelernt zu haben. „Mummy, was sind ‚Verwandte‘?“

      „Verwandte gehören zu einer Familie“, erklärte sie. Sie war sich bewusst, dass Rafe ihrem Gespräch lauschte. „Du bist zum Beispiel mit mir verwandt.“

      „Nana und Poppa auch?“

      „Ja.“

      „Und auch Tanten und Onkel, so wie Traceys Tante Rose?“

      „Genau. Kamele und Alpakas sind sich so ähnlich wie Cousins und Cousinen.“

      Während Keir das Gesagte verdaute, bemerkte Rafe: „Alpakas kommen aus Südamerika und sind begehrt wegen ihrer kostbaren Wolle.“

      „Darf ich die Alpakas streicheln?“, fragte Keir von hinten.

      „Es könnte sein, dass sie nicht ganz zahm sind“, gab Marisa zu bedenken. „Mr Peveril wird darüber mehr sagen können.“

      „Ich fürchte, ich weiß auch nicht mehr“, entgegnete Rafe. „Aber ich kann mich schlau machen.“

      „Das ist nicht nötig“, gab Marisa rasch zurück. „Ich werde mich selbst erkundigen.“

      Sie hatten Glück. Ihre Bemerkungen stellten Keir zufrieden. Er lehnte sich zurück und summte vor sich hin, während die Landschaft an seinem Fenster vorbeizog. Marisa hatte sich etwas beruhigt und sah ebenfalls hinaus. Ihr Blick schweifte über die Hügel und tiefen Täler in diesem Teil von Northland. Am Horizont machte sie eine dunkle Rauchfahne aus. Sie schluckte.

      „Haben Sie in der Stadt gelebt, bevor Sie hierher aufs Land gekommen sind?“, wollte Rafe wissen.

      „Ja“, antwortete sie etwas zu steif. Ihr missfiel die Richtung, die dieses Gespräch nahm. Dabei wollte Rafe nur Small Talk machen, um die Pausen zu füllen.

      „In Auckland?“

      „Auf South Island“, sagte sie leidenschaftslos. Sie hatten in Invercargill gelebt, der südlichsten Stadt Neuseelands. Sie war so weit weg von Auckland, wie es nur ging. Kühl sagte sie: „Mir scheint, Ihr Anwesen liegt an der Küste.“

      Er neigte den Kopf. „Das Haus befindet sehr nahe am Strand.“

      Dass das Wort Haus weit untertrieben war, sah sie bei ihrer Ankunft auf Manuwai. Sie hatten sich ein paar Kilometer von der Hauptstraße entfernt und fuhren durch gepflegte Koppeln. Ein breiter Gürtel aus Kanukabäumen trennte das Haupthaus von den Wirtschaftsgebäuden. Der würzige Duft des Laubwerks hüllte sie ein, als der Wagen im Schatten der Bäume weiterfuhr. Der Ruf der Zikaden, die sich hoch oben im Geäst versteckten, hallte weithin laut durch die Luft.

      Ein angenehmes Gefühl der Freude erfüllte Marisa. Tief einatmend lehnte sie sich im Sitz zurück. Vor ihnen kreuzte die Einfahrt eine mit hohem Gras bewachsene Koppel. Daran angrenzend stand inmitten von Gärten ein solide gebautes Herrenhaus, direkt am Meer.

      Marisa sah sich weiter um. Halb verdeckt von Bäumen mündete ein beckenförmiger Zufluss in ein Gewässer mit niedrigen, buschbewachsenen Klippen. Sie stellte fest, dass sich das Anwesen auf der nördlichsten Landzunge befand. Gegenüber erstreckte sich ein langer, mit silbrigem Rosa übergossener Sandstrand.

      „Im Norden der Ozean, im Süden die Bucht“, erklärte Rafe. „Es war immer der einzig sichere Hafen in dieser Zone und diente bei Schlechtwetter den Lastschiffen, die flussauf, flussab Güter transportiert haben, als Zuflucht, bis später das Straßennetz errichtet wurde.“

      „Es ist wundervoll“, rief Marisa mit ehrlichem Erstaunen aus.

      Etwas Glitzerndes fiel ihr ins Auge. Sie wandte den Kopf und sah einen Hubschrauber, der vor einem kleinen Hangar abgestellt war.

      Aber klar, dachte sie und tadelte sich selbst, weil sie einen Moment erstaunt gewesen war. Selbstverständlich stand für Rafe Peveril ein Helikopter bereit. Ob er das Ding wohl auch selbst flog?

      Wahrscheinlich …

      Rafe deutete auf ein mit orangefarbenen Ziegeln gedecktes, altehrwürdiges Gebäude, das von uralten Bäumen eingesäumt wurde.

      „Dieses Haus wurde in den 1920ern errichtet“, erklärte Rafe. „Zur Familie gehörten damals einige sehr hübsche Töchter, denen ihr Vater ein Haus allein zum puren Vergnügen zur Verfügung stellte. Es wurde mit den Jahren renoviert und modernisiert, aber die Substanz und der Stil wurden beibehalten.“

      Er klang so nüchtern und sachlich, dass Marisa gerne gewusst hätte, ob er all den Luxus für selbstverständlich hielt. Etwas wehmütig fragte sie sich, wie es wohl war, wenn schon die Vorfahren in solch einem Haus gelebt hatten. Man verfügte auf diese Weise über ein sicheres Fundament für das ganze Leben – einen Ort, den man stets als wahres Zuhause empfinden durfte.

      Vor dem weit ausladenden Eingangsportal hielt Rafe an. „Sie müssen hungrig sein. Mir jedenfalls knurrt der Magen“, meinte er, nachdem sie ausgestiegen waren.

      „Mir auch“, meldete sich Keir.

      „Das dachte ich mir“, sagte Rafe. „Deshalb habe ich meine Haushälterin vorgewarnt, etwas bereitzuhalten, was einem kleinen Jungen schmecken könnte.“ Er senkte die Stimme. „Und vielleicht wollen wir anschließend einen kleinen Strandspaziergang machen“, fügte er, nur für Marisas Ohren, hinzu.

      Keir hatte jedoch gelauscht. „Oh ja, wir gehen an den Strand“, rief er vergnügt.

      Tonlos sagte Marisa: „Das ist sehr freundlich von Ihnen.“

      Falls Rafe ahnte, wie Marisa sich fühlte, war seiner Miene nichts davon anzumerken. Fragend sah er ihr in die Augen. „Tut mir leid, aber ich habe nicht damit gerechnet, dass er jedes Wort mitbekommt. Wenn es heute nicht passt, können wir den Spaziergang ein andermal nachholen.“

      Sie versuchte ein neutrales Lächeln. „Wir würden gerne heute an den Strand gehen, nicht wahr, Keir?“

      „Oh ja, bitte“, rief er voller Eifer.

      Rafe zeigte hinüber zum Haupteingang. „Ah, dort steht Nadine. Sie regiert Manuwai mit strenger Hand.“

      Die Haushälterin, eine forsche, schlanke Person Mitte vierzig, lächelte Marisa und Keir freundlich zu. „Hier gibt es nur einen einzigen Chef. Und das bin gewiss nicht ich. Das Essen steht bereit.“

      „Danke, vielen Dank“, sagte Marisa. Sie sah Keir an und seufzte, als ihr Blick auf seine Hände fiel. „Aber zuerst einmal werden wir uns die Hände waschen.“

5. KAPITEL

      Das Mittagessen wurde in einem sonnigen Zimmer mit weiten Glasschiebetüren eingenommen. Vor den Fenstern lag eine Terrasse, von der aus man grüne Rasenflächen und das Meer überblicken konnte. Obwohl Keir mit der üblichen Begeisterung aß, verrieten seine Äußerungen, dass er sich weit mehr auf den Strand freute als über das Essen.

      Nach seinem zweiten Einwand, dass er nun satt sei und sie endlich gehen könnten, kam Rafe Marisas Entgegnung zuvor. „Wir werden zum Strand gehen, wenn wir alle aufgegessen haben und nachdem ich noch einen wichtigen Telefonanruf erledigt habe.“

      Keir akzeptierte das ohne Widerspruch. Wieder einmal wurde Marisa daran erinnert, dass sie ihm etwas Lebenswichtiges entzogen hatte, indem sie ihm den Vater vorenthielt.

      Seit dem Tod ihres eigenen Vaters im vergangenen Jahr hatte Keir keine männliche Bezugsperson mehr in der Familie. Aus der Art, wie er mit Rafe umging, konnte Marisa unschwer schließen, wie sehr Keir sich über die Gegenwart einer Vaterfigur freute.

      Mit den Jahren würde sich dieser Umstand möglicherweise zu einem Problem auswachsen.

      „Machen Sie sich keine Sorgen“, warf Rafe ein.

      Verwundert sah sie auf. „Tu ich gar nicht“, log sie.

      „Die Dinge werden einen positiven Lauf nehmen.“

      Sein Gespür für ihre Emotionen ließ sie aufhorchen. Doch es wäre zu einfach, sich auf die Stärke dieses Mannes zu verlassen.

      Auf dem Weg hinunter zu den Klippen las Rafe wieder einmal ihre Gedanken. „Für uns war dies immer der Kinderstrand. Er ist absolut sicher.“

      „Und wunderschön“, seufzte sie, während sie sich umsah. Der nahtlose Übergang zwischen Land und See, der strahlend blaue Himmel, die roten Klippen, die sich zwischen Bäume mit knorrigen Wurzeln duckten, die salzige Luft, der feine Sand, das Kreischen der Seevögel und ein schier endloser Ozean – das war der Stoff, aus dem das Heimweh der Neuseeländer gestrickt war, die weit weg in der Ferne lebten.

      Marisa musste zugeben, dass Rafe sich sehr geschickt im Umgang mit Kindern zeigte, als er Keir dabei half, eine Sandburg zu bauen. Vielleicht hatte er Erfahrung darin, obwohl es eher unwahrscheinlich schien. Aus den Medien hatte sie lediglich erfahren, dass die Frauen, mit denen er sich umgab, wunderschöne Geschöpfe sein mussten, die sich weltweit von einer Party zur anderen durchflirteten. Falls sie Kinder haben sollten, wurden diese sicher von Kindermädchen betreut.

      Er lebte in einer vollkommen anderen Welt … Selbst wenn er sich zu ihr hingezogen fühlen sollte, wäre eine dauerhafte Beziehung gewiss nicht in seinem Sinne. Darauf würde sie wetten.

      Falls er einmal ans Heiraten denken sollte, würde er eine Frau wählen, die in seine Welt passte. Nicht einen Niemand wie sie.

      Heirat? Verdutzt strich sie das Wort schnell aus ihrem Vokabular.

      Rafe streckte sich und begutachtete die Sandburg, die Keir mit seiner Hilfe gebaut hatte. Dann spähte er zu Marisa hinüber, die sich wohlig auf einem Felsen ausgestreckt hatte. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt, als er Keir etwas zuflüsterte und dann mit betont langsamen Schritten auf sie zukam.

      In dem T-Shirt und der Freizeithose, die augenscheinlich maßgeschneidert war, sah er wie ein männliches Model aus einem Hochglanzmagazin aus. Gleich sein erster Satz traf sie wie ein Schlag.

      „Ich nehme an, dass Keirs Vater keine allzu gewichtige Rolle in seinem Leben spielt.“

      Dachte er dabei vielleicht an seine Mutter, die in seinem Leben auch keine Rolle gespielt hatte?

      „Gar keine“, sagte sie leise. Ihre Wortkargheit sollte ihm bedeuten, dass sie darüber nicht zu sprechen wünschte.

      Er nickte. Seine Augen verengten sich. „Und in Ihrem?“

      „Ebenso.“

      Nach einem weiteren durchdringenden Blick sah er wieder zu Keir hin. „Ist er Ihr Wunschkind oder seines?“

      Mit nichtssagender Miene antwortete sie: „Beider Wunschkind.“

      „Und? Können Sie mit dem jetzigen Zustand glücklich sein?“

      „Sehr.“ Ihr Ton und ihr Blick sollten ihm deutlich machen, dass er eine Grenze überschritten hatte.

      Es war einfach nicht fair, dass dieser Mann alles besaß. Außer einer Mutter, erinnerte sie sich, und sie konnte nur hoffen, dass seine Stiefmutter ihn ebenso geliebt hatte wie einen leiblichen Sohn.

      Bedächtig wandte sich Rafe ihr wieder zu und suchte ihren Blick. Marisas Herz raste. „Also ist Keir der einzige Mann in Ihrem Leben?“

      Er war sehr direkt. Was wollte er von ihr?

      Sei keine Idiotin. Du kennst den Grund …

      Ihr Atem ging schneller, sie war sprachlos.

      Nein, sie konnte es nicht. Dass er unwissentlich bereits Teil ihrer Lüge war, lastete noch immer schwer auf ihrer Seele.

      Vielleicht war Rafe gelangweilt und nur auf eine Abwechslung in seinem Leben aus. Er war ein freier Mann, und sie besaß für ihn den Reiz des Neuen …

      Wie auch immer, dieser Mann konnte ihr gefährlich werden. „Auf absehbare Zeit ist er das einzige männliche Wesen in meinem Leben.“ Sie versuchte, nicht darüber nachzudenken, warum ihre Stimme bei diesen Worten so seltsam heiser klang. „Er will ins Wasser. Ich gehe mit ihm hinein.“

      „Kann er denn schwimmen?“

      „Noch nicht.“

      Rafe behielt ein wachsames Auge auf den Jungen mit dem gelben Plastikeimer in der Hand, den seine Haushälterin Nadine ihm mitgegeben hatte.

      Auch auf Marisa ruhte sein Augenmerk. Strenge Miene, steife Bewegungen, gekünsteltes Verhalten. Ihren Sohn bewachte sie, als wäre sein Leben in Gefahr. Rafe bekam Schuldgefühle. Sie hatte grauenhafte vierundzwanzig Stunden erleiden müssen, und er hatte ihr für den Moment genug zugesetzt.

      Abgesehen von dem Geheimnis um ihre Herkunft faszinierte ihn diese Frau. Gleich zu Beginn ihrer Bekanntschaft hatte er es gespürt: das Verlangen, ihr nah zu sein, die Verlockung, die von ihr ausging. Doch dieser rein sinnliche Wunsch war von ihrem stoischen Freiheitsdrang, ihrer inneren Stärke und der Liebe zu ihrem Jungen verändert worden.

      Nach Manuwai war sie ihm lediglich gefolgt, weil sie keine andere Wahl gehabt hatte. Über ihre Gefühle zu ihm wusste er rein gar nichts – und darin, so wurde ihm klar, unterschied sie sich sehr von all den anderen Frauen, die ihn wissen ließen, dass sie an ihm sehr interessiert waren. Und an seinem Vermögen.

      Begeistert hatte Keir seinen Eimer mit Sand gefüllt und begonnen, eine Burg zu bauen. „Er scheint ein kluger und umgänglicher Junge zu sein“, bemerkte Rafe. „Er hat schnell begriffen, dass es sich mit nassem Sand besser bauen lässt als mit trockenem.“

      Marisa schien sich langsam zu entspannen, als sie antwortete. „Das hoffe ich doch. Natürlich hat auch er seine schwierigen Augenblicke. Aber im Großen und Ganzen ist leicht mit ihm auszukommen.“

      „Dass er ganz ohne Vater aufwächst, war bisher kein Problem?“

      Ihre Augen blieben weiter auf den Sohn geheftet, als sie abweisend antwortete: „Bisher nicht. Doch ich bin mir sicher, dass es irgendwann zu einem Thema wird.“

      „Und wie werden Sie dann damit umgehen?“

      Rafe beobachtete, wie sich Marisa graziös erhob und sich umwandte, um das geliehene Hemd in die geliehene etwas zu enge Hose zu stecken. Zufällig erhaschte er einen sekundenlangen Blick auf die straffe, gebräunte Haut, ihre geschwungene Hüfte. Tief in ihm erwachte eine leidenschaftliche Sehnsucht, die sich nicht mehr abschütteln ließ.

      Abweisend erwiderte sie: „Darüber denke ich nach, wenn es so weit ist.“

      Das war alles, was sie dazu zu sagen hatte, es war ihr anzumerken. Und er wollte das Thema nicht weiter vertiefen.

      Für den Moment.

      Rafe war es gewohnt, abzuwarten, bis er ausreichend Informationen besaß. Die Fotografie, die er in der abgebrannten Garage gefunden hatte, war ihm Beweis genug. Diese Frau war Mary Brown!

      Doch warum lebte sie unter falschem Namen und machte ein Geheimnis um sich?

      Die Worte seines Verbindungsmannes in Mariposa fielen ihm wieder ein: Kurz nachdem Sie und Mrs Brown nach Neuseeland abgereist sind …

      In der Klinik war ihm gesagt worden, dass sie es nach dem Absturz bis zu einer Hirtenhütte geschafft und die Nacht dort verbracht hätten. Am nächsten Morgen seien sie gerettet worden. Das Einzige, woran er sich erinnern konnte, war die Hütte. Als der Motor zu stottern begann, hatte er diese Hütte bereits aus dem Flugzeug entdeckt. Danach gab es nur noch weiße Flecken in seiner Erinnerung, bis er wenige Tage später im Krankenhausbett erwachte.

      Wie hatten sie diese Nacht verbracht? Warum hatte er sich später nie danach erkundigt?

      Inzwischen kannte er den Ursprung des Zynismus, den er gerne an den Tag legte: Seine Mutter hatte ihn buchstäblich an seinen Vater verkauft. Und zeit seines Erwachsenenlebens war er zum Ziel raffinierter Mitgiftjägerinnen geworden. War Marisa/Mary eine von dieser Sorte? Wollte sie ihn in eine Falle locken? Und wenn ja: welche und weshalb?

      Es gab nur einen Grund. Nur einen einzigen: sein Geld.

      „Ich denke, Keir ist nun lange genug in der Sonne gewesen“, sagte Marisa mit undurchsichtiger Miene und riss ihn damit aus seinen Grübeleien. „Außerdem muss ich unsere Sachen waschen. Wir können nicht auf Dauer in den Kinderklamotten der Tanners herumlaufen.“

      Rafe stand auf. „Nadine kann sich um die Wäsche kümmern.“

      „Nadine ist Ihre Haushälterin, nicht unsere. Bestimmt hat sie Wichtigeres zu tun, als sich um verrauchte, schmutzige Sachen zu kümmern. Nein, das mache ich selbst.“

      „Na schön“, meinte er leichthin. „Keir kann dann so lange bei mir bleiben.“

      Ihre erhobenen Augenbrauen zeigten ihm, dass er wieder einmal eine Grenze überschritten hatte.

      „Das kommt gar nicht infrage“, sagte sie betont fröhlich. „Er kennt Sie doch kaum. Und ich bin sicher, Sie haben bedeutendere Dinge zu tun, als Ihre Zeit mit Babysitten zu verbringen.“

      Er zuckte mit den Achseln. „Allerdings. Ich könnte Ihnen zum Beispiel das Auto meiner Großmutter vorführen.“

      Kurzes Zögern. Dann gab sie sich mit einem Lächeln geschlagen. „Okay, Sie haben gewonnen. Aber zuerst die Kleider.“

      Keirs fröhliches Schnattern begleitete sie den ganzen Weg zum Haus.

      Wie erwartet zeigte Nadine Verständnis. „Natürlich wollen Sie Ihre Wäsche lieber selbst übernehmen. Aber geben Sie mir gern Bescheid, wenn Sie mich brauchen.“

      „Ich hole das Gepäck“, sagte Rafe beiläufig. Er streckte Keir die Hand entgegen. „Willst du mich begleiten? Du könntest die Spielsachen reinbringen.“

      Und ob Keir wollte! Marisa schloss sich an. „Ich komme auch mit. Es gibt eine Menge zu tragen.“

      Vor einer der Garagen hielt Rafe an. „Am besten, Sie setzen sich gleich mal in den Wagen.“

      Er öffnete das Garagentor und trat zurück, um Marisa einen Blick auf das Fahrzeug zu ermöglichen. Er war neugierig auf ihre Reaktion.

      Nach Sekunden gespannter Aufmerksamkeit brach sie in helles Lachen aus. „Das ist der Wagen Ihrer Großmutter?“

      „Sicher.“

      Sie warf ihm einen belustigten Blick zu. „Ich habe ein solides, gemächliches, großmütterliches Gefährt erwartet. Das …“, sie zeigte auf den schnittigen tiefergelegten Sportwagen in leuchtendem Grün, „passt ungefähr genauso gut zu mir wie ein Motorrad. Es gibt nicht genug Platz für Keirs Kindersitz, und wo in aller Welt sollen meine Einkäufe hin?“

      „In den Kofferraum. Er ist erstaunlich groß“, sagte er lakonisch. „Und bei genauerer Betrachtung ist auch noch Platz für den Kindersitz.“

      „Könnte sein.“ Marisa betrachtete ihren Sohn, der voller Bewunderung um den Sportwagen herumstrich. „Ein toller Wagen. Aber nicht für uns gemacht.“

      „Wie wollen Sie das wissen? Sie haben noch nicht einmal dringesessen“, insistierte Rafe. „Er ist in ausgezeichnetem Zustand. Meine Großmutter war eine vorsichtige Fahrerin – vor allem ab neunzig.“

      „Stundenkilometer oder Jahre?“, schoss Marisa zurück. Vor Schreck über den eigenen Mut legte sich ein Hauch von Rosa auf ihre Wangen.

      Rafe lachte. „Jahre.“ Er verbarg seine Ungeduld hinter einem angeregten Fachgespräch mit Keir, während er auf ihre Entscheidung wartete.

      Endlich entschloss sie sich zu einem Urteil. „Ein schöner Wagen. Ich wünschte, ich hätte Ihre Großmutter darin erlebt. Aber für uns passt er wirklich nicht. Mit dem Glück, das ich derzeit habe, würde ich ihn wahrscheinlich in den nächsten Bach fahren. Trotzdem herzlichen Dank für Ihr freundliches Angebot.“

      Rafe schwieg.

      Marisa spürte eine bange Ahnung, als sie seinem Blick begegnete. Ihr Widerstand schmolz dahin, während er sie vielsagend anlächelte. Sein Lächeln traf sie wie ein Pfeil mitten ins Herz. Es ließ den Schutzpanzer, den sie um ihr Herz gebaut hatte, in sich zusammenfallen.

      Dieses Lächeln klang in ihr nach. Selbst beim Waschen und Aufhängen der Kleidung war sie immer noch verwirrt.

      Die Suite für die Kindermädchen, die Rafe ihr zugewiesen hatte, entpuppte sich als Apartment mit zwei Schlafzimmern, einem Badezimmer und einem Spielzimmer, mit Zugang zu einer großzügigen Terrasse und einem eigenen Garten. Nach näherer Inspektion stellte sich heraus, dass der Garten von einer Ziegelmauer umgeben und der einzige Zugang mit einem Schloss verriegelt war.

      „Ich bin schon als Kind viel auf Entdeckungsreisen gegangen“, erklärte Rafe. „Die Mauer wurde hochgezogen, nachdem man mich mutterseelenallein unten am Strand aufgelesen hatte.“ Mit Blick auf Keir fügte er hinzu: „Ich muss damals etwa halb so alt gewesen sein wie er.“

      Marisa atmete hörbar durch.

      Er sah auf die Uhr. „Ich muss einige Anrufe erledigen. Wenn Sie etwas benötigen, steht Nadine zu Ihrer Verfügung. In einer Stunde sollte ich fertig sein. Machen Sie es sich so lange gemütlich. Um welche Uhrzeit bekommt Keir gewöhnlich sein Essen?“

      „Um sechs.“

      „Gut, Nadine kann ihm schon vor unserem Dinner eine Mahlzeit bringen. Wann geht er gewöhnlich zu Bett?“

      „Um sieben.“ Ihr war klar, dass sie sehr kurz angebunden war. Doch auf einmal wurde sie von einer tiefen Erschöpfung überfallen. Es war keine körperliche Müdigkeit, mehr eine seelische Entkräftung, die ihre Energie aufsaugte.

      Zu viel hatte sich in zu kurzer Zeit ereignet. Ihr Leben schien ihr aus den Händen zu gleiten, und sie besaß nicht die Kraft, das Geschehene rückgängig zu machen.

      Rafe nickte. „Abendessen für uns Erwachsene um halb acht. Ich werde Sie abholen.“

      Ein einfaches Mahl in der Suite wäre ihr lieber gewesen. Doch ehe sie einen Einwand äußern konnte, fuhr Rafe fort: „In seinem Schlafzimmer gibt es ein Babyfon. Wenn er also aufwacht oder schlecht träumt, bekommen wir es mit.“

      Als er den Raum verlassen hatte, kam sie sich vor wie in einem Gefängnis. Doch dann rief sie sich zur Ordnung. Sie durfte jetzt nicht durchdrehen. Aber Rafes plötzliche Abwesenheit hinterließ eine Leere, die ihr einen Schrecken einjagte. Er ist … einfach überwältigend, dachte sie mit Blick zu ihrem Sohn, der sich die Kinderbücher im Regal anschaute.

      Rafe Peveril beschäftigte sie unentwegt. Aber vorläufig, so entschied Marisa, wollte sie sich darüber noch keine Gedanken machen. Wenn er ihr im Moment fehlte, dann nur, weil er so etwas wie Sicherheit ausstrahlte. Und ganz sicher nicht, weil ihr Atem sich beschleunigte, wenn sie ihm begegnete oder weil ihr Blut zu kochen begann.

      Sein Einfluss auf sie rührte bei Gott nicht von seiner Größe her oder seinen breiten Schultern oder seiner enormen körperlichen Kraft. Auch nicht von seinem guten Aussehen oder dem sanft geschwungenen Mund, der vermuten ließ, dass er ein leidenschaftlicher Liebhaber war.

      Nein, diese Wirkung kam aus seinem Inneren. Sein Charakter, diese unbeirrte Selbstdisziplin, dazu ein brillanter Verstand und ein wacher Geist. Insgesamt ein Mann, der Eindruck machte und es verstand, sich Respekt zu verschaffen.

      Sie wusste kaum etwas über seinen Marsch an die Spitze der familiären Unternehmen und noch weniger über sein Imperium. Doch erst kürzlich hatte sie einen Artikel im Wirtschaftsteil einer Zeitung gelesen, in dem er als außergewöhnlicher Firmenlenker beschrieben worden war, der seine Geschäfte mit fester Hand leitete.

      Das hatte ihr einen Schauer über den Rücken gejagt. Tat es noch immer, wenn sie ehrlich war. Entschieden verbannte sie diesen Mann aus ihren Gedanken.

      „Keir, warum machen wir nicht einen schönen Spaziergang im Garten?“

      Obwohl Keir eine Weile brauchte, um einzuschlafen, schaffte Buster, der Bär, es schließlich wie jeden Abend mit seinem Einschlafzauber. Marisa hatte währenddessen ausreichend Zeit, sich aus dem desolaten Haufen Kleidung, den die Feuerwehrleute hatten retten können, etwas halbwegs Passables herauszusuchen. Morgen, mit frisch Gewaschenem, würde sie sich um Längen besser fühlen.

      Sie biss sich auf die Unterlippe, als sie vor dem Spiegel stand. Was in aller Welt sollte eine Frau wie sie zum Abendessen mit einem Multimillionär anziehen?

      „Vermutlich kein Oberteil aus Kunstseide und eine normale Hose“, sagte sie sich leise. „Aber das ist alles, was ich besitze. Und die Sachen stinken auch noch nach Rauch.“

      Sie straffte die Schultern und wandte sich vom Spiegel ab. Das Babyfon kontrollierte sie bereits zum dritten Mal. In ihrem Magen machte sich ein flatterndes Gefühl breit, das sich viel zu sehr nach freudiger Erwartung anfühlte.

      Von all den Zufällen, die sich in der letzten Zeit ereignet hatten, war es dieser gewesen, der sie am meisten geängstigt hatte: Rafe zu begegnen. Unangenehmer noch, als David zu treffen.

      Marisa atmete tief durch. Sie hatte Rafe schließlich nicht betrogen, sondern lediglich seinen Namen und seinen guten Ruf für sich genutzt.

      Ein Klopfen an der Tür ließ sie hochfahren. Ihr Puls beschleunigte sich, als sie öffnete.

      „Schläft er?“, fragte Rafe.

      Immer noch angespannt, nickte sie.

      Rafe kniff die Augen leicht zusammen und beobachtete, wie sie die Tür hinter sich zumachte. Müde sah sie aus, blasser als sonst, die großen Augen geheimnisvoll in Schatten getaucht, ein entschlossener Zug um den Mund. Trotzdem: So aufrecht, wie sie sich hielt, war es schwer zu glauben, dass sie dieselbe Frau sein sollte, der er in Mariposa begegnet war.

      Warum konfrontierte er sie nicht gleich mit der Frage, welchen Sinn ihre Maskerade hatte? Er hatte keine Antwort darauf, nur dass es ihm momentan lieber war, es nicht zu wissen.

      „Gab es Probleme mit Keir?“, fragte er stattdessen.

      „Einige“, gab sie bereitwillig zu. „Ich habe nichts anderes erwartet, es war schließlich ein aufregender Tag für ihn. Buster, der Bär, hat aber alles regeln können.“ Ihr Lächeln wirkte gezwungen. „Gewöhnlich schläft Keir schnell ein und bis zum Morgen durch. Ich hoffe nur, er hat keine Albträume.“ Sie räusperte sich. „Deshalb bin ich sehr froh über das Babyfon.“

      Rafe führte sie durch das Haus und öffnete schließlich die Tür zum kleinen Salon. „Nehmen Sie Platz, ich mache Ihnen einen Drink. Sie mögen Weißwein, wenn ich mich recht erinnere.“ Würde sie bemerken, dass das in Mariposa gewesen war? Sie hatte den Rotwein zurückgewiesen, und David, ihr Mann, hatte bestätigt: „Mary mag am liebsten den neuseeländischen Sauvignon Blanc.“

      Er bemerkte das leichte Zittern, als sie das Glas entgegennahm. Erinnerte sie sich?

      Doch ihre Stimme klang ungerührt. „Den und andere Weine“, sagte sie. „Möglicherweise verwechseln Sie mich mit jemandem.“

      Sie blieb verschlossen. Er hob sein Glas. „Kann sein. Auf einen angenehmen Aufenthalt für Sie und den Jungen.“

      „Danke.“ Sie nippte an ihrem Wein. „Könnte ich bitte einen Schluck Saft haben? Ich habe Durst und möchte den Wein nicht zu schnell trinken.“

      Röte überzog ihre Wangen, doch ihr Blick war fest, als sie ihn ansah.

      „Limette oder Orange?“

      Nicht unerwartet entschied sie sich für Limette. Zu dieser Jahreszeit waren die Früchte von seiner Plantage wunderbar süß.

      Er goss für sie beide ein.

      „Wir haben eine große Plantage“, erklärte er, „auf der wir alle möglichen Obstsorten anbauen. Wir versorgen damit uns selbst und alle Familien im Umkreis.“

      „Das war auch in …“ Erschrocken hielt sie inne und nahm einen weiteren kleinen Schluck Saft, ehe sie fortfuhr: „… eigentlich überall so. Ich habe gelesen, dass die Frauen der Gebirgsbauern in den Südalpen sich ähnlich verhalten.“

      Gut pariert, dachte Rafe. Aber er wusste, dass sie eigentlich etwas anderes hatte sagen wollen.

      Sie durchquerte den Raum und sah hinaus in den prächtigen Sommergarten. Um Kraft zu sammeln? Es war ein höllischer Tag gewesen, und sie hatte beinahe das verraten, was sie ihm nicht preisgeben wollte.

      Schließlich drehte sie sich um und sagte in ruhigem Ton: „Es ist wunderschön bei Ihnen. Danke, dass Sie uns erlauben, für kurze Zeit hier zu bleiben. Wir müssen uns aber noch über die Kosten unterhalten.“

      Alles hatte er erwartet, nur das nicht. Seine Erwiderung fiel ziemlich barsch aus. „Ich erwarte von meinen Gästen nicht, dass sie meine Gastfreundschaft mit Geld entlohnen.“

      Lange schwarze Wimpern senkten sich über grüne Augen. „Ihre Gäste sind für gewöhnlich Ihre Freunde. Selbstverständlich werden sie nicht für ihren Aufenthalt bezahlen – doch sie können sich dafür revanchieren. Ich kann das nicht.“ Sie hob die Lider und sah ihn direkt an. „Rafe, ich brauche Ihre Mildtätigkeit nicht und ich will sie auch nicht.“

      „Es handelt sich um Gastfreundschaft, nicht Mildtätigkeit. Wenn ich Ihnen keinen Platz angeboten hätte, hätte Sandy Tanner es getan.“

      „Und auch dort hätte ich dafür bezahlt.“

      Er vermutete, dass sie bereits erste Erkundigungen nach einer anderweitigen Unterkunft eingeholt hatte. „Sie haben nach einer Bleibe gesucht, aber alles ist ausgebucht, habe ich recht? Also vergessen Sie es. Und vergessen Sie auch, mich bezahlen zu wollen.“ Trocken fügte er hinzu: „Sie haben es vielleicht noch nicht bemerkt, aber ein paar Gäste machen mich nicht arm.“ Als sie erstaunt aufblickte, meinte er belustigt: „Vorausgesetzt, sie essen nicht zu viel.“

      Ein betörendes Lächeln umspielte ihren Mund, und ein geheimnisvolles Funkeln glühte in der Tiefe ihrer Augen. „Ich bin keine große Esserin“, gab sie ausdruckslos zurück. „Aber bei Keir würde es Sie in Erstaunen versetzen, welche Mengen er verputzen kann.“

      „Ich schätze, dass er eines Tages ein stattlicher Mann sein wird.“ Obgleich seine Tonlage klang, als würde er nur Small Talk halten, war sie sicher, dass er sie aushorchen wollte. „Ist sein Vater groß?“

      Nach kurzem Zögern rang sie sich zu einem Nicken durch.

      Rafe versuchte, sich an David Brown zu erinnern – ein großer Mann, kompakt gebaut – und hatte auf einmal ein Gefühl, das ihn entfernt an Eifersucht erinnerte.

      Sein Instinkt sagte ihm, dass Marisa sich von ihm ebenso angezogen fühlte wie er sich von ihr. Das war wohl auch der Grund dafür gewesen, ihm ihre Bleibe bezahlen zu wollen.

      Hürden für eine Beziehung aufstellen.

      Das traf ihn. Manchmal hänselte ihn seine Schwester, er sei ein von Frauen absolut verwöhnter Typ. Das mochte sein. Doch die meisten hatten es nur auf sein Geld abgesehen.

      Wüsste er endlich darüber Bescheid, warum Marisa dieses seltsame Spiel trieb, könnte er ihre Zurückhaltung besser verstehen.

      Ungeduld zerrte an seinen Nerven. Wenn er mehr Fakten hätte, könnte er mit der Situation weit besser umgehen.

      Marisa war von ihrem Mann mehr als zwei Jahre, nachdem sie von Mariposa weggegangen war, geschieden worden. Der Junge allerdings, hatte er herausgefunden, war etwa neun Monate nach ihrer Abreise zur Welt gekommen.

      „Dann muss ich Sie mit meinem Dank überschütten, wenn wir uns nicht auf einen Betrag für die Unterkunft einigen können. Und was auch noch aussteht, sind die Kosten für das geliehene Auto Ihrer Großmutter.“

      „Borgen kostet nichts“, betonte er.

      Hitze rötete ihre Wangen. Sie hielt den Kopf hoch. „Ich kann nicht bleiben, wenn ich nicht bezahlen darf.“

      Er legte die Stirn in Falten und zuckte mit den Achseln. „Na gut“, meinte er gleichmütig. „Dann ermitteln Sie doch bitte die Kosten für die Unterbringung einer Erwachsenen und eines fünfjährigen Kindes, plus die Mietkosten für ein dreißig Jahre altes Auto.“

      Er amüsierte sich prächtig, das sah sie an dem Funkeln in seinem Blick. „Das werde ich“, sagte sie hölzern. „Und solange wir hier sind, werden wir Ihnen möglichst aus dem Weg gehen.“

      „Das wird glücklicherweise nicht sehr schwierig werden“, brummte er und leerte sein Glas. „Das Haus ist groß genug für uns alle. Außerdem werde ich ja bald verreisen. Ich hoffe jedoch, Sie bis dahin jeden Abend beim Dinner zu sehen. Alles andere besprechen Sie bitte mit Nadine.“

      Rafe hatte recht. Das Haus war wahrhaftig groß genug für viele Menschen, ohne dass man sich auf die Füße trat. Und es war ja nur vorübergehend. Tagsüber wäre sie ohnehin im Geschäft. Aber was war mit den Abenden und Nächten?

      Lange Abende. Keir lag täglich um sieben Uhr im Bett.

      Trotz allem – die Vorstellung, jeden Abend mit Rafe beim Dinner zu sitzen, erfüllte sie mit gespannter Erwartung, ein Gefühl, das sie gleichzeitig erschreckte.

6. KAPITEL

      Rafe war ein aufmerksamer Gastgeber. Er sorgte dafür, dass es Marisa an nichts fehlte, erzählte ihr Geschichten aus der Gegend, brachte sie sogar zum Lachen. Doch Marisas Reserviertheit vermochte er nicht zu durchbrechen.

      „Ist mit dem Nachtisch alles in Ordnung?“, fragte er schließlich, als sie abwesend mit dem Löffel in ihrer Pavlova, dem neuseeländischen Nationaldessert, stocherte.

      „Er ist köstlich. Nadine ist eine ausgezeichnete Köchin. Ich habe nur darüber nachgedacht, ob ich kurz nach Keir sehe. Ich möchte nicht, dass er aufwacht und nicht weiß, wo er ist.“

      „Nadine hätte uns verständigt, wenn er unruhig geworden wäre. Essen Sie auf, und danach trinken wir noch einen Kaffee.“

      „Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich heute darauf verzichte?“

      „Sie können tun und lassen, was Sie wollen. Sie sagten selbst, dass es für Sie ein harter Tag war.“ Galant geleitete er sie wenige Minuten später zu ihrer Suite.

      Jeder einzelne Schritt verstärkte in Marisa das Gefühl, nur knapp einer Gefahr entkommen zu sein, die sie nicht einmal benennen konnte.

      Die Anspannung hatte einen leichten Kopfschmerz verursacht. Was sie sich jetzt wünschte, war ein langer, tiefer Schlaf ohne Gedanken an Feuer und eine ungesicherte Zukunft.

      Keir schlief selig, als sie in die Suite kam. Wie immer küsste sie ihn sanft auf die Stirn. Er bewegte sich unter der Decke, und seine Mundwinkel hoben sich zu einem glücklichen Lächeln.

      Stunden später lag Marisa in ihrem Bett und starrte noch immer aus dem Fenster hoch zum Mond. Sie fühlte sich mutterseelenallein. Für gewöhnlich brachte eine Sommernacht angenehme Kühle mit sich, nicht aber diese. Verschwitzt und unruhig lag sie da. Wenigstens strömte durch das offene Fenster ein wenig frische Luft herein.

      Sie atmete tief durch, hörte das Flüstern der Wellen am Strand und die langen, klagenden Schreie der Wasservögel, nach denen Manuwai benannt war.

      Wo Rafe wohl schlief? Unwillkürlich tauchte ein Bild von ihm auf, sein großer starker Körper ausgestreckt auf einem riesigen Bett. Ob er wohl nackt schlief? Eine aufregende Vorstellung. Nach dem Flugzeugabsturz, als er nackt neben ihr gelegen hatte, war sie zu erschöpft und zu besorgt gewesen, um sich darüber Gedanken zu machen. Doch jetzt stellte sie sich vor, welch glühender Liebhaber er wohl wäre …

      Entschlossen verscheuchte sie die gefährlichen Gedanken, schob den Vorhang weit zurück, zog sich bis aufs Höschen aus und legte sich wieder ins Bett. Und endlich fiel sie in einen traumlosen Schlaf.

      Lautes Klopfen weckte sie. Noch müde sprang sie aus dem Bett.

      Keir! dachte sie in Panik. Sie musste seinen Namen gerufen haben, denn sie hörte Rafe durch die Tür sprechen. „Alles in Ordnung. Es geht ihm gut.“

      „Was ist denn dann …?“ Marisa riss die Tür auf und blinzelte ihm in der Dämmerung der Eingangshalle entgegen.

      Offensichtlich war auch er gerade aus dem Bett gekommen. Er trug lediglich eine Freizeithose, die locker auf den Hüften saß.

      Marisas Puls schlug viel zu schnell. Ihre Kehle war trocken. „Was gibt es?“, brachte sie heraus.

      „Joe Tanner hat soeben angerufen.“ Er griff nach ihren nackten Armen. „Schlechte Nachrichten“, sagte er heiser. „Das Feuer ist wieder aufgeflammt. Die Garage ist niedergebrannt.“

      Verständnislos und benommen sah sie ihn an, als er fortfuhr: „Alles ist zerstört. Als die Feuerwehr angerückt ist, war die Garage schon bis auf das Fundament niedergebrannt.“

      Ihr Herz drohte stillzustehen. Jedes Andenken an ihre Eltern, an Keirs junges Leben wäre damit für immer verschwunden.

      Marisa begann zu schluchzen.

      Im selben Augenblick hielt ein starker Arm sie umfangen, und Rafe versuchte, sie zu trösten. „Sie müssen sich nicht immer stark zeigen. Lassen Sie Ihren Tränen freien Lauf.“

      Sie konnte nicht aufhören zu weinen. Nicht einmal, als er sie emporhob und sie zum Bett zurücktrug. Er setzte sich an ihre Seite und hielt ihre Hand, während sie weinte, wie sie es seit dem Tod ihres Vaters nicht mehr getan hatte.

      Sie kämpfte gegen das Schluchzen an und hob den Kopf. Rafes Schultern waren nass von ihren Tränen.

      Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie außer einem Höschen komplett nackt war, ihre Brüste waren gegen seinen Oberkörper gepresst, eine seiner Hände nicht weit davon entfernt.

      „Ich brauche ein Taschentuch“, schluchzte sie und versuchte, von ihm abzurücken.

      Sie fröstelte und schlang das Betttuch um sich. Seine Unterstützung hatte ihr sehr geholfen und stellte gleichzeitig eine Bedrohung dar für das Leben, das sie für Keir aufgebaut hatte.

      „Hier“, sagte er und reichte ihr den Behälter mit den Papiertüchern. Er ging ins Badezimmer und kam kurz danach mit einem Gästetuch wieder, das er unters Wasser gehalten hatte.

      „Es tut mir so leid“, klagte sie und verbarg ihr Gesicht in dem feuchten, kühlenden Tuch.

      „Was tut Ihnen leid? Ihre Tränen?“ Er klang entspannt, fast gleichgültig. „Nach so einem Erlebnis ist es nicht verwunderlich, dass sich Ihre Anspannung irgendwann löst. Es ist doch besser, sich auszuweinen, als sich einen Rausch anzutrinken.“

      Wieder lief ihr ein Schauer über den ganzen Körper.

      „Wo ist Ihr Morgenrock?“, fragte er.

      „Ebenfalls verbrannt“, sagte sie etwas ruhiger. „Ich muss die Versicherung anrufen. Wieder einmal.“

      Er legte den Arm um ihre Schulter, eine freundliche Geste, die nichts Verführerisches an sich hatte. „Wie heißt die Versicherung?“

      Sie musste nachdenken. In ihrem Kopf herrschte ein heilloses Durcheinander. Als sie ihm den Namen nannte, erklärte er: „Ach ja, ich kenne den ansässigen Agenten.“

      „Vermutlich hat er mit Ihnen dieselbe Schule besucht.“ Sie rückte wieder ein bisschen von ihm ab.

      Selbst in der Dämmerung konnte sie seine strahlenden Zähne sehen, als er sich lächelnd erhob. Im Gegenlicht wirkte er groß und beeindruckend wie eine urzeitliche Gottheit. Ein Anblick, der eine schmerzhafte Anspannung in ihr wachrief.

      Die Dunkelheit, sagte sie sich aufgeregt. Es muss die Dunkelheit sein. Wäre die Nachttischlampe an, wäre die Situation viel weniger aufgeladen. Außer dass sie auch dann halb nackt vor ihm säße.

      Na und? Es war nicht das erste Mal, dass sie Haut an Haut in seinen Armen lag. Er war ohne Bewusstsein gewesen, und sie hatten sich mit ihrer Körperwärme gegenseitig vor der Kälte geschützt.

      Nun, mit dem warmen Gefühl seiner Arme auf ihrer nackten Haut und dem dezent maskulinen Duft in ihrer Nase, begann sie sich plötzlich nach all dem zu sehnen, was ihr so sehr fehlte – nach Schutz, Erregung, Liebe …

      Doch sie wollte das nicht von irgendeinem Mann. Sie sehnte sich nach Rafe.

      Der sie gerade ohne das geringste Anzeichen von Verlangen im Arm hielt.

      Keir, dachte sie verzweifelt. Konzentriere dich auf Keir. Und höre auf, mit dem Feuer zu spielen.

      „Nein, ich bin nicht mit ihm zur Schule gegangen“, bemerkte er sichtlich amüsiert. „Aber er ist ein anständiger Kerl. Ich werde ihn morgen anrufen.“

      „Danke. Aber ich werde das lieber selbst erledigen.“

      Er beließ es dabei. „Werden Sie wieder einschlafen können?“

      Was würde er tun, wenn sie Nein sagte?

      „Ja“, platzte sie heraus und sprang im selben Moment auf. „Gute Nacht, Rafe.“

      „Gute Nacht.“

      Ihr Blick folgte ihm, als er den Raum verließ. Das schon vertraute Sehnen rann durch ihre Adern wie süßes, verzehrendes Gift.

      Am Morgen wurde sie von Keir geweckt. Er kicherte, während er sie unter dem Kinn kitzelte. Marisa griff nach ihm, zog ihn zu sich heran und gab ihm einen herzhaften Kuss. Dann entwand sie sich seinem zappelnden Körper und schlug die Bettdecke zurück. Das T-Shirt, das sie wieder angezogen hatte, war zerknittert.

      Und sie erinnerte sich.

      Rafes Arme um sie geschlungen, sein kraftvoller Körper eng an ihrem und sein männlicher Duft. Seltsam, sie hatte diesen Duft in der Nase behalten, seit sie in der Nacht nach dem Absturz eng umschlungen geschlafen hatten, während der Regen wütend gegen das Dach und die Wände der Hütte gehämmert hatte …

      Ihre Haut brannte. „Wir müssen uns fertigmachen, Liebling“, sagte sie schnell, um sich abzulenken. Rafe würde sie abholen, und am Abend sollte sie dann eine Probefahrt mit dem Auto seiner Großmutter machen. Das hatten sie gestern vereinbart.

      „Wann gehen wir wieder an den Strand?“, fragte Keir erwartungsvoll.

      Sie schaute auf die Uhr und blinzelte ihn an. „Nach Geschäftsschluss. Vielleicht.“

      Der Frühstückstisch auf der Terrasse war schon gedeckt. Zu ihrer großen Erleichterung war von Rafe nichts zu sehen.

      „Er telefoniert gerade mit Übersee“, erklärte die Haushälterin.

      Marisa wollte beim Auftragen helfen, doch Nadine winkte ab. „Bleiben Sie, wo Sie sind, und genießen Sie die Stille“, sagte sie. „Keir und ich werden schon zurechtkommen.“

      Daran könnte ich mich gewöhnen, dachte Marisa, als sie sich umsah. Der wundervolle Garten, die Bäume. Farbenfreudig, üppig – einfach schön.

      Aber definitiv nicht der richtige Ort für sie …

      Sie biss sich auf die Unterlippe, um sich auf den bevorstehenden Tag zu konzentrieren. Sie hatte sich vorgenommen, aus der ausgebrannten Garage das zu retten, was noch zu retten war.

      Als sie ein seltsames Prickeln verspürte, ging ihr Blick intuitiv zum Haus. Rafe trat gerade durch die Terrassentür. Er bewegte sich mit jener geschmeidigen Eleganz, die sie mehr und mehr dahinschmelzen ließ. Sehnsucht überkam sie mit solcher Wucht, dass es ihr den Atem verschlug.

      Er hingegen schien ungerührt von den nächtlichen Ereignissen. „Ich muss morgen Nachmittag verreisen und werde einige Tage nicht da sein“, erklärte er. „Deshalb werden wir, nachdem ich Sie heute Nachmittag abgeholt habe, als Erstes die abgebrannte Garage ansehen. Danach können Sie Großmutters Sportwagen ausprobieren.“

      „Wie ein Spielzeugauto!“ Keir jubelte vor Begeisterung und schoss auf den Renner zu.

      „Er mag wie ein Spielzeug aussehen, aber er geht ab wie die Post“, sagte Rafe. „Wir machen deinen Sitz auf der Rückbank fest, und dann schauen wir, wie sich deine Mutter fühlt, wenn sie ihn zum ersten Mal fährt.“

      Es würde mir viel besser gehen, wenn er nicht dabei wäre, dachte Marisa und wandte schnell den Blick ab. Denn Rafe schien eine besondere Gabe zu besitzen, ihre Gedanken zu lesen. Doch in diesem Augenblick war er damit beschäftigt, den Kindersitz zu befestigen. Er folgte dabei Keirs Anweisungen, die dieser mit stolzgeschwellter Brust erteilte.

      Sie wollte nicht, dass er so … so verdammt rücksichtsvoll und aufmerksam war. Am Nachmittag hatte er bemerkt, dass sie einem Zusammenbruch nahe gewesen war, als sie die rauchenden und verkohlten Reste der Garage gesehen hatte. Mit seiner praktischen Art hatte er ihr geholfen, den Schock zu überwinden.

      Nichts konnte aus der Asche und den Trümmern gerettet werden. Ihr ganzes bisheriges Leben war zerstört. Doch auf dem Heimweg verflog wie durch ein Wunder die Trauer über den Verlust und wich einem bisher nie gekannten Gefühl von Freiheit und Leichtigkeit.

      Gedankenverloren ging ihr Blick nun zu Keir, der konzentriert seine Anweisungen erteilte. Offensichtlich freute der Kleine sich sehr darüber, Rafe helfen zu dürfen. Sie hätten Vater und Sohn sein können – beide mit schwarzen Haaren und langen Gliedmaßen …

      „Wir haben es geschafft.“

      Rafes Stimme schreckte sie auf. Sie sah sich den Sitz an, der fachgerecht eingebaut und gesichert worden war.

      „Zufrieden?“, fragte er mit einem ironischen Augenaufschlag.

      „Und wie.“ Sie wandte sich ihrem Sohn zu. „Rein mit dir, junger Mann.“

      Er gehorchte. Doch als sie ihm den Gurt anlegen wollte, widersprach er: „Das kann Mr Pev’ril machen, Mum.“

      Ihr Herz machte einen Satz, während sie amüsiert beobachtete, wie Rafe geduldig weitere Anweisungen des Jungen über sich ergehen ließ.

      „Das wär’s dann“, bemerkte er, als Keir die Konstruktion billigend abgenommen hatte.

      Marisa schlüpfte hinter das Lenkrad, während widerstreitende Gefühle in ihr tobten. Liebe zu ihrem Sohn und das Bedürfnis, ihn zu schützen, aber gleichzeitig Angst davor, Keir etwas Wesentliches vorzuenthalten, indem sie ihn von seinem Vater fernhielt.

      Und sie verspürte noch einen anderen verwirrenden Schmerz, der mit Keir nichts zu tun hatte.

      Rafes Anwesenheit war ihr überdeutlich bewusst. Ihr Körper reagierte, wann immer er in der Nähe war. Wenn er nur nicht so … nun, so nett wäre auf seine autokratische Weise. Dass Keir sich in seiner Gegenwart wohlfühlte, konnte man aus seinem fröhlichen Geplapper schließen, wenn er sich mit Rafe unterhielt.

      Es war unfair, dass sie Rafe dieses gute Verhältnis zu ihrem Sohn nicht gönnte. Warum entsprach er so ganz und gar nicht dem Klischee, das Marisa von einem typischen Industriemagnaten hatte? Dominant und intolerant, strotzend vor Stolz und Arroganz?

      Als er sich auf den Beifahrersitz setzte, gab Marisa schnell vor, die Instrumente vor sich zu studieren.

      „Sind Sie bereit?“, fragte er.

      Ohne ihn anzusehen, nickte Marisa und startete den Motor. „Gut, dass ich ein bisschen üben kann, bevor ich auf die Menschheit losgelassen werde.“

      Obwohl sie lange nicht mehr mit einer Handschaltung zu tun gehabt hatte, war ihr die Technik bald wieder vertraut, als sie langsam die Straße hinunterfuhr. Einzig und allein die Konzentration auf Schalthebel und Kupplung hielt sie davon ab, ihre Aufmerksamkeit unablässig dem Mann neben ihr zuzuwenden.

      Bis sie auf der schmalen Straße einem Traktor begegneten. Nicht einem ordinären Traktor, sondern einem riesigen, lauten Ungetüm.

      „Stopp“, befahl Rafe.

      Marisa hielt abrupt an. Sie musste lachen, als Keir voller Bewunderung zu dem Traktor sah, während Rafe sofort aus dem Wagen sprang.

      Nach einer kurzen Unterhaltung mit dem Fahrer kam Rafe zurück. „Das nächste Tor ist etwa hundert Meter hinter uns. Sie müssen rückwärts zurückfahren und auf der Koppel parken, bis der Traktor vorbei ist. Soll ich das für Sie machen?“

      Mannhaft verteidigte Marisa das Steuer. Alles andere wäre eine Diskriminierung gewesen. Spitz gab sie zurück: „Nein danke, ich werde das schon schaffen. Wäre doch gelacht.“

      Adrenalin schoss durch ihre Adern. Ihre Hände, die das Steuer umklammerten, waren schweißnass. Konzentrier dich, befahl sie sich, während Rafe zu dem Gatter lief, um es zu öffnen. Rückwärtsfahren ist nicht gerade eine deiner größten Stärken. Aber, um Gottes willen, das Land ist flach und die Straße gerade – du schaffst es. Bloß kein Kratzer, wenn du rückwärts durch das Tor fährst!

      Rafe hatte sich inzwischen neben das Tor gestellt und sah zu, wie sie rückwärts dem geraden Weg folgte.

      „Ich mag Mr Pev’ril“, bemerkte Keir von hinten. „Magst du ihn auch, Mum?“

      „Ja“, erwiderte sie unverbindlich. Was hätte sie sonst auch sagen sollen?

      Mögen? Was für ein unpassendes Wort. Es ging nicht darum, dass sie Rafe Peveril mochte – sie wollte ihn! Wann immer sie ihm nahe war, untergrub ihr verräterischer Körper ihre ganze Willenskraft. Und obwohl ihr Instinkt ihr zuflüsterte, dass dieser Mann die Macht besaß, ihr großen Kummer zu bereiten, ließ allein sein Anblick sie erbeben.

      Unter Keirs begeisterten Kommentaren lenkte sie den Sportwagen vorsichtig auf die Wiese. Der Traktor donnerte vorüber und hielt wenige Meter jenseits des Zauns. Der Fahrer kletterte vom Sitz und unterhielt sich mit Rafe. Behutsam lenkte sie den Wagen wieder auf den Weg zurück. Dort hielt sie an und schaute in den Rückspiegel. Etwas an Rafes Haltung erregte ihre Aufmerksamkeit. Was auch immer der Mann ihm gesagt haben mochte, es hatte ihn verärgert.

      Marisa umklammerte das Steuer. Sie holte tief Luft, als Rafe wieder einstieg. Seine Miene wirkte gefährlich kalt.

      Marisa drehte sich der Magen um. Immer wenn David wütend auf sie gewesen war, war er auffallend ruhig geworden. Er hatte ihr keinen Grund für sein Verhalten genannt und ihre Versuche ignoriert, herauszufinden, was falsch gelaufen war. Das eine oder andere Mal war er verschwunden, manchmal für Tage, und hatte sie ihrem Schicksal überlassen. Selten nur hatte sie gewusst, wo er sich aufhielt und ob und wann er wieder zurückkam.

      „Stimmt etwas nicht?“, fragte sie Rafe.

      „Möglich.“ Er hielt inne, dann fuhr er beinahe tonlos fort: „Der Fahrer hat den Ginster unten am Strand ausgedünnt und dabei einige verdächtige Pflanzen auf der anderen Seite entdeckt.“

      „Verdächtige Pflanzen? Sie meinen …?“

      „Drogen, ja.“

      „Auf Ihrem Grund?“

      „So ist es.“ Er klang scharf. „Das könnte bedeuten, dass jemand aus Manuwai sie dort angepflanzt hat.“

      Marisa blinzelte und sah in den Rückspiegel. Keir hatte nicht gelauscht, sondern starrte zum hinteren Fenster hinaus, um zu beobachten, wie der Traktor davonfuhr.

      „Das wäre doch schrecklich dumm. Ihre Arbeiter wären doch die Ersten, die verdächtigt würden. Ist der Strandabschnitt vom Meer aus zugänglich?“

      „Mit einem Schlauchboot, ja. Nicht eine Sekunde lang habe ich daran gedacht, dass es jemand von uns sein könnte. Ich habe offen gesagt einen anderen Verdacht.“

      Marisa ließ den Motor an und legte den Gang ein. „Was wollen Sie tun?“, fragte sie.

      „Ich werde die Behörden verständigen.“ Seine eisige Miene wirkte viel einschüchternder, als Davids Schweigen es je vermocht hatte. „Niemand, der meinen Ruf schädigt und meinen Grund und Boden missbraucht, kommt damit durch.“

7. KAPITEL

      Zurück in Manuwai fuhr Marisa den Wagen vorsichtig in die Garage und zog den Schlüssel ab. Sie hielt ihn Rafe hin.

      „Behalten sie den Schlüssel“, sagte Rafe. „Und behalten Sie vor allem den Wagen, bis Ihrer wieder flott ist.“

      „Ich … Danke!“ Ihr lag die Frage auf der Zunge, wann er denn von seiner Reise wieder zurückkehren würde. Doch schnell schluckte sie die Worte hinunter. Es hätte zu persönlich geklungen – obwohl sie ein Recht darauf gehabt hätte, es zu erfahren.

      „Pass während meiner Abwesenheit auf deine Mum auf“, sagte er zu Keir. „Sie hat eine harte Zeit gehabt.“

      Keir nickte eifrig. „Ja, das mache ich. Wann kommst du denn wieder heim?“

      „Nachdem du sechs Mal geschlafen hast, werde ich wieder da sein.“

      Marisa zuckte zusammen, als Keir enttäuscht reagierte. Es war eine Sache, dass männlicher Einfluss gut für Keir war. Die andere war, dass er begann, sich an Rafe zu gewöhnen. Wie sollte sie ihm erklären, dass Rafe nicht in ihr Leben gehörte?

      Sie schob den Gedanken beiseite und brachte Keir, nachdem er gegessen hatte, zu Bett. Er schlief sofort ein.

      Danach ging sie in die Küche. Nadine hatte inzwischen die gewaschene und getrocknete Kleidung gebügelt. Marisa traten Tränen der Dankbarkeit in die Augen, und sie stammelte ein herzliches Dankeschön.

      „Kein Wunder, dass Sie im Moment vollkommen erledigt sind“, sagte Nadine. „Ich mache Ihnen eine Tasse Tee.“

      „Sehr gerne“, sagte Marisa. „Aber erst einmal brauche ich eine heiße Dusche. Wie wär’s, wenn wir beide uns danach hinsetzen und alles besprechen? Ich möchte nämlich nicht, dass Sie durch uns noch mehr Arbeit haben.“

      Die Haushälterin lächelte. „Das tue ich doch gern. Ich mag es, wenn Gäste im Haus sind. Und mit einem Kind wird Manuwai noch mehr zu einem Zuhause.“

      Als Marisa nach einer heißen Dusche schließlich ihren Tee ausgetrunken hatte, rief sie sämtliche Immobilienmakler an.

      Das Ergebnis war wie befürchtet – nichts war frei.

      Jeden Tag fragte Keir nach „Mr Pev’ril“. Marisa verstand ihn. So wunderschön es war, auf Manuwai zu leben – ohne seinen charismatischen Eigentümer erschien das Haus leer.

      Sie selbst vermisste Rafe wie etwas, das ihr nie gehören würde, verspürte eine Sehnsucht, die nie gestillt werden konnte.

      Selbstverständlich war es sehr angenehm, sich in der luxuriösen Umgebung zu entspannen und sich von Nadine verwöhnen zu lassen. Sie und die Haushälterin kamen gut miteinander zurecht. Marisa lernte auch einige der Farmarbeiter kennen, und Keir wollte unbedingt mit seinem neuen besten Freund im Schulbus mitfahren.

      „Nein, mein Liebling, das ist unmöglich“, untersagte sie ihm schweren Herzens.

      Seine Augen wurden nass. „Warum? Manu hat gesagt, dass seine Mum es erlaubt hat, und sie nimmt mich mit ihm im Auto mit und bringt uns zum Bus unten am Tor.“

      Einen Augenblick lang dachte sie nach. „Ich sage dir, was wir machen. Ich rede mit Manus Mum. Du könntest morgens bei ihr mitfahren. Aber nach der Schule wird Nadine keine Zeit haben, sich um dich zu kümmern. Es ist auch nicht ihre Aufgabe. Also gehst du weiterhin nachmittags in die Kindertagesstätte und kommst danach zu mir ins Geschäft.“

      Manus Mutter lachte, als sie nach dem zweiten Klingelton abhob. „Ich habe schon auf Ihren Anruf gewartet“, sagte sie freundlich. „Mein kleiner Schlingel hat mir von den Plänen der beiden berichtet. Selbstverständlich kann ich Keir jeden Morgen mitnehmen – es ist überhaupt kein Problem.“

      Am dritten Tag rief Patrick an, der Automechaniker, um zu melden, dass der Wagen abholbereit sei.

      „Aber da liegt noch einiges an, was zusätzlich gerichtet werden muss“, warnte er, als sie das Auto abholte.

      „Teure Reparaturen?“

      Er räusperte sich. „Ich fürchte, ja. Rafe hat mich beauftragt, das Fahrzeug sorgfältig zu inspizieren. Also habe ich alles genau unter die Lupe genommen, und siehe da – das Getriebe lässt zu wünschen übrig.“

      „Was bedeutet das?“

      Nüchtern antwortete er: „Das Getriebe kann praktisch jeden Tag ausfallen. Und das wird teuer.“

      Marisa sog leise die Luft ein und fuhr vorsichtig nach Hause. Sie konnte sich keine weiteren Reparaturen leisten. Auch ihre Bemühungen, eine Wohnung nahe der Stadt zu finden, waren erfolglos gewesen.

      Eine knappe Woche nach Rafes Abreise brachte sie Keir zu Bett und betrat den kleinen Salon. Sie öffnete die Tür und ging ein paar Schritte, als sie instinktiv spürte, dass sie nicht allein im Raum war. Ihr Herz blieb stehen. Dann begann es wieder unregelmäßig zu schlagen. Freude erfüllte sie.

      „Wie … ich habe den Hubschrauber gar nicht gehört“, sagte sie mit leisem Vorwurf zu Rafe.

      „Ich habe den Wagen genommen.“

      Rafe sah sie forschend an. Sie sah müde aus, und trotzdem stand sie aufgerichtet da – jederzeit bereit, ihren Standpunkt zu vertreten und zu kämpfen.

      Bei ihrer ersten Begegnung in Tewaka war ihm bereits ihr zerbrechliches Wesen unter der Maske ihres Selbstvertrauens aufgefallen, doch jetzt – jetzt wusste er, was die Ursache war.

      In ihren Augen war Trotz zu lesen, als sich ihre Blicke trafen. Doch ihre Stimme wirkte unsicher, als sie sagte: „Sie sind früher zurück als erwartet.“

      „Ich habe alles erledigt.“ Er goss ein Glas Wein ein und hielt es ihr hin. „Sie wirken verschreckt.“

      Ihr Lächeln war echt, doch ihr Blick zeigte, wie angespannt sie war.

      „Danke“, sagte sie und nahm einen winzigen Schluck. Rote Lippen legten sich über den Glasrand. „Verschreckt nicht gerade, nur ein wenig überrascht. Ich dachte, dass Nadine Sie frühestens morgen zurückerwartet.“

      Erregung stieg in ihm auf. Nicht jetzt, dachte er grimmig und verfluchte heimlich seinen Körper, der offenbar seinen eigenen Regeln folgte.

      Nachdem sie ihm einen weiteren flüchtigen Blick zugeworfen hatte, sagte sie: „Ich habe mich bei den Maklern erkundigt. Ich weiß nun, wie viel ich Ihnen für die Unterkunft schuldig bin.“ Sie nannte ihm eine Summe.

      Rafe nickte. Der Betrag bedeutete ihm nichts – er hatte bereits beschlossen, das Geld für ihren Sohn auf einem Bankkonto anzulegen. Doch dass sie sofort auf dieses Thema zu sprechen kam, hieß, dass sie wieder Grenzen setzen und ihre Beziehung auf eine rein geschäftliche reduzieren wollte.

      Also sollte er ihrem Beispiel folgen und vergessen, dass es noch etwas anderes zwischen ihnen gab.

      Als ob sie seinen Gedanken erraten hätte, trat Marisa einen Schritt zurück und versuchte abzulenken: „Was für ein hübscher Raum das ist.“

      „Es war das Lieblingszimmer meiner Mutter“, erklärte er. „Ich denke, es war schon immer das Refugium, der Rückzugsort für die jeweilige Dame des Hauses.“

      Sie schien an diesem Thema interessiert. „Man muss sich doch sehr …“, sie hielt inne, dann fuhr sie mit einem gewinnenden Lächeln fort: „… sehr bodenständig fühlen, wenn man in einem Haus aufwächst, das schon Generationen davor bewohnt haben. Überhaupt nicht typisch für Neuseeland.“

      „So unüblich ist das gar nicht. Es gibt viele Familien, die noch immer in derselben Umgebung leben wie ihre Vorfahren. Ursprünglich standen an dieser Stelle drei Häuser. Mein Urururgroßvater und seine Frau lebten noch in einem Zelt, bis ihr Stammesfürst zu einer festen Behausung riet – zu einer Art Palmenhaus.“

      Er sah, wie ein Schatten über ihr Gesicht huschte, ehe sie die Lider niederschlug. Als sie wieder hochsah, wirkten ihre grünen Augen ausdruckslos.

      Sie hatte so viele Geheimnisse. Warum nur? Er musste es herausfinden.

      Doch als sie ihren Gedanken dann weiterspann, war er erstaunt. „Seine Frau muss damals sehr einsam gewesen sein.“

      „Sollte man meinen. Aber im Laufe der Zeit bekam sie Kinder, und sie war eine begeisterte Gärtnerin.“

      „Gezwungenermaßen.“

      Das stimmte. „Sie hat sich mit anderen Frauen ihres Stammes angefreundet. Als ihr Mann früh starb, musste der älteste Sohn Manuwai übernehmen. Aber kurz darauf brannte er mit der Tochter des Häuptlings nach Australien durch. Sie muss sehr schön gewesen sein.“

      Ihr Augen weiteten sich. „Was ist denn damals geschehen?“

      „Die Eltern des Mädchens waren wütend“, erklärte er trocken. „Sie war bereits vorher einem Häuptling aus der Waikato-Region versprochen worden. Es gab einen großen Skandal, der sich erst legte, als das erste Kind kam. Dann war alles vergeben und vergessen.“

      „Das ist nicht weiter ungewöhnlich, oder?“, sagte sie. „Kinder haben die angenehme Eigenschaft, den Erwachsenen rasch ans Herz zu wachsen.“

      Er ging nicht darauf ein, sondern fragte: „Wo sind Sie eigentlich aufgewachsen?“

      Ihr kurzes Zögern entging ihm nicht. Dann sagte sie ausweichend: „Überall.“

      Als er die Augenbrauen hob, rang sie sich zu einem Lächeln durch. „Buchstäblich überall. Meine Eltern waren Zigeuner – keine wirklichen, aber sie waren ständig unterwegs.“

      „In einem Wohnwagen?“

      „Nein, in einem Wohnmobil.“

      „Interessante Kindheit“, bemerkte er und sah sie weiterhin forschend an.

      Sie fühlte sich wie von einem Laser abgetastet, zuckte aber lässig mit den Achseln. „Ich muss gestehen, ich habe das ständige Umherreisen nicht so geschätzt, wie ich es vielleicht hätte tun sollen. Ich wollte wie die anderen Kinder sein und an einem Ort bleiben.“

      „Warum?“

      „Eine Art Herdeninstinkt, denke ich.“ Bevor er weitere Fragen stellen konnte, kam sie ihm zuvor. „Haben Sie sich denn jemals ein anderes Leben gewünscht als das, was Sie führen?“

      „Hier gab es immer genug Arbeit, um mich beschäftigt zu halten, während ich zur Schule ging. Später war ich im Internat, und mir wurde klar, dass das Farmleben auf Manuwai nicht das Richtige für mich ist. Also ging ich auf die Universität, bevor ich auszog, um mein Glück zu suchen.“

      Eine Entscheidung, die Probleme mit sich gebracht hatte, folgerte sie aus seinem Unterton.

      „Aber Manuwai ist immer meine Heimat geblieben. Das Anwesen liegt mir am Herzen. Deshalb war Ihr Ausdruck vorhin genau richtig. ‚Bodenständig‘, genau so fühle ich mich hier. Wie haben Ihre Eltern ihren Lebensunterhalt bestritten?“

      „Meine Mutter konnte fantastisch stricken und häkeln, und mein Vater hat wundervolles Holzspielzeug hergestellt. Damit konnten sie genug verdienen und für die Reisen Geld zur Seite legen. Reisen war ihr Ein und Alles.“

      Vielleicht war deshalb der Lebenswille ihrer Mutter versiegt, als sie wegen einer Erkrankung an einem Ort bleiben mussten?

      Marisa schob die Überlegung beiseite. „Ich fürchte, dass ich die Reiselust meiner Eltern nicht geerbt habe. Ebenso wenig wie ihre handwerklichen Fähigkeiten.“

      „Sie können malen“, warf er ein. „Gina ist eine wahre Kennerin, und sie stuft Ihr Können sehr hoch ein.“

      Seine Worte überraschten sie und erwärmten ihr Herz. „Ich habe ein bisschen Talent dazu, das ist alles. Es freut mich, dass sie mein Bild mag, doch sie soll keine große Wertsteigerung erwarten.“

      Die Malerei war eine weitere Sache, die sie während ihrer Ehe hatte aufgeben müssen. David hatte sie als reine Zeitverschwendung betrachtet. Zuerst hatte sie noch gedacht, er könne nicht richtig einschätzen, wie viel Freude sie daran hatte. Doch schnell war ihr klar geworden, dass er schlicht eifersüchtig war, weil das Malen ihre ganze Aufmerksamkeit forderte.

      „Ich denke, man sollte den Einfluss des Zigeunerlebens, wie Sie es bezeichnen, auf die Entwicklung Ihrer Talente nicht unterschätzen. Und ganz sicher hat Ihnen die Tatsache, dass Sie in einer handwerklich begabten Familie aufgewachsen sind, viel Wissen und Geschick vermittelt, dass Sie nun in Ihr Geschäft einbringen.“

      Marisa warf ihm einen überraschten Blick zu. „Das ist gut möglich“, gab sie zu. „Sagen Sie, wie groß ist eigentlich Manuwai?“

      Die Fläche, die er ihr nannte, erstaunte sie. „Das ist riesig.“

      Er hob die Schultern. „Was uns gehört, wird niemals veräußert.“ Dann wechselte er das Thema und wollte wissen, ob sie mit Nadine schon einen Haushaltsplan ausgearbeitet hätte. Seine Miene verhärtete sich bei ihrem spöttischen „Jawohl, Sir!“

      „Haben meine Worte wie ein Befehl geklungen?“

      „Und wie“, sagte sie kühl.

      Er lächelte verhalten. „Und Sie lassen sich nicht so gerne befehlen?“

      „Überhaupt nicht.“ Sie konnte nur hoffen, dass ihre Stimme selbstsicherer klang, als sie sich fühlte. Ab und zu schimmerte noch immer die alte Mary Brown durch die Fassade, die sie um sich herum errichtet hatte. Aber sie wollte sich von niemandem mehr unterkriegen lassen.

      „Warum sollten Sie auch?“, sagte er beiläufig. „Es war nicht meine Absicht, Ihnen Befehle zu erteilen.“

      Marisa nickte. „Nadine und ich arbeiten gut zusammen.“

      „Gut“, sagte er und warf einen Blick auf seine Uhr. „Und damit wir nicht ihren Unmut auf uns ziehen, begeben wir uns jetzt besser zu Tisch. Es ist ein lauer Abend, wir können auf der Terrasse essen.“

      Draußen an der frischen Luft sagte er: „Ich gehe davon aus, dass Keir bereits im Bett ist?“

      „Er schläft schon tief und fest. In der Schule hat heute ein Schwimmwettbewerb stattgefunden.“

      „Und? Wie war er?“

      „Er ist Dritter geworden und war sehr stolz.“ Sie musste beim Gedanken an seine überbordende Freude lächeln. „Im kommenden Jahr will er unbedingt gewinnen.“

      „Sie waren nicht dabei?“

      „Nein. Ich musste mich ums Geschäft kümmern.“

      Er schwieg dazu. Sicher ist sie in Gedanken die ganze Zeit bei ihrem Sohn gewesen, vermutete er.

      „Und noch einmal vielen Dank, dass Sie mir das Auto überlassen haben“, sagte sie mit fester Stimme. „Es macht großen Spaß, damit zu fahren. Übrigens hat mir Ihr Freund Patrick von Ihrer Anweisung erzählt, meinen Wagen eingehend unter die Lupe zu nehmen.“

      „Ach, hat er das?“, fragte er, ganz offensichtlich amüsiert.

      Sie hatte sich vorgenommen, ihn zurechtzuweisen, er solle sich gefälligst um seine eigenen Sachen kümmern. Aber im Nachhinein wäre es ihr undankbar vorgekommen. „Danke“, wiederholte sie deshalb ein wenig steif und sah sich um. „Es ist herrlich hier draußen.“

      Der Garten vor der Terrasse erinnerte Marisa an die Bilder tropischer Gärten in Hochglanzmagazinen. Doch an diesem Abend erschien ihr alles noch prächtiger, noch farbenfreudiger, noch – einfach besser.

      Weil Rafe bei ihr war …

      „Ist Ihnen kalt?“, erkundigte er sich.

      „Keine Spur.“ Das Vordach schützte sie vor der Abendkühle. Der Duft nach frischem Laub und bunten Blumen wehte vorüber, angereichert mit der Salzluft aus dem Meer.

      Es gibt Menschen, dachte Marisa, die schwimmen im Glück und merken es gar nicht.

      Nein, falsch. Glück war etwas für Lottogewinner. Rafes Glück im Leben mochte aus den Erfolgen seiner Vorgänger resultieren. Doch so richtig durchgestartet war er selbst, und das hatte ihm mehr Triumph als jedem seiner Vorväter beschert. Er hatte sein Glück verdient.

      Er war ein vorzüglicher Gastgeber. Während des Essens entspann sich eine interessante Unterhaltung, die sie ihre verzwickte Lage vergessen ließ.

      Er war wie Dynamit. Ausgeprägte Männlichkeit traf auf eine beeindruckende Persönlichkeit.

      „Schmeckt Ihnen der Wein nicht?“, fragte Rafe schließlich.

      „Ausgezeichnet. Aber ich hatte genug, danke“, sagte sie sanft.

      Es war nicht der Wein. Ihre Erregung rührte einzig und allein von dem Herzklopfen her, das der Mann verursachte, der ihr gegenübersaß und sie nicht aus den Augen ließ.

      Er hatte es sich bequem gemacht und sich zurückgelehnt. Sein Blick war rätselhaft und kühl. Übergangslos sagte er mit tonloser Stimme: „Ich bin in Mariposa gewesen.“

      Ihr Herz hämmerte so laut, dass sie kaum noch das Rauschen der Wellen hörte, die den Strand umspülten. Sie merkte, wie ihr alles Blut aus dem Gesicht wich, ihr wurde heiß und kalt. Einen schrecklichen Augenblick lang fürchtete sie, ohnmächtig zu werden.

      Nicht jetzt, dachte sie voller Verzweiflung. Sie holte tief Luft und zwang sich zur Ruhe. „Wie interessant“, brachte sie endlich heraus.

      Sie schloss den Mund, um jedes weitere Wort zu ersticken. Nur für den Fall, dass ihre Stimme brechen und sie selbst in tausend Stücke zerfallen sollte.

      „Ist das alles, was Sie dazu zu sagen haben?“

      Marisa verkrampfte sich. Sie fühlte sich wie auf der Flucht. Als wäre der Teufel selbst hinter ihr her. Sie widerstand dem Drang, aufzustehen und davonzulaufen, und brachte lediglich einen Satz heraus. „Was hätte ich sonst sagen sollen?“

      „Sie könnten damit beginnen“, sagte er in einem Ton, als stünde sie vor Gericht, „mir zu erklären, wer genau der Vater Ihres Sohnes ist.“

8. KAPITEL

      Mit letzter Kraft sog Marisa Luft in ihre leeren Lungen, während sie verzweifelt nach einer Antwort suchte. Sie klang angespannt, als sie sich schließlich äußerte. „Ich wüsste nicht, was Sie das angeht. Warum fragen Sie?“

      Rafe beäugte sie wie ein Raubtier kurz vor dem entscheidenden Sprung. „In Mariposa habe ich herausgefunden, dass wir beide nach dem Absturz miteinander im Bett lagen. Nackt.“ Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. „Haben wir uns da geliebt?“

      Sie wurde über und über rot. „Nein!“

      Zu spät begriff sie, dass sie mit ihrem Leugnen gleichzeitig ihre Identität enthüllt hatte. Die Bemühungen von Jahren waren damit zunichtegemacht. Sie fühlte sich wie gelähmt.

      Kein einziger Muskel bewegte sich in Rafes ausdruckslosem Gesicht. Ohne erkennbares Interesse fragte er: „Und weshalb waren wir nackt?“

      Wenigstens den Schein musste sie wahren. Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen. Zumindest ihre Stimme sollte einen festen Klang haben. „Sie waren nackt – ich nicht. Als wir abgestürzt sind, herrschte Sturm, und es regnete wie aus Kübeln. Als wir die Hütte erreichten, waren wir beide klitschnass, und Sie – Sie haben ausgesehen wie der leibhaftige Tod. Sie bekamen heftigen Schüttelfrost, und ich konnte doch nicht …“

      Marisa hielt inne. Ihre damalige Hilflosigkeit stand ihr wieder deutlich vor Augen.

      „Weiter“, sagte er tonlos.

      Sie kaute eine Zeit lang auf ihrer Unterlippe herum, dann fuhr sie mit leiser Stimme fort. „In dem Raum gab es eine Art Bett. Eine Matte aus Kuhhaut, um genau zu sein, die auf einen Holzrahmen genagelt war. Zuerst hatte ich gehofft, man könnte das Holz zum Feuermachen verwenden. Aber weit und breit war nichts zum Anzünden. Draußen war es nahe am Gefrierpunkt …“ Sie holte noch einmal tief Luft und erzählte rasch zu Ende. „Der einzige Schutz vor der Kälte war eine zweite Kuhhaut als Decke. Doch sie wärmte nicht. Also stapfte ich zum Flugzeug zurück und holte unser Gepäck heraus.“

      „Im strömenden Regen?“, fragte er zweifelnd.

      „Ja, es regnete noch immer.“ Am Flugzeug fürchtete sie sich vor einer Explosion – und vor dem Anblick des toten Piloten. Zwei Dinge hielten sie über Wasser: Die Sorge, Rafe könnte sterben, wenn sie ihn nicht wärmte, und die Notwendigkeit, ihren Pass zu finden. Er war der einzige Weg für sie in die Freiheit.

      Während des Rückwegs vom Flugzeug war sie müde geworden, und alles tat ihr weh. Doch als schlimmer noch empfand sie den Zustand, in dem Rafe sich befand. Einen erschütternden Augenblick lang hatte sie ihn für tot gehalten.

      „Mir gelang es dann, Sie wachzurütteln. Sie hatten keine Ahnung, was geschehen war. Ich konnte Sie überreden, die nassen Kleider auszuziehen, doch in trockene zu schlüpfen, dazu kam es nicht mehr, weil Sie wieder in Ohnmacht fielen.“

      Sie spürte noch heute den Schrecken jenes Tages. „Ich nahm sämtliche Kleidung aus unserem Reisegepäck und breitete die Sachen über Ihnen aus, dazu noch die Kuhhaut. Aber Ihr Schüttelfrost hörte trotzdem nicht auf. Ihre Haut fühlte sich kalt an – ich musste befürchten, dass Sie erfrieren, bevor Hilfe nahte.“

      Rafes Miene gab weiterhin nichts preis. „Und Sie? Waren Sie nicht durchnässt und erschöpft?“

      „Ich hatte Glück gehabt. Ich war nicht verletzt. Sie werden sich nicht mehr erinnern können. Aber Sie drückten vor dem Crash meinen Kopf nach unten, sodass ich nur ein paar Beulen davontrug. Ich war nass und ich fror. Deshalb zog ich alles außer BH und Höschen aus und schlüpfte zu Ihnen. Ich habe mich an Sie geschmiegt, und nach einer Weile kam die Wärme in unsere Körper zurück, und wir schliefen beide ein.“

      „Und so haben sie uns aufgefunden“, stellte er wie selbstverständlich fest.

      Sie schüttelte den Kopf. „Ich wachte vom Lärm des Hubschraubers auf. Ich streifte mir Kleidung über, aber Sie …“ Er hatte geatmet und er fühlte sich warm an, doch es war unmöglich gewesen, ihn zu wecken.

      „In Mariposa glaubt man, wir hätten miteinander geschlafen.“

      Marisa begegnete seinem prüfenden Blick. „Haben wir nicht.“ Es war eine klare Aussage. „Keiner von uns beiden wäre dazu in der Lage gewesen, glauben Sie mir.“ Und nach kurzer Pause: „Vor allem Sie nicht.“

      „Und weshalb ist dann Ihr Mann der festen Meinung, ich sei Keirs Vater?“

      Oh mein Gott, woher weiß Rafe das? Sie schloss die Augen. Und zwang sich, sie wieder zu öffnen und ihn anzusehen. „Weil ich es gesagt habe. Aber ich habe gelogen.“

      Auch seine nächste Frage klang kompromisslos. „Warum?“

      Ihre Kehle war wie ausgetrocknet. So musste sich eine Angeklagte vor Gericht fühlen. „Es war die einzige Ausrede, die mir einfiel, um mein Kind in Sicherheit zu bringen.“

      „Wie meinen Sie das? In Sicherheit?“ Die Frage kam wie ein Pfeil aus seinem Mund geschossen. „Hat er Sie geschlagen?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Geschlagen hat er mich nie.“ Mehr wollte sie nicht dazu sagen.

      Rafe hüllte sich in Schweigen.

      Sie holte Atem und versuchte sich an einer weiteren Erklärung. „David will Kontrolle. Er braucht sie. Es ist bei ihm wie ein innerer Zwang. Deshalb hat er die Arbeit in Mariposa angenommen. Fern von allen Bekannten. Er hat sich auch dort nie am gesellschaftlichen Leben beteiligt. Und mich wollte er ebenfalls mit allen Mitteln davon fernhalten.“

      Rafe runzelte die Stirn. „Wollen Sie andeuten, dass er Sie wie eine Gefangene auf der Hazienda hielt?“

      „Ja“, hauchte sie.

      „Der Unterschied zwischen Ihnen heute und der Frau, die ich auf Mariposa kennengelernt habe, könnte kaum größer sein. Ich versuche zu verstehen, wie Sie sich so verändern konnten.“

      „Ich war bei meiner Heirat noch nicht einmal neunzehn, und wir gingen danach direkt nach Mariposa“, erwiderte sie mit bemüht fester Stimme. „Außer David kannte ich im Umkreis von tausend Kilometern niemanden, und ich sprach kein Spanisch.“

      Auf seine kühle Art bemerkte er: „Vermutlich hatten Sie auch nicht übermäßig viel Geld.“

      Ihre Kehle schien wie zugeschnürt. Heftig schluckte sie dagegen an. „Nein. Und ich war zu jung, um mit der Situation umgehen zu können und mich zu wehren.“

      Nachdenklich sah er sie an. „Haben Sie ihn denn geliebt?“

      Sie setzte ein schiefes Lächeln auf. „Ich war mir damals sicher. Meine Eltern mochten David, und Mariposa sollte mir guttun. Es schien alles so romantisch.“ Sie legte die Stirn in Falten. „Mit dem richtigen Mann hätte es funktionieren können. Für mich aber war die Hazienda wie ein Gefängnis. Ich fühlte mich verlassen und einsam. Wenn er sich über etwas ärgerte, verschwand David für Tage und ließ mich in der Isolation zurück. Ich wusste nicht, wie ich damit umgehen sollte.“

      Eine kühle Brise, die vom Meer heraufwehte, ließ sie schaudern.

      „Gehen wir hinein“, schlug Rafe vor.

      „Nein, ich möchte draußen bleiben.“ Sie brauchte die frische Luft. Wenige Sekunden später nahm sie den Faden wieder auf. „Dann wurde ich schwanger. David wollte das Kind nicht. Schließlich verlor ich es. Für David war es eine Erleichterung, er hatte nie ein Kind gewollt.“

      Einen Augenblick meinte sie, Rafe wollte etwas sagen. Doch als sie ihn anschaute, war sein Gesicht zu einer Maske erstarrt.

      Marisa straffte die Schultern. Dunkle Erinnerungen überkamen sie. „Damals habe ich zum ersten Mal realisiert, dass mir jemand zum Gernhaben fehlte. Ein eigenes Kind wäre ein Strohhalm gewesen. Ich glitt in eine Depression. Als er mir auch noch verbot, meine kranke Mutter zu besuchen, wollte ich nicht mehr kämpfen. Ich wollte sterben.“

      Stille breitete sich aus, schwer von unausgesprochenen Gedanken. Sie sah auf ihre Hände, die sie im Schoß verknotet hatte. „Dann sind Sie aufgetaucht, und ich erkannte meine einzige Chance.“

      „Sie haben betont, dass David nicht gewalttätig war. Wie konnten Sie dann befürchten, dass er seinem eigenen Kind etwas antut?“

      „Nicht körperlich“, sagte sie rasch. „Doch es gibt viele Arten, jemanden zu verletzen, vor allem Kinder.“

      „Also haben Sie ihn glauben lassen, wir hätten miteinander geschlafen und es sei mein Kind.“

      Marisa sah ihm an, dass er große Mühe hatte, sich im Zaum zu halten.

      Sie zögerte, aber sie musste aussprechen, was ihr auf der Zunge lag. „Ich wünschte, ich könnte mein Handeln bedauern. Doch so leid es mir tut, ich kann es nicht. Ich habe es für Keirs Sicherheit getan.“

      Rafes Miene blieb reglos. In Granit gehauene Arroganz.

      Mit flatternden Nerven schloss sie: „Rafe, es tut mir leid, dass ich Sie da hineingezogen habe. Aber es dürfte kein Problem sein – niemand außer David weiß davon.“

      „Das stimmt zwar. Doch in Mariposa erzählt man sich, dass er die Hazienda verlassen hat, weil Sie und ich eine Affäre hatten.“

      „Er hat Mariposa verlassen?“ Marisa sprang auf und starrte ihn entsetzt an. „Wann?“

      „Etwa sechs Monate nach Ihnen.“ Rafe hatte sich auch erhoben. Eine beeindruckende Silhouette in der Dämmerung. „Was erschreckt Sie so daran? Wenn er Kinder nicht mag, ist Keir auch dann sicher, wenn Brown herausfindet, dass er sein Sohn ist.“

      Eine Möwe schrie weit entfernt, und Marisa erschauerte.

      „Aber eines sollten Sie mir noch erklären“, sagte er fordernd.

      „Was?“

      „Warum sind Sie nach Tewaka gekommen?“

      Sie schuldete ihm eine Erklärung. Wenigstens diese war einfach.

      „Northland war schon immer ein Traum von mir gewesen. Von meinen Eltern habe ich einen gewissen Geschäftssinn geerbt, und hier einen Geschenkeladen zu eröffnen, erschien mir Erfolg versprechend.“

      „Aha.“ Sonst sagte er nichts.

      „Ich habe vorher viel recherchiert. Doch eines habe ich dabei nicht erfahren. Dass Sie hier zu Hause sind.“

      „Hätte Sie das gehindert?“

      „Ja. Ich habe mich Ihnen gegenüber schuldig gefühlt. Ich tue es noch immer.“

      Ich hatte beschlossen, den Süden mit all seinen schlechten Erinnerungen zu verlassen, und suchte nach einem Ort, wo niemand mich kennt.“

      „Das verstehe ich“, sagte er.

      Sie schenkte ihm ein zaghaftes Lächeln. „Erst nach Wochen erfuhr ich per Zufall, dass Sie hier leben. Ich wollte auf der Stelle kehrtmachen. Doch das war nicht so einfach. Keir hatte Freunde gewonnen, er mochte die Schule, und das Geschäft lief gut. Ich war überzeugt, dass ich mit meiner neuen Identität unerkannt bleiben würde. Wie haben Sie mich denn erkannt? Die Ähnlichkeit zwischen der armen Mary Brown und mir ist relativ gering.“

      „Es scheint, als habe die arme Mary Brown, wie Sie sie abschätzig bezeichnen, mein Leben gerettet. Wofür ich ihr sehr dankbar bin.“

      War dies der einzige Grund, weshalb er ihr geholfen hatte? Enttäuschung machte sich in ihr breit.

      Es musste einen Auslöser gegeben haben, warum er nach Mariposa gereist war. Hatte er lediglich herausfinden wollen, was nach dem Absturz geschehen war? Welchen Anlass hätte es sonst gegeben?

      Sie schob die Bedenken von sich und sagte in einem Anflug von Humor: „Ich schlage Ihnen ein Geschäft vor. Ich werde aufhören, Ihnen Dankeschön zu sagen, wenn auch Sie aufhören, sich zu bedanken.“

      „Einverstanden!“ Er hielt ihr die Hand hin, und sie schlug ein.

      „Dass ich Ihnen eine Bleibe anbiete, ist wohl kaum Entschädigung genug dafür, dass Sie mir das Leben gerettet haben“, erklärte er. „Haben Sie eigentlich damals nie daran gedacht, mich in dem Wrack zurückzulassen?“

      Voller Erstaunen sah sie ihn an. „Nein. Das kam nie infrage. Sie haben irgendetwas von Feuer gemurmelt, dann roch ich das Benzin …“

      „Kerosin“, korrigierte er nachsichtig.

      „Egal was. Für mich roch es, als könne das Flugzeug jeden Moment explodieren. Und Sie waren kurz davor, ohnmächtig zu werden. Haben Sie irgendeine Erinnerung daran?“

      „Nein“, antwortete er kurz. „Die Hütte im Sturm zu finden wird nicht einfach gewesen sein.“

      Nur zu gut konnte sie sich daran erinnern. „Es war offensichtlich, dass Sie Schmerzen hatten. Trotzdem waren Sie so darauf fixiert, zur Hütte zu gelangen, dass Sie auch alleine losmarschiert wären.“

      „Außer der Verletzung am Kopf hatte ich keine weiteren Kratzer.“

      „Ich dachte, dass es besser wäre, trotz des Wetters in der abgelegenen Hütte zu bleiben als in einem explosionsgefährdeten Flugzeug.“ Dann kam sie auf ihre ursprüngliche Frage zurück. „Wir sind uns in Mariposa kaum begegnet, und nach dem Absturz waren Sie die meiste Zeit ohne Bewusstsein. Wie haben Sie mich denn erkannt?“

      „Ihre Augen“, gab er lapidar zurück. Er streckte den Arm aus und fuhr mit der Spitze des Zeigefingers eine Augenbraue nach. Es brannte wie Feuer auf ihrer Haut. Seine Stimme senkte sich. „Solch ein starkes, leuchtendes Grün ist allein schon ungewöhnlich genug. Doch die Form Ihrer Augen – und wie die Brauen dieser Schräge folgen – ist außergewöhnlich und unvergesslich.“

      „Ich habe die Augen meiner Großmutter geerbt“, sagte sie unschuldig.

      Sein intensiver Blick traf sie tief im Innersten und entfachte eine heiße Glut. Um ihre Gefühle zu verbergen, versuchte sie, das Thema zu wechseln. „Und wie haben Sie meine Notlüge wegen Keir herausgefunden?“

      „Sie haben es mir unbewusst gebeichtet.“

      Entgeistert starrte sie ihn an. „Aber Sie haben es schon vorher gewusst, richtig?“

      Sein Mund verzog sich zu einem süffisanten Lächeln. „Ich wusste, was ganz Mariposa zu wissen glaubte. Irritiert hat mich allerdings Ihr Verhalten. Eine Mischung aus Vorsicht und Reserviertheit. Ich konnte mir nur keinen Reim darauf machen, warum in aller Welt Sie vorgaben, jemand anders zu sein. Entweder hatten Sie Angst oder etwas zu verbergen.“

      „Also haben Sie Nachforschungen über mich angestellt.“ Vergeblich versuchte sie, verärgert zu klingen.

      Sein verhangener Blick blieb auf sie gerichtet, als er zustimmend nickte. „Und herausgefunden, dass auf Keirs Geburtsurkunde der Name des Vaters fehlt. Ich wollte den Grund dafür wissen.“

      Einige Sekunden lang versanken beide in Schweigen.

      Dann sagte er: „Keir kam nicht ganz neun Monate nach der Nacht zur Welt, die Sie und ich in der Hütte verbracht haben. Er könnte also durchaus das Ergebnis einer Liebesnacht sein, die ich aufgrund meiner Kopfverletzung vergessen habe.“

      „Nein“, sagte sie bestimmt.

      „In Mariposa fand ich heraus, dass wir beide nackt …“

      „Sie waren nackt“, sagte sie mit heißen Wangen.

      „Die Menschen in Mariposa gehen ganz selbstverständlich davon aus, dass wir miteinander geschlafen haben. Als lebenserhaltende Maßnahme nach einer Flugzeugkatastrophe durchaus verständlich.“

      Marisa wurde wütend. „Wieso glaubt eigentlich jedermann, Bescheid zu wissen?“

      „Die Leute, die uns gerettet haben, haben geredet. So hat auch Ihr Mann davon erfahren und hat ihnen Glauben geschenkt.“

      Ihr Ärger war verflogen. Ruhig sagte sie: „Keir ist Davids Sohn.“

      „Ich glaube Ihnen.“ Er umschloss ihre Hand mit der seinen. „Sie zittern ja. Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass Sie frieren?“

      Er zog sie in seine Arme und drückte sie gegen seinen kraftvollen Körper. Hitze flammte auf. „Alles ist gut“, flüsterte er in ihr Ohr. „Tut mir leid, dass Sie meine Nachforschungen über sich ergehen lassen mussten. Doch ich musste wissen, was hier vorgeht.“

      Eine passende Antwort dazu fiel ihr nicht ein. Zudem wurde sie von einer seltsamen Erregung erfasst. „Ich friere … nicht“, stammelte sie. „Ich bin … nur … schockiert, denke ich.“

      „Es ist viel geschehen in der letzten Zeit.“

      Seine Umarmung wurde fester, und sie sah ihm tief in die Augen. Was sie darin las, machte sie frösteln.

      Er beugte sich zu ihr. „Nach dem Unfall haben Sie Ihr Leben riskiert, um mich zu wärmen. Diesmal werde ich Sie wärmen.“

      Sein Kuss setzte die Abwehr außer Kraft, die sie aufgewandt hatte, seit sie ihm wieder begegnet war. Mit einem tiefen Seufzer ergab sie sich ihren Gefühlen. Eine gewaltige Kraft nahm sie in Besitz und ließ alles in den Hintergrund treten, außer einer wilden, feurigen Sehnsucht und einem ungekannten Hunger.

      Heiße Leidenschaft brannte in ihr, als seine Lippen ihre liebkosten.

      Sie wollte mehr. Unter seinem fordernden Druck öffnete sich ihr Mund. Das nutzte er schamlos aus. Sein fordernder Kuss wischte all ihre Bedenken, Einwände, all ihre Gedanken hinweg.

      Fast hätte sie vor Enttäuschung aufgeschrien, als er sich von ihr löste.

      „Es tut mir leid“, sagte er mit belegter Stimme und ließ sie los. Er trat zurück und stellte den gleichen Abstand zwischen ihnen wieder her wie vorher.

      „Es tut Ihnen leid? Warum küssen Sie mich erst und hören dann einfach auf?“

9. KAPITEL

      Rafe verkniff sich einen Fluch.

      Das Letzte, was du jetzt tun solltest, ist, sie wie ein idiotischer Lüstling zu küssen, wenn sie dir soeben den schlimmsten Fall von psychischem Missbrauch geschildert hat, von dem du je gehört hast.

      Mit belegter Stimme sagte er: „Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Sie sind durch die Hölle gegangen.“

      Marisa trat auf ihn zu und verschloss ihm den Mund mit zwei Fingern. „Sie sind der erste Mann, der mich seit Mariposa berühren durfte.“ Sie lächelte verlegen. „Ich habe Sie benutzt, habe Sie belogen. Ich werde nie wieder lügen.“

      Rafe hatte Mühe, sich unter Kontrolle zu halten. „Sicher?“, fragte er leise.

      Sie ließ die Hand fallen. „Ich begehre Sie. Mit Haut und Haar“, sagte sie und blickte ihm offen in die Augen.

      „Warum?“ Weshalb, zum Teufel, bohrte er nach? In früheren Beziehungen war ihm das gegenseitige Verlangen genug gewesen. Nun wollte er mehr – ohne zu wissen, was genau dieses mehr bedeutete.

      Seine Frage ließ Marisa aus allen Wolken fallen. Panik erfüllte sie. Ich will ihn haben. Doch das kann ich nicht tun. Ich darf es nicht. Rafe würde ihr niemals Beständigkeit bieten. Sie spielte nicht nur mit ihrem eigenen Glück, sie setzte auch Keirs Wohlbefinden aufs Spiel.

      Mit einem Funken Bedauern fragte sie sich andererseits, ob sie nun im Zölibat leben sollte, bis ihr Sohn erwachsen war.

      Zartes Rosa färbte ihre Wangen, als sie frei heraus sagte: „Ich bin froh, dass Sie mich das gefragt haben. Ich darf nicht nur für mich selbst denken und handeln. Keir mag Sie sehr, und es wird ihm bestimmt wehtun, wenn wir von hier wieder abreisen.“ Verzweiflung schwang in ihrer Stimme mit. „Ich muss mit ihm woanders hingehen!“

      „Wenn das so ist“, sagte er kühl. „werde ich mich so gut es geht von Ihnen fernhalten, solange Sie hier wohnen.“

      „Ja“, erwiderte sie tonlos. „Das wird das Beste sein. Danke.“

      Als ihr Blick seine stahlgrauen Augen traf, zog sich etwas in ihr zusammen. Eine Gluthitze erfüllte sie.

      „Gute Nacht“, sagte sie rasch und lief durch die Tür. Sie schloss sie und lehnte sich von der anderen Seite dagegen. Ihr Herz klopfte so laut, dass sie kein anderes Geräusch vernahm.

      Selbstverständlich war Keirs Wohlergehen das Wichtigste auf der Welt. Doch für eine lange Sekunde musste sie daran denken, wie es wohl wäre, einen anderen Traum zu verwirklichen. Einen Traum nur für sie selbst …

      Sie konnte nicht einschlafen. Ruhelos wälzte sie sich unter der Decke hin und her, während sie von immer neuen Fragen bedrängt wurde.

      Was wusste sie schon von Rafe? Nicht genug, um ihm ihr Vertrauen zu schenken. In Tewaka war er nicht nur respektiert, er war beliebt. Doch kein Mann konnte so weit kommen wie er, ohne eine Portion Härte, ja Brutalität.

      Warum bloß wurde sie jedes Mal von dominanten Männern angezogen? Sie hatte sich geschworen, so etwas nie wieder zuzulassen.

      Wo hielt sich David zurzeit auf? Schweißgebadet strampelte sie sich von der Bettdecke frei. Draußen schrie ein Käuzchen, das die Maori ruru nannten, aus einem Baum. Es war ein vertrauter Schrei, der überall in Neuseeland zu hören war.

      Morgen hatte sie eine ganze Menge vor. Sie brauchte den Schlaf.

      Keir weckte sie. „Mum, es ist schon spät. Die Sonne zeigt ihr Smiley-Gesicht.“

      Schlagartig setzte sie sich aufrecht hin und warf einen Blick auf die Uhr. Dann stieß sie einen tiefen Seufzer aus und entspannte sich. „Es ist Sonntag, du schrecklicher Junge“, keuchte sie. „Feiertag. Kein Geschäft und keine Schule.“

      Er grinste frech. „Wir könnten an den Strand gehen und den ganzen Tag schwimmen“, schlug er eifrig vor. „Wir gehen nach dem Frühstück – Pfannkuchen mit braunem Zucker und dazu Saft?“

      Lachend schwang sie sich aus dem Bett und fuhr Keir durchs Haar, während sie an ihm vorbeiging. „Ich werde erst mal duschen und mich anziehen.“

      Wenigstens, dachte sie kurze Zeit später, musste sie sich jetzt keine Gedanken mehr machen, was sie tragen könnte, um Rafe zu gefallen. Jeans und ein abgetragenes T-Shirt in der Farbe ihrer Augen würden reichen müssen.

      Als Keir und sie in die Küche kamen, hatte Rafe gerade die Kaffeemaschine angeschaltet.

      „Guten Morgen.“ Seinem aufmerksamem Blick entging nicht, dass Marisa ihn zurückhaltend ansah, während ihr Sohn sich offensichtlich freute.

      Keir rannte ihm mit offenen Armen entgegen.

      Während Marisa den Pfannkuchenteig anrührte, lauschte sie dem Gespräch der beiden. Wenn sie sich doch damals nur auf dem schäbigen Bett in der Hütte geliebt hätten …

      Vergiss es, mahnte sie sich.

      Doch wenn Keir wirklich Rafes Sohn wäre, hätte er eine gesicherte Zukunft.

      Warum nur fühlte sie sich von ihm so magisch angezogen? Jedes Mal, wenn sie zu Rafe hinsah, geriet sie in Versuchung …

      Schnell schaltete sie den Herd an und gab Butter in eine Pfanne.

      „Pfannkuchen?“, bemerkte Rafe gedankenversunken. „Mein Lieblingsfrühstück.“

      „Mummy kann dir auch welche backen“, bot Keir großzügig an.

      Marisa sah auf. Sie bemerkte das vorfreudige Glimmen in Rafes Augen und musste lachen. „Teig ist genug für uns alle da“, erklärte sie.

      Fragend hob Rafe eine Braue, schwieg aber. Die Schatten unter Marisas Augen sprachen Bände. Sie hat kaum geschlafen, kombinierte er.

      Sein Magen zog sich zusammen, wenn er daran dachte, dass sie die Nachtstunden auf andere Weise verbracht haben könnten – auf eine befriedigendere Art für sie beide. Ihre Küsse hatten ihn hungrig und frustriert zurückgelassen und auch ihn für Stunden wachgehalten.

      Er war ein kultivierter Mann, ohne es zu übertreiben, aß gern ein Steak, trank vielleicht ein Glas Wein dazu, er mochte eine heiße Dusche nach großer Anstrengung, die Wärme und Leidenschaft einer schönen Frau. Irgendwann würde er vielleicht sogar heiraten.

      Unter normalen Umständen hätte Marisa die Nacht mit Sicherheit in seinem Bett, in seinen Armen verbracht. Sein Körper hatte unzweideutig reagiert, doch er hatte es ignoriert. Ihre Enthüllungen über ihre Ehe hatten die Dinge verkompliziert. Rafe musste sich zwingen, David Brown nicht für das Leid bezahlen zu lassen, das er ihr angetan hatte.

      Und Marisa hatte sehr deutlich gemacht, dass ihr Keirs Wohlergehen über alles andere ging.

      Sie nahmen das Frühstück auf der Terrasse ein. Die Sonne zeigte schon ihre ganze Kraft, und die Blätter der Pohutukawa-Bäume schimmerten blaugrün im wärmenden Licht.

      „Ich habe Ngaire Sinclair gebeten, gegen zehn mit Manu herzukommen“, erklärte Rafe. „Die Jungs können dann bis Mittag unten am Strand spielen.“

      Von der Terrasse vor dem kleinen Salon schaute Marisa später zu, wie Keir und Manu wie zwei Welpen um Ngaire herumtollten. Dann verschwanden sie hinter den Klippen unten am Kinderstrand. Sie drehte sich um und versuchte, ihre Anspannung zu lösen. Röte bedeckte ihre Wangen, als sie feststellte, dass Rafe sie die ganze Zeit aus kühlen und forschenden Augen beobachtet hatte.

      Ihr Herz klopfte schneller, als sie ihn fragte: „Etwas ist geschehen. Was ist es?“

      „Ihr Exmann treibt sich irgendwo hier in Neuseeland herum.“

      Sie zuckte zusammen wie vom Blitz getroffen. Rafe wirkte verärgert. Sie bekam es mit der Angst zu tun.

      „Wie …?“ Sie hielt inne und räusperte sich. Ihr Mund war ein Strich. „Woher haben Sie diese Information?“

      Er legte die Stirn in Falten. „Kommen Sie, wir gehen hinein. Sie zittern ja.“

      Schweigend folgte sie ihm ins Haus, obwohl sie nicht vor Kälte zitterte.

      Ein Blick auf Marisa genügte, um zu erkennen, dass die Nachricht für sie höchst unangenehm war und überraschend kam. Ihre Augen wirkten riesengroß in dem blassen Gesicht.

      „Ich dachte, das sei Ihnen bekannt. Sie wurden von ihm Jahre später geschieden, nachdem er Mariposa bereits verlassen hatte.“

      „Das lief komplett über die Anwälte“, gab sie entschieden zurück. „Er hatte einen Anwalt aus Invercargill. Ich konnte zu jener Zeit unmöglich wissen, dass er sich hier in Neuseeland aufhält.“

      „Zunächst ging er nach Australien“, sagte Rafe und ließ sie nicht aus den Augen.

      Sie blickte zu ihm auf. „Und wann kam er nach Neuseeland?“

      „Als Sie in den Norden zogen. Nach Tewaka.“

      Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht. Sie sandte einen unbewussten Blick hinunter zum Strand, als könnte ihr Exmann dort auftauchen und ihren Sohn bedrohen.

      Wieder bemerkte Rafe, wie sie von Panik ergriffen wurde.

      „Woher wissen Sie das alles?“, fragte sie.

      „Nehmen Sie Platz“, wies er sie an.

      Sie warf ihm einen vielsagenden Blick zu, ließ sich jedoch widerspruchslos in einem Sessel nieder.

      „Ich bin gleich wieder zurück“, sagte er und durchquerte den Salon.

      Marisa saß betont aufrecht, als er den Raum wieder betrat. Doch in ihren Augen war nichts als Leere, und ihr Mund war nur ein schmaler Strich. Keine Frau sollte sich je so quälen müssen, dachte er. Er schluckte seinen Ärger hinunter und reichte ihr ein Glas.

      Ohne zu überlegen nahm sie es entgegen und nippte ein wenig. Sie musste husten. „Igitt“, stieß sie aus. „Was ist das?“

      „Brandy. Nehmen Sie wenigstens ein paar Schlucke davon. Sie stehen unter Schock. Danach wird es Ihnen besser gehen.“

      „Nein, das wird es nicht“, widersprach sie und setzte das Glas ab. „Ich will einen klaren Kopf behalten.“ Sie fixierte ihn aus großen Augen. „Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet. Woher wissen Sie das alles?“

      „Ich beschäftige ein kleines Heer von Privatdetektiven, die alles für mich herausfinden, was ich wissen muss“, gab er halb amüsiert zur Antwort.

      Halb amüsiert über ihren Willen, die Kontrolle zu behalten, aber auch beeindruckt – und insgeheim bodenlos frustriert.

      Denn sein Körper trommelte mit unbarmherziger Leidenschaft einen wilden Rhythmus. Andererseits wurde sein Hunger von der Sorge um sie und ihren Jungen gedämpft.

      „Das hätte ich mir denken können.“ Sie setzte ein freudloses Lächeln auf. „Sind Ihre Detektive denn fähig genug, herauszufinden, wo David sich gerade aufhält?“

      „Das denke ich doch“, gab er sich zuversichtlich. „In Australien hat er auf einer Rinderfarm in den Outbacks gearbeitet. Danach ist er nach Neuseeland geflogen, Landung in Christchurch. Seither – nichts.“

      Was vermutlich bedeutete, dass er unter falschem Namen lebte.

      Sie sog die Luft ein. „Ich könnte seinen Anwalt fragen.“

      „Selbst wenn sie Kontakt miteinander hätten, würde ein Jurist Ihnen schwerlich Auskunft geben. Außer Sie hätten einen triftigen Grund, wie zum Beispiel, dass Brown Keirs Vater ist.“

      „Das würde ich niemals zugeben“, erklärte sie grimmig.

      Ihre Hände verkrampften sich in ihrem Schoß, als sie den Blickkontakt zu ihm wieder herstellte. „Gut“, meinte sie mit schwacher Stimme. „Ich werde mir etwas überlegen.“

      Seine Stimme klang nun heiser. „Verdammt, Sie haben nicht nur einfach Angst vor ihm. Das, was Sie fühlen, ist Todesangst.“

      Marisa wandte den Kopf ab. Doch er umfasste ihr Kinn und drehte ihr Gesicht zu sich. Jede Farbe war daraus gewichen. Sie war unfähig zu antworten. Er ließ sie wieder los.

      „Es stimmt tatsächlich“, fuhr er fort. „Doch warum sind Sie so verängstigt? Er hat doch keine Macht mehr über Sie.“

      Sie hatte sich ein wenig beruhigt, doch ihre Stimme war noch immer schwach, ihr Tonfall zögerlich. „Wenn er je herausfindet, dass Keir sein Fleisch und Blut ist, wird er um ihn kämpfen.“ Ein dunkler Schatten hatte sich über ihre Augen gelegt. „Rafe, das ist nicht Ihre Schlacht. Obwohl ich Sie da hineingezogen habe.“

      „Ich möchte herausfinden, was der eigentliche Grund für Ihre entsetzliche Angst ist.“ Er ließ nicht locker. „Haben Sie mir auch alles berichtet? Sie sind eine starke Frau – und doch haben Sie Angst vor ihm. Selbst wenn sich Ihre schlimmsten Befürchtungen erfüllen sollten, sind Sie dennoch fähig, die Situation unter Kontrolle zu behalten.“

      Sie nahm alle ihren Mut zusammen. „Es gibt da noch etwas“, sagte sie. „Nur Kleinigkeiten …“ Ihre Stimme schwand.

      „Erzählen Sie“, ermunterte er sie.

      „Eines Tages brachte mir einer der Männer einen Baby-Papagei, der aus dem Nest gefallen war. Einen kleinen Vogel mit goldblauem Gefieder, der die Stimmen von Menschen imitieren konnte. Ich habe ihn großgezogen. Doch als er die ersten Worte sprechen konnte, die ich ihm beigebracht hatte, starb er. Ich durfte den toten Körper nicht sehen, David hat ihn sofort vergraben. Zunächst habe ich mir nichts Böses dabei gedacht. Doch als ein Hundewelpe, der immer zu meinen Füßen spielte, ebenfalls über Nacht starb, wurde ich nachdenklich.“

      Obwohl Marisa kurz innehielt, blieb Rafe still. Bald fuhr sie fort. „Er hat mir einen anderen Welpen versprochen, doch er hielt sein Versprechen nicht …“

      Sie bemerkte sein Stirnrunzeln, redete jedoch weiter. „Oder nehmen Sie meine Malerei – zuerst war es ein Hobby. Doch nach Monaten war es mir zum Lebensinhalt geworden. Als die Materialien ausgingen, versprach er, neue zu besorgen. Doch auch die bekam ich nie. Ich kann Ihnen nicht schildern, wie leer ich mich gefühlt habe. Nichts zu tun außer der ungeliebten Hausarbeit und keinen Kontakt zu anderen Menschen außer ihm. Es gab keine Bücher, und er sah keinen Bedarf, einen Garten anzulegen …“ Ihre Stimme versagte.

      „Fahren Sie fort“, sagte Rafe unbeirrt.

      „Ich wollte Spanisch lernen. Er gab vor, es für eine gute Idee zu halten. Er selbst hatte vom Umgang mit den Arbeitern bereits eine Menge gelernt, doch mir die Sprache beizubringen, dazu war er ständig zu müde. Und er untersagte mir, mich mit den Männern zu unterhalten. Er fing die Briefe meiner Eltern ab, sodass ich nicht antworten konnte.“ Sie endete mit einer resignierten Handbewegung. „Es klingt verrückt und wahrscheinlich für Sie ein bisschen albern …“

      „Es erinnert mich an ein Terrorregime“, kommentierte Rafe grimmig. „Was war mit seinen Eltern? Hatten Sie Kontakt zu ihnen?“

      „Nein. David hat seine Eltern nie kennengelernt, er wurde schon als Baby zur Adoption freigegeben. Doch irgendetwas muss geschehen sein, als er sieben war – was genau, weiß ich nicht –, und er hat den Rest seiner Kindheit in Pflegeheimen verbracht. Er hatte nie eine wirkliche Heimat.“

      „Wie das?“

      Sie zuckte die Achseln. „Keine Ahnung. Er hat nie darüber gesprochen. Er wollte immer der Größte sein. Wenn jemand ihn verletzt hat, hat er es hundertprozentig zurückgezahlt. Wenn er noch immer so denkt und handelt, gäbe es für ihn keinen besseren Weg, es mir heimzuzahlen, als mir Keir wegzunehmen.“

      Darüber zu sprechen nahm all ihre Kraft in Anspruch, doch sie schuldete Rafe die Wahrheit. „Keir wird ihm äußerlich immer ähnlicher. David müsste nur einen DNA-Test machen lassen, dann hielte er die Wahrheit schwarz auf weiß in Händen.“ Sie hob den Kopf, um in Rafes Augen nach einem Funken von Verständnis zu suchen. „Sie haben den Begriff ‚Terrorregime‘ verwendet. Das ist es, was ich so fürchte – dass er Keirs Seelenfrieden zerstören könnte. Mein Sohn hat so ein unschuldiges, sonniges Gemüt …“ Sie unterdrückte ein paar Tränen und sagte tapfer: „Ich werde alles tun, um ihn vor seinem Vater zu schützen.“

      „Ich kann verstehen, warum Sie ihn von Keir fernhalten wollen. Doch wenn er darauf bestünde, würde man ihm höchstwahrscheinlich gestatten, ihn zu sehen.“ Rafe versuchte, objektiv zu sein, die beiden Seiten abzuwägen. „Dazu kommt, dass Ihre Lügen Sie in eine ungünstige Position versetzen würden.“

      „Ich weiß“, stimmte sie zu. „Meinen Sie etwa, mich beschäftigt dieser Gedanke nicht? Dieses Lügengebäude erdrückt mich, seit ich es aufgebaut habe.“ Sie begann schneller zu atmen und hielt den Kopf hoch. „Doch ich würde es wieder tun. Ich möchte Keir eine unbeschwerte Kindheit schenken, sodass er glücklich aufwachsen kann und nicht mit den Problemen der Erwachsenen belastet wird. Sie kennen ihn inzwischen – sieht er aus, als würde es ihm an etwas fehlen?“

      „Nicht äußerlich. Mir ist nichts aufgefallen.“ Rafe trat zum Fenster. Dort wandte er sich um und musterte sie mit ausdrucksloser Miene. „Aber das kann sich ändern. Kinder, vor allem Jungen, so heißt es, brauchen auch einen stabilen männlichen Mittelpunkt in ihrem Leben. Wenn es je zu einer Gerichtsverhandlung käme, hätten Sie eine wesentlich stärkere Position, wenn es einen Mann in Ihrem Leben gäbe, den Keir mag und respektiert.“ Er hielt kurz inne, bevor er in aller Ruhe einen Satz sagte, der ihr den Atem verschlug. „Der einfachste Weg, dieses Ziel zu erreichen, wäre unsere Verlobung.“

      Fassungslos starrte Marisa ihn an. Sie musste all ihre Selbstbeherrschung aufwenden, um nicht aufzuschreien. „Nein, nein, das ist nicht nötig“, brachte sie schließlich heraus.

      „Es macht sogar Sinn“, sagte er kühl. „Wenn diese Maßnahme sonst nichts bewirken würde, dann würde sie zumindest die Vermutung bestärken, dass Keir mein Sohn ist.“

      „Ja, aber es gibt für Sie absolut keinen Grund, sich in meine Probleme hineinziehen zu lassen!“

      „Sie haben mich in dem Augenblick hineingezogen, in dem Sie die Lügen geäußert haben.“

      Ihr Gesicht brannte. Denn sie wusste, dass er recht hatte.

      Rafe berührte sie an der Schulter. Dann ließ er die Hand wieder sinken. „Sie sind erschöpft. Das ist kein Wunder. Nehmen sie noch einen kleinen Schluck von dem Brandy.“ Er wirkte abwesend. Als ob er über etwas nachdachte.

      Ihre Nerven flatterten in einer Mischung aus Anspannung und Bestürzung. „Danke, ich brauche keinen Brandy. Und ich bin auch nicht überzeugt, dass eine Verlobung mit Ihnen ein Familiengericht beeinflussen würde.“

      „Sie wären überrascht“, sagte er leicht zynisch. Er schlug jedoch einen gemäßigten Ton an. „Marisa, sorgen Sie sich nicht. Wir können doch gar nicht sicher sein, ob Brown auf einen Kontakt mit Keir aus ist. Lassen Sie uns erst wieder darüber reden, wenn Sie die Sache überdacht haben.“

      Marisa schüttelte unmerklich den Kopf. Sie wollte am liebsten in ein Loch kriechen und abwarten, bis all das vorbei war.

      Wenn es jemals so weit kommen würde …

      Das ausgelassene Rufen der Kinder riss sie aus ihren Gedanken. Sie näherten sich dem Garten. Ngaire trug Manu huckepack.

      „Manu hat sich verletzt, sein Fuß blutet“, rief sie.

      „Vielleicht hat er sich an einer Muschel geschnitten“, gab Rafe zurück. „Ich hole den Verbandskasten.“

      Bevor er ging, sagte Marisa in verhaltenem Ton: „Rafe, mich hat Panik erfasst, als Sie mir erklärten, dass David sich in Neuseeland aufhält. Ich habe die ganze Zeit geglaubt, er sei noch immer in Mariposa und arbeite für Sie. Das war der Grund, weshalb ich Ihnen nicht sagen konnte, wer ich bin.“

      „Mir ist inzwischen klar geworden, dass Ihnen das Wohl Ihres Sohnes über alles geht.“

      Es klang so, als wäre es die normalste Sache der Welt, eine Verlobung mit einer Frau einzugehen, die er kaum kannte, um über ein Kind zu wachen, das nicht sein eigenes war.

10. KAPITEL

      Die Enttäuschung der Kinder über den verkürzten Aufenthalt am Strand war groß.

      Ngaire hatte jedoch sofort eine Lösung parat. „Warum kommt Keir nicht mit zu uns?“, schlug sie vor. „Die Jungs könnten zusammen eine DVD ansehen, und ich bringe Keir gegen vier Uhr wieder zurück.“

      Marisa lachte, als Keir vor Freude einen Luftsprung machte. „Ich glaube, das ist Antwort genug. Vielen Dank für das Angebot.“

      Sie blieb allein im Haus mit Rafe.

      Als er mitbekam, wie sie eine Ladung Wäsche von der Leine holte, meinte er: „Das kann Nadine doch erledigen.“

      „Das ist unsere Bettwäsche“, sagte sie bestimmt, „und es sind unsere Kleider.“ Sie faltete eines von Keirs Hemden zusammen und legte es zu einem BH aus feiner Spitze.

      Ein Lächeln umspielte Rafes Mund, als er die Frage stellte, die ihm auf dem Herzen lag: „Haben Sie sich schon entschieden? Sind wir jetzt verlobt oder nicht?“

      „Reden Sie keinen Unsinn!“, platzte sie heraus. „Sie wissen doch, dass das nicht nötig ist.“

      „Ich habe das Gefühl, dass unsere Verlobung sogar zwingend notwendig ist“, sagte er knapp und ließ sie nicht aus den Augen.

      Mit großen Augen starrte sie ihn an. Sie war nicht mehr zu einem klaren Gedanken fähig. „Haben Sie etwa erfahren, wo David sich aufhält?“

      Er schwieg ein paar Sekunden, bevor er weitersprach. „Ich hatte gerade ein Gespräch mit dem Chef der Feuerwehr.“

      „Mit dem Sie wahrscheinlich zur Schule gegangen sind“, sagte sie und verzog den Mund.

      Sein Lächeln wirkte verhalten. „Zufällig haben Sie in diesem Punkt recht. Er gibt an, dass der erste Brand von einer Zigarette ausgelöst wurde, die jemand aus einem vorbeifahrenden Auto geworfen hat. Beim zweiten Brand – dem in der Garage – handelt es sich jedoch eindeutig um Brandstiftung.“

      Sie straffte sich. „Waren es Kinder?“, versuchte sie zu raten. „Gelangweilte Teenager vielleicht?“

      „Möglich.“ Er hielt kurz inne. „Aber Ihr Exmann wurde gefeuert, weil er die Maschinenhalle auf der Hazienda angezündet hat. Angeblich hatte er nicht die Absicht, jemandem zu schaden, aber einem Arbeiter gelang es nur unter großer Anstrengung, dem Feuer zu entkommen.“

      Bevor sie sich äußern konnte, fuhr er fort: „Einer der Tanner-Jungs sah in der Nacht, als die Garage abbrannte, aus dem Fenster und entdeckte ein Fahrzeug, das auf der anderen Straßenseite geparkt war. Er nahm an, dass es jemandem von der Freiwilligen Feuerwehr gehörte. Doch alle Feuerwehrleute hatten den Brandort bereits verlassen.“

      „Und Sie nehmen an …?“ Marisa suchte nach Worten. Es gelang ihr jedoch nur, ungläubig den Kopf zu schütteln.

      Rafe fuhr fort. „Sie haben berichtet, dass Brown Sie einen Monat, nachdem Sie bei Ihren Eltern in Neuseeland angekommen waren, angerufen hat.“

      „Stimmt.“

      „Und das war kurz nachdem Sie ihm gesagt haben, Sie hätten mit mir geschlafen und seien von mir schwanger?“

      Der sonore Klang seiner Stimme half ihr, ruhiger zu werden.

      „Ja“, flüsterte sie.

      „Fünf Wochen, nachdem Sie ihn verlassen hatten, hat er den Brand gelegt.“

      Marisa biss sich auf die Unterlippe. „Oh mein Gott“, sagte sie leise. „Rafe, es tut mir so leid.“

      Er zuckte die Achseln. „Dafür können Sie nichts. Ich gehe davon aus, dass er sich an mir rächen wollte, indem er mein Eigentum zerstörte. Als er jedoch die Garage niederbrannte, zerstörte er Ihr Eigentum. Wenn es Brandstiftung war und wenn Ihr Exmann der Täter ist, wären Sie und Keir nur sicher, wenn wir verlobt sind.“

      Sie musste dem wilden Verlangen widerstehen, das sie auf einmal durchströmte.

      Ohne dass es ihr bewusst gewesen war, hatte sie in den vergangenen fünf Jahren diese vollkommene Sicherheit vermisst, die sie gespürt hatte, als sie in der Hütte in Rafes Armen gelegen hatte. Während der Regen damals gegen die dünnen Wände hämmerte, atmete sie den männlichen Duft seiner nackten Haut, lauschte seinem regelmäßigen Atem und fühlte das beständige Klopfen seines Herzens. Hatte in diesen langen, einsamen Stunden draußen in der Wildnis ein wesentlicher Teil ihrer Persönlichkeit sich ihm hingegeben?

      Er hatte eine schlafende Sehnsucht in ihr geweckt, einen erotischen und emotionalen Appetit. Sie wollte es sich lange selbst nicht eingestehen. Erst als sie ihn wiedergesehen hatte, war es ihr klar geworden. Konnte sie es sich leisten, je wieder mehr zu sein als Keirs Mutter und Beschützerin? Durfte sie Rafe lieben?

      Die Antwort sprach ganz klar aus ihrem Inneren.

      Ich muss es zulassen, sagte sie sich, als er ihr Kinn anhob und ihr prüfend ins Gesicht sah. Seine Augen glühten vor Leidenschaft, als er sie auf den Mund küsste.

      Grenzenloses Entzücken ließ sie die Lippen öffnen. Sie wollte ihn schmecken, sie hatte sich so lange nach ihm verzehrt.

      Ihre Körper verschmolzen gleichsam, als könnte nichts sie je wieder trennen, und Marisa grub ihre Finger in seinen Rücken. Es fühlte sich so gut an, so richtig.

      Als er ihren Kopf anhob, bekam sie weiche Knie, und sie musste sich fest an ihn klammern.

      Mühelos hielt er sie fest. Aus seinem Mund kam ein kehliges „Marisa“.

      Sie blickte in graue Augen, so grau und stürmisch wie die Wolken, die während der Regenzeit über Mariposa hinwegpeitschten. Diese Augen konnten ihre Seele erforschen.

      Zögernd fragte sie: „Was ist?“

      „Was machst du bloß mit mir?“, murmelte er und beugte sich zu ihr hinunter.

      Schauer der Lust liefen ihr den Rücken hinab, als er ihren Hals zart küsste und sich dann dem sensiblen Punkt hinter ihrem Ohr widmete. Tief in ihrem Bauch wühlte ein bittersüßer Schmerz.

      Seine Hand legte sich über ihre Brust. Augenblicklich verwandelte sich ihre Begierde in einen verzehrenden Sturzbach und drohte sie mitzureißen. So einfach, dachte sie. Es wäre so einfach, diesem berauschenden Verlangen ihres Körpers zu folgen – und sich ihm ganz hinzugeben …

      Keir! schrie ihr Verstand. Denk an Keir!

      Sie versuchte, sich aus seiner Umarmung zu befreien. Instinktiv presste Rafe sie fester an sich. Doch nach einer Sekunde ließ er sie los. Kein Muskel bewegte sich. Als sie einen unsicheren Schritt zurück machte, schoss sein Arm nach vorn.

      „Was ist los?“, fragte er mit fester Stimme.

      „Nein“, keuchte sie. „Nein, wir können … wir dürfen das nicht tun.“ Sie suchte nach dem passenden Wort. „Es ist zu gefährlich“, stieß sie schließlich hervor.

      „Das finde ich nicht!“

      Er sprach laut und dominant.

      Trotzdem erbebte sie zum wiederholten Mal und musste gegen das ungestüme Verlangen ihres Körpers ankämpfen.

      „Was genau ist gefährlich?“, verlangte er zu wissen. „Wenn wir miteinander schlafen? Oder uns verloben?“

      „Beides“, schleuderte sie ihm entgegen. „Aber besonders die Verlobung. Zu viele Dinge könnten passieren.“

      „Nenn mir eines.“

      „Keir. Er nimmt an, dass wir hier nur Urlaub machen, nicht für immer bleiben. Wenn er glaubt, dass wir hier mit dir zusammenleben, und wir gehen wieder weg, wird ihm die Enttäuschung das Herz brechen. Ich will nicht, dass er wie ein Kind aus zerrütteten Verhältnissen endet.“

      „Er kommt bereits aus einer Scheidungsfamilie.“

      „Bis ich sah, wie er mit dir umgeht, war mir nicht bewusst, wie sehr er einen Vater braucht. Wenn er dann wieder herausgerissen wird – das darf ich ihm nicht antun.“

      Rasch, bevor er etwas entgegnen konnte, setzte sie nach. „Und du könntest jemandem begegnen und dich verlieben.“

      „Ich pflege meine Versprechen zu halten.“

      Sie hatte bereits einmal in einer unschönen Beziehung gelebt. Sie sollte sich nicht verleiten lassen, in die nächste hineinzuschlittern.

      Liebte sie ihn?

      Nein. Sie kannte Liebe doch gar nicht. Was sie am Anfang für David empfunden hatte, war keine Liebe gewesen. Das Gefühl damals basierte einzig und allein auf ihrer Sehnsucht nach Geborgenheit und Sicherheit. Dies hier könnte das Gleiche sein …

      Sie warf ihm einen gehetzten Blick zu. „Meinst du, eine Frau würde sich wegen eines bloßen Versprechens einem Mann ausliefern?“

      Eine schwarze Augenbraue zog sich nach oben. „Ich kann nur hoffen, dass die Leidenschaft dafür verantwortlich ist, dass du nicht klar denken kannst“, knurrte Rafe. „Sei versichert, dass ich kein Mensch bin, der mit voller Absicht andere verletzt … Ich glaube vielmehr, dass unsere Gefühle füreinander mehr als ausreichend sind für eine zufriedenstellende Beziehung.“

      Er kam wieder näher. Die Spitze seines Zeigefingers fuhr von ihrem Kinn über den schlanken Hals in den Ausschnitt ihres Polohemds.

      Unter seiner Berührung durchfuhr sie ein Schauer. Doch sie versuchte, sich zu sammeln, um ein schlüssiges Argument zu finden. „R…Rafe, im Ernst. Wir können nicht mit Keirs Gefühlen spielen – und mit unseren eigenen auch nicht. Außerdem wissen wir nicht mit Sicherheit, ob eine Verlobung David überhaupt fernhalten würde.“

      Er hob ihr Kinn, sodass er ihr direkt in die Augen sehen konnte. „Ich habe noch niemals Freude daran empfunden, mit den Gefühlen anderer zu spielen.“ Er betonte jedes Wort, als hätte sie einen Nerv bei ihm getroffen. „Und wenn eine Verlobung deinen Exmann nicht fernhält – eine Heirat würde es können.“

      Marisa hatte Mühe, sich aufrecht zu halten. „Bist du wahnsinnig?“, fragte sie und trat zwei Schritte zurück.

      „Kann gut sein“, meinte er mit einem vergnügten Glitzern in den Augen. Dann wurde er wieder ernst. „Du hast zwei Möglichkeiten. Entweder du rennst weg und hoffst, dass Brown weder dich noch Keir in diesem Leben erneut ausfindig macht. Oder du bleibst so lange hier, bis die Sache ausgestanden ist. Sich in Neuseeland zu verstecken ist so gut wie unmöglich. Falls du ihm je von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen solltest, ist es von Vorteil, jemanden zu haben, der dich beschützt. Diesen Schutz kann ich dir bieten.“

      Marisa versuchte, die verräterische Stimme in sich zum Schweigen zu bringen, die ihr ständig verführerisch einflüsterte: Warum nicht?

      Sehr überlegt sagte sie: „Ich habe mit meiner Ehe schon einmal eine falsche Entscheidung getroffen. Nun muss ich einzig und allein an Keir denken. Wenn die Welt eines Tages in Trümmer fällt, wird er der Hauptbetroffene sein.“

      Rafe blieb ruhig. „Einverstanden. Ich habe nicht vorgeschlagen, dass wir gleich morgen heiraten sollen. Eine Verlobungszeit wird uns Gelegenheit bieten, uns besser kennenzulernen. Obwohl ich mir sicher bin, dass du mich immer wieder überraschen wirst.“

      Sie blinzelte ihn an. „Darauf lege ich es nicht an.“

      „Das weiß ich. Deshalb genieße ich auch jede Sekunde mit dir.“

      Er ließ die Hände ohne Druck auf ihren Schultern ruhen und bot ihr damit die Chance, sich zurückzuziehen, wenn sie es wollte. „Ich kann mir sehr gut vorstellen, mit dir verheiratet zu sein.“

      Marisa dachte einen kurzen Augenblick nach. „Du gehörst nicht zu der Sorte Mann, die heiraten, nur um jemandem beizustehen. Du bist reich genug, dass du mir eine Million Dollar geben könntest, ohne zu bemerken, dass sie dir fehlt. Auf diese Art könntest du deine Dankbarkeit ebenso gut beweisen, ohne dich an mich und das Kind eines anderen Mannes ketten zu müssen.“

      „Hättest du das lieber – eine Million Dollar?“, fragte er mit freudlosem Lächeln.

      „Würdest du mir eine Million Dollar schenken“, sagte sie und versuchte seinem verschleierten Blick zu widerstehen, „würde ich das Geld am nächsten Tag an ein Frauenhaus geben.“

      Er konnte sein Lachen nicht zurückhalten. „Ich glaube, das würdest du wirklich tun. Und zwar ohne nachzudenken.“

      „Darauf kannst du wetten.“ Sie lächelte verzagt. „Ich habe gelernt, ohne die Unterstützung anderer zu leben, und habe vor, es auch weiterhin zu tun. Ich brauche dein Geld nicht.“

      „Ich habe nicht vor, dich zu kaufen.“ Er streckte die Hand nach ihr aus.

      Marisas Herzklopfen wurde stärker. Er versuchte nicht, sie zu küssen. Er umarmte sie auch nicht. Doch ihr ganzer Körper schmerzte vor Sehnsucht nach ihm. Am liebsten wäre sie dahingeschmolzen und hätte sich an ihn geschmiegt.

      „Ich denke, du weißt, um was es mir geht“, sagte er ruhig. „Und was immer es sein mag – du spürst es auch.“

      „Lust“, sagte sie enttäuscht. Was sonst hatte sie erwartet – die Beteuerung seiner unsterblichen Liebe?

      Rafe würde sich niemals dazu bekennen. Sollte sie es riskieren, seinen Antrag anzunehmen? Und Keirs Glück damit aufs Spiel setzen?

      Dumme Frage. Ihr gesunder Menschenverstand und ihre ganze Erfahrung rieten ihr, abzulehnen und schnellstmöglich zu verschwinden, bevor sie die nächste tiefe Verletzung davontrug.

      War es Selbstsucht, nicht nur an ihren Sohn zu denken und sich etwas nur für sich selbst zu wünschen?

      Denn sie fühlte sich zu Rafe mit einer Intensität hingezogen, die sie schwindelig machte, die sie schweben ließ und ihr Gehirn ins Taumeln brachte – und ihre gesamten Prinzipien umwerfen würde.

      Zumindest wusste sie, woran sie war. Rafe hatte seine Bedingungen offengelegt, sie hatte eine genaue Vorstellung davon, worauf sie sich einließ, wenn sie ihn heiraten würde. Eine Ehe, die für sie beide gut war. Die Keir Schutz bieten würde.

      „Was denkst du?“, fragte Rafe.

      „Dass mir etwas fehlt“, sagte sie.

      Er hob beide Augenbrauen. „Und was genau?“

      Lag da eine Spur Spott in seinem Ton? Sie warf den Kopf hoch. „Unter einer Bedingung. Nein, eigentlich zwei.“

11. KAPITEL

      Rafe ließ sie los.

      Marisa fuhr fort. „Ich kann verstehen, wenn du meine Bedingungen nicht akzeptierst. Ich möchte eine Zusicherung – und zwar schriftlich –, dass unsere Verlobung mit dem Tag aufgelöst wird, an dem du dich in eine andere Frau verliebst. Und du musst mir versprechen, dass du auch in diesem Fall den Kontakt mit Keir aufrechterhältst.“

      Als er schwieg, machte sie eine abfällige Geste. „Ach, vergiss es. Es ist die Sache nicht wert. Ich kann das nicht …“

      „Die Bezeichnung schriftlich beweist mir, dass du überhaupt nichts über mich dazugelernt hast“, sagte er finster.

      Als er dann wieder den Kopf hob und sie ansah, fügte er barsch hinzu: „Lust, Begierde, Leidenschaft, Hunger – wen interessiert es schon, welchen Namen wir dem Gefühl geben?“ Eindringlich sah er sie an. „Es ist einfach da, und wir fühlen es beide.“

      „Ja“, hauchte sie in einem sehnsuchtsvollen Seufzer.

      Sie kapitulierte. Er hatte es gewusst. Sein Blick wurde stählern.

      Er verursachte wohlige Schauer der Lust in ihr.

      „Ich nehme deine Bedingungen an“, erklärte er. „Also können wir jetzt unsere Verlobung vorbereiten.“

      Sie war wie betäubt. Ihr Herz hämmerte so laut in ihrer Brust, dass er es hören musste. Zögernd nickte sie und wartete darauf, dass er sie mit seinen starken Armen umschloss.

      Doch er rührte sich nicht. Ihr Herz schien zu erkalten.

      Weder hatte Rafe ihre Liebe gefordert, noch hatte er seine zugesagt. Schon möglich, dass diese Verlobung sie einander näherbrachte. Sie könnte sogar dazu führen, dass sie einer soliden und langlebigen Beziehung entgegengingen, ohne Verpflichtung und ohne Sex …

      Und Keirs Zukunft wäre gesichert.

      Mit gedämpfter Stimme bedankte sie sich bei ihm.

      Rafes Augen wurden zu Schlitzen. „Ich möchte das nie mehr hören. Wenn doch, müsste ich mich wieder bei dir bedanken, weil du mir das Leben gerettet hast. Das könnte auf Dauer ermüdend sein.“

      Sie zwang sich zu lächeln und schlüpfte in die Rolle der neu geborenen Marisa, die mit allem fertig wurde. „Das ist einfach nicht wahr! Du wärst auch ohne mich aus dem Wrack entkommen.“

      Marisa verbrachte den Rest des Nachmittags mit dem Erstellen von Listen, was getan und was besorgt werden musste. Das Dringendste waren Sachen zum Anziehen für Keir und sie selbst. Denn es gab nur wenig, was sie aus der Garage hatte retten können.

      Nachdem Marisa das Abendessen vorbereitet und Keir zu Bett gebracht hatte, machte sie sich daran, ihre spärliche Garderobe zu sortieren. Sie wählte ein leichtes Oberteil in einem Rot, das ihrer Haut einen honigfarbenen Glanz verlieh, und kombinierte es mit einer engen Hose.

      „Du siehst aus wie der Sonnenuntergang persönlich“, sagte sie laut zu sich selbst.

      Einen Augenblick lang zögerte sie mit angespannten Nerven vor dem Spiegel. Dann drehte sie sich entschlossen um und steuerte den kleinen Salon an. Rafe stand am Fenster und sah auf den Rasen hinaus, der noch immer in üppigem Grün schimmerte. Als er sich zu ihr umwandte und sie anlächelte, loderte das Feuer der Leidenschaft erneut schlagartig in ihr auf.

      „Alles klar?“

      „Ja, Keir schläft schon tief.“ Ihre Nervosität versuchte sie dadurch zu vertuschen, dass sie einen langen Blick auf die Uhr warf. „Das Essen sollte in einer halben Stunde fertig sein.“

      „Champagner wäre dem heutigen Anlass entsprechend angebracht. Möchtest du?“

      „Gerne.“ Als sie ihm zuschaute, wie er die Flasche köpfte, überlegte sie kurz, wie oft er das schon getan hatte – und für wie viele Frauen.

      Die Überlegung erschreckte sie. Eifersucht hatte sie bisher nicht gekannt, und sie hatte nicht die Absicht, diesem Gefühl jetzt Raum zu geben.

      Der Champagner war vorzüglich.

      „Er kommt von einem meiner Weingüter im Süden der Insel“, erklärte er. „Nun möchte ich einen Toast ausbringen.“

      Sie lächelte, als er sich in Positur stellte. „Auf uns – auf dich, auf Keir und mich.“

      Seine Worte bewegten sie, und sie wiederholte den Toast.

      Sie nahmen das Essen wieder auf der Terrasse ein. Langsam begann es zu dämmern, und das Kreuz des Südens tauchte am Himmel auf. Rafe erzählte ihr Geschichten aus Manuwais großer Vergangenheit. Sie wollte immer mehr davon hören.

      Schließlich gingen sie hinein, wo Rafe sie ernst anblickte und sagte: „Du brauchst dringend einen Ring. Wir besitzen eine Menge Familienschmuck, aber ich kann gerne einen Juwelier mit einer kleinen Auswahl kommen lassen. Ich denke, es wird nicht nötig sein, unsere Verlobung in der Presse anzukündigen …“

      „Um Gottes willen.“ Sie wurde etwas blass.

      „Wir werden dem Presserummel nicht entkommen können.“ Er versuchte, sie zu beruhigen. „Unsere Beziehung wird auf großes Interesse stoßen, es wird wilde Spekulationen geben, aber ich versuche mein Möglichstes, um den Rummel klein zu halten.“

      Sichtlich erleichtert nickte sie. David las keine Klatschspalten. Doch als sie sagte „Ich brauche keinen Ring“, hob Rafe die Brauen.

      „Oh doch.“

      Er klang sehr bestimmt. Ob sie es wollte oder nicht, sie würde einen Ring bekommen. Trotzdem fragte sie herausfordernd: „Warum?“

      „Ein Verlobungsring zeigt die Ernsthaftigkeit unserer Verbindung. Wir leben nicht nur zusammen. Um die anderen zufriedenzustellen, einschließlich deines Exmannes, brauchen wir solche Äußerlichkeiten. Und wir müssen uns der Öffentlichkeit zeigen. Meine Freunde werden dich kennenlernen wollen.“

      Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. „Ist das wirklich nötig?“

      „Ja.“ Er betrachtete sie aufmerksam. „Ich bin sicher, du wirst sie mögen. Hast du schon einmal von Hani und Kelt Crysander-Gillen gehört?“

      Der plötzliche Themenwechsel verwirrte sie kurz. „Gehört schon“, sagte sie zurückhaltend. „Er ist so eine Art Royal von einer Mittelmeerinsel, nicht wahr?“

      „Nein, sie ist eine Art Royal von einer Insel im Indischen Ozean“, sagte er mit nachsichtigem Lächeln. „Kelt ist ein echter Royal aus einem der Balkanländer, doch er legt keinen Wert auf seinen Titel. Sie leben auf Kelts Gut im Süden von hier. Ihn kannte ich schon als Kind. Beide sind sehr angenehm im Umgang und ausgesprochen normale Menschen.“

      „Außer, dass sie Royals sind“, sagte sie schnippisch.

      „Keine Angst, sie erwarten keinen Hofknicks von dir.“

      Auf ihr gequältes Lächeln hin fuhr er fort: „Vor meinem Freund Patrick, dem Werkstattbetreiber, der deinen Wagen gerichtet hat, hattest du nicht solche Scheu. Ich wähle meine Freunde nicht nach Titeln aus. Man kann mir ja vieles nachsagen, aber ein Snob bin ich sicher nicht.“

      „Ich weiß, dass du kein Snob bist“, lenkte sie sofort ein. Sie konnte ihm schlecht beichten, dass sie einen persönlichen Kampf mit sich selbst ausfocht. Sie wollte nicht zu tief in sein Leben hineingezogen werden, und ein so naher Umgang mit seinen Freunden würde ihr Abkommen zu persönlich werden lassen.

      Sein einfühlsamer Blick wärmte sie. „Ich rufe sie an, vielleicht haben sie Zeit, kurzfristig zu einem Dinner zu kommen.“

      Höflich sagte Marisa: „Das wäre wunderbar. Soll ich die Gastgeberin spielen?“

      „Selbstverständlich, ja.“ Er musterte sie und spürte Erregung, als er im Geist die weichen Konturen ihres Mundes nachzeichnete.

      Bald würden sie miteinander ins Bett gehen. Das würde jeden Zweifel ihrerseits im Keim ersticken, wenn er sie auf die schönstmögliche Art und Weise zu seiner Frau machen würde. Sie hatte der Verlobung zugestimmt, um Keir zu beschützen, aber sie hatte die Anziehungskraft zwischen ihnen beiden nicht geleugnet.

      Manchmal befürchtete Rafe, als Zyniker zur Welt gekommen zu sein. Wenn es so sein sollte, war dieser Charakterzug durch die Flucht seiner Mutter sicher verstärkt worden. Er hatte einfach seine Zweifel, dass wahre Liebe tatsächlich existierte. Liebe, so definierte er es, war ein zeitweiliger Wahn, dem er mit hoher Wahrscheinlichkeit niemals anheimfallen würde.

      Verlangen und Freundschaft – daran glaubte er. Beides empfand er für Marisa. Außerdem respektierte er das Schutzbedürfnis für ihren Sohn; möglicherweise war der Grund dafür sogar seine eigene Mutter, die ihn für zehn Millionen Dollar verraten hatte.

      Mit einer nüchternen Feststellung unterbrach sie seine Gedanken. „Du wirkst auf mich wie ein Löwe, der eine Antilope beäugt. Der Löwe weiß genau, dass sein Opfer keine Chance hat, zu entfliehen. Das macht mich nervös.“

      Rafe warf den Kopf zurück und lachte laut auf. Selbstverständlich würde er ihr nicht auf die Nase binden, dass sie den Nagel auf den Kopf getroffen hatte.

      „Ich denke nicht in den Kategorien von Jäger und Opfer“, erklärte er. „Und bestimmt nicht daran, jemanden zu töten. Um ehrlich zu sein, hege ich momentan ziemlich lustvolle Gedanken.“

      Marisa wurde puterrot. Und trotzdem begann sie forsch: „Warum tust du dann nichts …?“ Peinlich berührt schluckte sie den Rest hinunter.

      Trotzdem konnte sie den Blick nicht von ihm abwenden. Er verspürte die gleiche Flamme der Leidenschaft, die auch in ihr erwacht war, das sah sie an seiner Miene.

      Feuer kann zerstören, erinnerte sie sich und versuchte, gleichmäßig zu atmen. Doch ein Brand schafft auch Platz für neues Leben.

      Falls sie jetzt die falsche Entscheidung traf, könnte sie es für den Rest ihres Lebens bereuen.

      Wenn sie nur wüsste, was zum Teufel die falsche Entscheidung war …

      Jedenfalls war es eine Entscheidung, die sie allein treffen musste. Sie musste ihren ganzen Mut und ihre ganze Kraft zusammennehmen, um ihrem Herzen zu folgen. Scheu nickte sie.

      Rafe trat auf sie zu und sah sie an. Diesmal konnte sie in seinen Augen nicht den geringsten Anflug von Provokation entdecken.

      „Marisa?“ Er sprach ihren Namen sehr zärtlich aus, machte aber keinen Versuch, sie in den Arm zu nehmen.

      Warum rührte er sie nicht an? Sie holte tief Luft. „Ja?“

      „Sag ja.“ Er klang ungeduldig, fast barsch. Als sie nickte, umfasste er ihr Kinn. „Sag es. Aber nur, wenn es von innen heraus kommt.“

      Plötzlich fühlte sich all das richtig an. Er begehrte sie, und sie begehrte ihn.

      „Das tut es“, sagte sie leise. „Ich fühle es. Es kommt von innen. Geht es dir auch so?“

      „Ja, zum Teufel.“ Er griff nach ihr, zog sie an seine Brust und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. Seine harte Männlichkeit presste sich an ihren Körper.

      Sie gab einen gedämpften Laut von sich und reckte ihm einladend ihren Mund entgegen.

      Es gab kein Zurück mehr. Rafe küsste sie, als hätte er sich nach ihr verzehrt, seit er ihr zum ersten Mal begegnet war. Unter der Kraft und Macht seiner Leidenschaft verbannte Marisa alle anderen Gedanken aus ihrem Kopf.

      Seine Arme schlossen sich um sie, und er presste ihren Körper an sich. Gier übermannte sie beide, und mit belegter Stimme rief sie seinen Namen aus, als er sie mit leuchtenden Augen ansah.

      „Ich weiß jetzt, wie man deinen vorlauten Mund verschließt“, sagte er.

      „Wage es nicht …“

      Rafe lachte so laut und herzlich, dass ihr ganzer Körper vibrierte. Nichts Vergleichbares hatte sie je zuvor erlebt.

      „Deine Augen leuchten wie glühende Smaragde. Ich liebe es, mich darin zu verlieren“, murmelte er. Sein Mund war nah an ihrem.

      Sie war so aufgewühlt, dass sie kaum fähig war, einen normalen Gedanken zu fassen. „Ein Kuss mag meinen Mund vielleicht verschließen“, sagte sie. „Aber nur für die Dauer dieses Kusses.“

      Seine Augen verengten sich. „Ich weiß“, entgegnete er ruhig. „Aber ich bin nicht dein Exmann, Marisa. Ich schätze dich, so wie du bist.“

      Irgendwann – sie wusste nicht mehr genau wann – hatte sie sich in Rafe verliebt. Heimlich, wie eine lautlose und hinterhältige Katze, hatte sich das Gefühl in ihr Herz geschlichen. Und sie spürte, dass es mehr war als eine vorübergehende Affäre.

      Ja, sie hatte großes Verlangen nach Rafe, aber sie liebte ihn wegen anderer Eigenschaften – seine erstaunliche Güte, die hartnäckige Entschlossenheit, die sie in die rettende Hütte getrieben hatte, seine gefestigte Persönlichkeit.

      Die Liebe brannte tief in ihr. Sie war eine schwelende Glut, die zeitlebens nie mehr erlöschen würde. Eines Tages würde vielleicht auch Rafe sie lieben lernen. Wenn er nur nicht …

      „Du musst diesen verdammten Mann aus deinem Gedächtnis löschen“, murmelte er.

      Marisa schwankte. Wenn er nicht lernte, sie zu lieben, würde sie auch damit zurechtkommen.

      Doch ein Teil von ihr wäre dann ein Leben lang verletzt.

      Ein flüchtiger Blick sagte ihr, dass er eine Antwort erwartete. Er und sie besaßen gleiche Rechte, und sie beabsichtigte nicht, diesen Zustand zu ändern. Eine Liebe ohne Hoffnung auf Gegenliebe könnte ihre Beziehung zerstören. Ganz sicher aber würde ihre Position dadurch geschwächt.

      Siehst du, du vertraust ihm nicht wirklich, wisperte eine kleine verräterische Stimme in ihr.

      „Mein Exmann ist mir egal“, sagte sie unsicher. „Und ich schätze dich auch sehr.“

      Er warf einen Blick über die Schulter. „Wir können uns hier nicht lieben. Ich weigere mich, auf einem Sofa mit dir zu schlafen.“

      Ein heiseres Lachen entrang sich Marisas Kehle. „Ich fühle mich wie eine Schülerin auf dem Rücksitz eines Autos“, versuchte sie zu scherzen, um ihm nicht zu zeigen, dass sie sich bereits voll und ganz ergeben hatte.

      „Das wäre auch nicht mein Stil.“

      Als er sie ernst ansah, entspannte sie sich ein wenig und schaffte sogar ein offenes Lächeln.

      „Mein Schlafzimmer“, schlug er vor.

      Rafes Schlafzimmer war riesig und sehr elegant ausgestattet.

      Obwohl sie sich schon an die erlesene Einrichtung in seinem Haus gewöhnt hatte, bildete dieses Zimmer doch eine Ausnahme. Es unterschied sich deutlich von den anderen, obwohl Marisa nicht hätte sagen können, warum. Das alte französische Bett stand auf einem niedrigen Podest und war mit einer Überdecke aus silbriger Seide bezogen. An der Wand gegenüber dem Fenster stand ein massiver Schrank.

      Doch der Raum wirkte seltsam überladen, sodass sie zunächst zögerte einzutreten.

      „Abgesehen von dem Bett hat meine Mutter den Raum ausgestattet, als sie meinen Vater heiratete. Als sie ihn dann verließ, zog er aus. Doch ich schätze den Ausblick von hier so sehr, dass ich das Zimmer schon mit achtzehn Jahren übernahm.“

      Marisa schluckte. „Es ist sehr hübsch.“

      Rafe legte eine Hand auf ihren Unterarm und sah sie an. „Ich höre schon ein Aber. Und du hast recht. Es ist viel zu wertvoll eingerichtet, vollkommen überspannt – genau wie meine Mutter.“

      „Ich mag den alten Schrank – und das Bett“, sagte sie rasch und errötete wie eine Jungfrau, als sie seinen anzüglichen Blick bemerkte. Schnell wechselte sie das Thema. „Hast du noch Kontakt zu deiner Mutter?“

      Die Miene, die er nun aufsetzte, hätte ihm beim Poker ein Vermögen eingebracht. „Ich habe sie nicht mehr gesehen, seit sie dieses Haus verlassen hat“, sagte er abweisend. „Vor wenigen Jahren hat sie über einen Anwalt Kontakt aufgenommen. Sie hat ihr gesamtes Geld verprasst und wollte Nachschub.“

      Marisa schluckte die spontane Bemerkung hinunter, die ihr auf der Zunge lag.

      „Ich unterstütze sie nun“, erklärte er ungefragt. „Sie erhält so viel, wie sie zum Leben benötigt. Nicht so viel, wie sie fordert.“ Nach einer kurzen Pause zuckte er mit den Achseln. „Keine Sorge. Sie wird uns ganz bestimmt nicht besuchen.“

      Mit dem letzten Wort beugte er sich zu ihr und liebkoste verführerisch ihre Lippen. Sie öffnete sie leicht und er drang mit der Zunge in ihren Mund ein.

      Marisa verlor sich – in Entzücken, in purer Lust, in der Sicherheit und Zärtlichkeit seines kraftvollen Körpers, der sich an sie presste.

      Eine Hand öffnete die Knöpfe ihres Oberteils und legte sich über ihre Brust. Das Herz wollte ihr zerspringen und dröhnte wie Donner in ihren Ohren. Reine Wonne durchfuhr sie, als er ihre harten Knospen mit den Fingerspitzen umspielte. Kleine Blitze entzündeten sich in jeder Zelle ihres Körpers, bis sie das heftige Verlangen verspürte, ihn wenigstens von seinem Hemd zu befreien. Sie wollte seine nackte Haut unter den Händen spüren.

      Wieder und wieder küsste er sie. Schließlich reckte er sich und zog das Hemd über den Kopf.

      Ein schöner Mann – kupfergolden gebräunte Haut mit harten Muskeln. Marisa streckte die Hand aus und fuhr mit der Fingerspitze bis zum Hosenbund.

      Er erstarrte und presste die Lippen zusammen. Ungeschickt zwängte Marisa sich aus ihrem Top und warf es zu seinem Hemd auf den Boden. Ihr Verlangen war so stark, dass es schmerzte.

      Bis etwas Kaltes nach ihr griff. Vorsicht, die ihr Verstand ihr eingab. Mit geschlossenen Augen sog sie die Luft ein. Es klang wie leises Wimmern. „Rafe, es geht nicht. Es tut mir so leid – ich bin ungeschützt.“

      „Ich habe dafür gesorgt“, sagte er knapp. „Vertraust du mir?“

      „Ja.“ Sie hielt seinem Blick stand, und ihre Stimme zitterte nicht mehr.

      Ungeduldig wartete sie, doch er machte nicht den ersten Schritt. Er wartete, dass sie ihn machte.

      Warum sollte sie? Röte übergoss ihre Wangen. Sie konnte sich unmöglich vor seinen Augen nackt ausziehen.

      Als hätte er ihre Gedanken erraten, löste er den BH-Verschluss an ihrem Rücken.

      Sie musste ein heftiges Keuchen unterdrücken.

      Sein Blick wanderte über ihre nackten Brüste. „Du bist so schön.“

      „Ich habe Schwangerschaftsstreifen“, stieß sie aus.

      Er legte den Kopf zurück und lachte laut. „Na und?“, sagte er und küsste sie, ehe er sie geschickt von ihrer Hose befreite. Dann hob er sie hoch, trug sie zu dem riesigen Bett und legte sie auf der Decke ab. Sie lag nackt vor ihm. Unter seinen forschenden Blicken schloss sie die Augen und wartete.

      „Sieh mich an“, bat er. „Wir sind hier allein, und ich begehre dich.“ Er ließ die Hose fallen und stand in seiner ganzen Schönheit vor ihr – wie die Bronzestatue eines antiken Kriegers. „Begehrst du mich auch?“

      „Ja“, kam es ohne Zögern.

      Er legte sich neben sie, eine Hand glitt über ihren heißen Körper.

      Sie spürte eine zügellose Leidenschaft, die der seinen in nichts nachstand, und keuchte schwer, als er sich auf sie legte und in sie eindrang. Sie gab sich ihm ganz hin, seinen Küssen, den Händen, die sie so gekonnt liebkosten, dem wilden Rhythmus, mit dem er sie mehr und mehr zu einem nie gekannten Höhepunkt trieb. Fast schluchzte sie auf, als die Wellen sie höher und höher trugen.

      Bis schließlich alles in ihr explodierte und sie sicher in seinen starken Armen lag, noch immer heftig um Atem ringend. Als sie ihn ansah, flüsterte sie: „Es tut mir so leid …“

      „Was denn?“

      Sie atmete aus und bekannte: „Ich habe nicht erwartet, dass es so schnell geschieht.“ Oder überhaupt …

      Als er sie zärtlich küsste, spürte sie erstaunt, dass ihr Verlangen erneut entfacht wurde. Er bewegte sich weiter in ihr, und sie gab sich ganz dem herrlichen Gefühl hin, mit ihm eins zu sein. Und dieses Mal erhob sie ihre Schwingen noch höher und meinte in einer Flut der Glückseligkeit zu ertrinken.

      Er folgte ihr augenblicklich und warf den Kopf vor Lust in den Nacken, als er sich in ihr verlor.

      Eng aneinandergeschmiegt lagen sie hinterher da, während ihre Herzen im Gleichtakt schlugen.

      „Ich wünschte, du müsstest nicht gehen“, sagte Rafe. „Doch ich denke, wir sollten es Keir sehr vorsichtig beibringen, dass wir ab jetzt im selben Bett liegen.“

      „Ja“, stimmte sie zu, ein bisschen aufgeschreckt, so schnell wieder in die Realität zurückgeholt zu werden.

      „Ich musste mein ganzes Leben lang auf andere Menschen Rücksicht nehmen – meine Schwester, meine Angestellten weltweit. Es wird mir nicht schwerfallen, dies auch für Keir zu tun – er ist ein liebenswerter Junge.“ Er rückte ein kleines Stück von ihr ab, um sie ansehen zu können. „Ich will ihn nicht vor den Kopf stoßen, denn ich weiß, dass sein Glück dein wahrer Beweggrund für all das hier ist.“

      Seine Bemerkung klang brutal in ihrer Richtigkeit. „Ja, vermutlich“, gab sie mit reumütigem Lächeln zurück.

      Rafe wusste nicht, warum Marisa plötzlich so reserviert wirkte. Doch einer Sache war er sich ganz sicher. Sie hatte die körperliche Liebe genossen. Er strich ihr eine Locke aus der Stirn und küsste sie zärtlich wieder und wieder.

      Bald würde die Nachricht von ihrer Verlobung die Runde machen, und es war gut möglich, dass David Brown daraufhin aus seinem Rattenloch kriechen würde. Morgen würde er einen Detektiv auf ihn ansetzten.

12. KAPITEL

      Am nächsten Tag eröffneten sie Keir, dass er nun für eine Weile auf Manuwai leben würde. Argwöhnisch beobachtete Marisa, wie ihr Sohn die Nachricht aufnahm. Seine schwarzen Augen wanderten zwischen Rafe und seiner Mutter hin und her.

      „Wirst du dann mein Dad?“, fragte er schließlich.

      „Ich werde immer dein Freund sein, wenn du es willst“, erklärte Rafe.

      Erleichtert atmete Marisa auf, weil Rafe den richtigen Ton getroffen hatte.

      Keir wurde rot. „Ja, bitte“, sagte er höflich. Er überlegte kurz, dann betonte er: „Ja, ich will auch dein Freund sein. Wie Manu. Er hat mir vor ein paar Tagen eine halbe Banane geschenkt und gesagt, ich könne nach der Schule zu ihm kommen und mit ihm spielen.“

      Als er zu Nadine lief, um ihr die Neuigkeit mitzuteilen, meinte Rafe zu Marisa: „Ich habe keine Angst um ihn, auch nicht wegen seines Vaters. Selbst wenn er hier aufkreuzen sollte, werdet ihr beide in Sicherheit sein.“

      „Wie willst du das anstellen?“, fragte sie.

      „Ich habe da meine Methoden. Und Keirs Schule ist auch informiert. Ich habe den Direktor heute zufällig auf der Straße getroffen.“

      Entrüstet sah Marisa ihn an. „Wäre nett gewesen, wenn du mich vorher gefragt hättest.“

      Er nickte. „Das hätte ich tun sollen. Wird nicht wieder vorkommen.“ Er streckte den Arm aus und hielt sie fest, sodass sie sich sicher und geborgen fühlte. „Ganz ruhig“, meinte er. „Ich weiß deinen Sinn für Unabhängigkeit zu schätzen. Und ich kann auch damit umgehen.“

      „Diesmal lasse ich es dir durchgehen“, sagte sie bestimmt. „Aber beim nächsten Mal solltest du mich besser vorher fragen.“

      Er lachte herzlich und küsste sie. Einen berauschenden Augenblick lang gelang es ihr, alles um sie herum zu vergessen.

      Bis Keirs Stimme sie unterbrach. „Manu sagt, seine Eltern küssen sich die ganze Zeit. Werdet ihr das auch tun?“

      Marisa zuckte, doch Rafe hielt sie fest. „Ziemlich oft“, erklärte er. „Warum?“

      Keir krauste die Nase. „Weil es so komisch aussieht.“ Er sah Rafe an. „Manu sagt, du bist ein toller Reiter. Kannst du es mir beibringen? Manu sagt, dass du noch immer das Pferd besitzt, mit dem du Reiten gelernt hast.“

      „Das stimmt“, bestätigte Rafe. „Aber Joe ist inzwischen zu alt, um noch geritten zu werden“, fuhr er fort. „Ich werde dich auf ein anderes Pferd setzen. Wenn du dann noch immer reiten willst, werden wir nach einem Pony für dich Ausschau halten.“

      Während Marisa Keirs Wunsch erst noch verdauen musste, sprang dieser vor Aufregung auf und ab. „Jetzt gleich?“

      Das Telefon klingelte und Rafe entgegnete: „Nein, nicht jetzt. Dies ist ein wichtiger Geschäftsanruf. Ich werde ihn im Büro annehmen.“

      „Ich mag dieses Telefon nicht“, murrte Keir. „Ich will jetzt reiten lernen.“

      „Du hast es gehört“, belehrte ihn Marisa. „Du wirst reiten lernen, sobald Rafe Zeit für dich hat. Lass uns rausgehen und nachsehen, ob die Vögel ihren neuen Futternapf schon entdeckt haben.“

      Als sie in den Garten gingen, meinte Marisa so etwas wie eine dunkle Vorahnung zu spüren.

      Erst drei Tage später gelang es Rafe, sein Versprechen einzuhalten.

      Marisa war erfreut, wie geschickt Keir sich anstellte. Rafe hatte ihn ermahnt, sich ruhig zu verhalten, weil er sonst die kleine braune Stute verstören könnte.

      Ängstlich beobachtete Marisa, wie geduldig und fachkundig Rafe mit Keir und dem Pferd umging.

      „Das muss ich ja wohl können“, sagte er, als sie ihn darauf ansprach. „Ich saß als Kind schon auf einem Pferd, bevor ich laufen konnte.“

      „Dieses Pferd ist extrem geduldig mit Keir“, sagte sie.

      Sie selbst war in den vergangenen Tagen alles andere als ruhig gewesen. Sie redete sich zwar ein, dass es reine Einbildung sei. Doch etwas stand wie eine Mauer zwischen ihnen, obwohl sie sich in der vergangenen Nacht geliebt hatten.

      „Deshalb habe ich das Tier für Keir ausgewählt“, riss Rafe sie nun aus ihren Grübeleien. „Es ist sehr ausgeglichen.“

      Keir hatte großen Spaß und gehorchte Rafe aufs Wort.

      „Er hat ein gutes Gleichgewichtsgefühl und keinerlei Angst“, sagte Rafe nach den ersten zehn Minuten und sah Marisa an. „Reitest du auch?“

      „Ich bin in meinem ganzen Leben einem Pferd noch nie so nahe gewesen wie jetzt“, gab sie verhalten zurück.

      „Fürchtest du dich vor Pferden?“

      „Sie sind viel größer als ich, und ich habe keine Ahnung, was in ihrem Kopf vorgeht.“

      „Wenn du magst“, sagte er beiläufig, „kann ich es dir auch beibringen.“

      Er hatte es leichthin gesagt. Aber etwas in seinem Ton machte sie argwöhnisch.

      Etwas hatte sich verändert. Das Gefühl war nicht greifbar, doch all ihre Sinne waren auf Vorsicht eingestellt. Er schien sich zurückgezogen zu haben, machte Small Talk mit ihr, als wäre sie eine flüchtige Besucherin und nicht die Frau, mit der er wilden und leidenschaftlichen Sex gehabt hatte.

      Der Gedanke daran ließ ihre Wangen erröten. Sie hatte erfahren, wie ihr Körper unter seinen erfahrenen Händen zu singen begann und unter seiner Leidenschaft in Flammen aufging.

      „Marisa?“

      Sie zuckte zusammen. „Ja, ich denke, das wäre eine gute Idee. Danke.“

      Er nickte mit unbewegter Miene, die nichts preisgab. „Fein. Wenn Keir sein Abendessen zur gewohnten Zeit haben soll, müssen wir uns jetzt beeilen.“

      Als sie Keir zu Bett gebracht hatte, schlenderte sie zur Terrasse, wo sie gewöhnlich zu Abend aßen. Rafe war nicht da, was ihre vage Befürchtung noch mehr verstärkte.

      Die Haushälterin erschien. „Da sind Sie ja. Rafe lässt ausrichten, dass es bei ihm heute später wird. Er macht noch einen Ausritt. Soll ich Ihnen etwas zu trinken bringen?“

      „Nein, danke.“ Sie machte eine kurze Pause, bevor sie weitersprach. „Wohin ist er geritten?“

      „Zum Strand. Das macht er immer, wenn er seine Gedanken ordnen will. Wenn Sie zum Sommerhaus hinübergehen, können Sie ihn sehen.“ Nadine lächelte herzlich. „Ich denke, er vermisst sein Polospiel. Er gab es nach dem Tod seines Vaters auf, weil ihn die Geschäfte zu stark in Anspruch nahmen.“

      Das Sommerhaus bot einen freien und herrlichen Blick auf den Ozean. Zikaden ließen ihr hohes Schrillen erklingen. Wie Miniatur-Kettensägen, so kam es Marisa vor, als sie das Fernglas an die Augen setzte und dem Reiter und dem Pferd in der Ferne folgte. Ihr Herz begann zu rasen, als sie bemerkte, dass die Hufe riesige nasse Erdklumpen aufwirbelten.

      War es wirklich so gefährlich, wie es den Anschein hatte?

      Als sie näherkamen, konnte sie Rafes entschlossene konzentrierte Miene erkennen. Als ob er eine schwierige Entscheidung zu fällen hatte.

      Sie wartete, bis Pferd und Reiter den Strand verlassen hatten. Dann schlenderte sie zum Haus zurück, umfangen vom Duft des Sommers. Eine Biene summte um ihren Kopf, bevor sie wie eine goldene Gewehrkugel ins helle Sonnenlicht stieß und sich wieder ihrem Schwarm anschloss.

      Sie liebte diesen Garten. Begreife es endlich! Du liebst alles hier in Manuwai – das Haus, den Strand, selbst die Angestellten …

      Und sie würde das alles wieder aufgeben müssen, wenn der Mann, dem das Land gehörte, nicht länger mit ihr leben wollte.

      Sie wusste nicht, wie lange sie durch die Abenddämmerung spaziert war. Zu viele Fragen – die meisten davon unmöglich zu beantworten – quälten sie.

      Bereute Rafe die Verlobung schon? Schmerz durchzuckte sie, sodass sie fast stolperte. Was immer auch geschah, sie würde damit fertig werden. Doch sie wäre nicht mehr dieselbe wie vorher.

      Doch dir bliebe Keir …

      Es schmerzte, sich dies einzugestehen, doch Keir allein war ihr nicht mehr genug. Sie war eine leidenschaftliche Frau, und Rafe hatte sie zum Leben erweckt.

      Sollte das alles gewesen sein? Nur Sex?

      Plötzlich stellten sich ihr die Nackenhaare auf. Sie fuhr herum. Er stand hinter ihr. Etwas in seiner Miene ließ einen kalten Schauer über ihren Rücken laufen.

      „Was ist los?“, fragte sie barsch.

      „Komm mit mir zum Sommerhaus.“

      Als sie dort waren, traf sie sein Blick, der härter war als ein Pistolenlauf. „Sag mir, was los ist!“

      „David Brown ist tot.“

      Die Worte fielen wie Bomben vom Himmel. „W… was?“, stammelte sie, während die Knie unter ihr nachzugeben drohten.

      Er drückte sie auf einen der Stühle. „Er starb heute Nachmittag auf der Zufahrtsstraße“, sagte er ohne jedes Gefühl. „Er fuhr zu schnell in eine Kurve und wurde den Felsen hinuntergeschleudert. Er muss sofort tot gewesen sein.“

      Tränen sammelten sich in ihren Augen. „Wenigstens das“, sagte sie leise. „Ich bin froh, dass er nicht leiden musste. Es ist schrecklich, aber ich bin sehr erleichtert, auch wenn ich ihm sicher nicht den Tod gewünscht habe. Er wollte also hierher?“

      „Es sieht so aus, als habe er auf den Schulbus gewartet.“ Rafe merkte, dass sie zum Haus hinübersah. „Keir geht es gut, Marisa. Er schläft. Ich war gerade bei ihm.“

      Nach kurzem Zögern wandte sie sich ihm wieder zu. „Woher weißt du das alles?“

      „Ich habe jemanden beauftragt, auf dich und Keir aufzupassen. Eine Frau. Gestern hat sie einen Mann bemerkt, der sich sehr für die Kinder interessierte, als sie die Schule verließen. Sie konnte ihn als David Brown identifizieren.“

      Marisa war blass geworden. „Nein“, sagte sie. „Das passt nicht zusammen. Er wusste doch nicht, dass Keir sein Sohn war …“ Ihr Ton wurde anklagend. „Du weißt mehr, als du preisgibst.“

      „Nein“, sagte er mit gefurchter Stirn. „Wir werden nie erfahren, was er wirklich vorhatte. Lassen wir es also dabei.“

      Als er sah, wie sie fröstelte, fuhr er fort: „Dir ist wohl klar, dass du dir nach seinem Tod keine Sorgen mehr um Keirs Zukunft machen musst?“

      Wortlos starrte sie ihn an.

      Das war es also.

      „Ja, das weiß ich. Dann habe ich dir für alles zu danken, und Keir und ich werden …“

      Er sah sie an und schüttelte den Kopf. „Willst mich wirklich verlassen, Marisa?“

      Sie straffte sich. Und dann setzte sie alles auf eine Karte. „Nein, das will ich nicht. Ich will bei dir bleiben und dich heiraten und Kinder mit dir haben, wenn …“

      Ihre Stimme erstarb in einem Schluchzen.

      Zärtlich sah er sie an. „Mir war nicht bewusst, wie sehr ich dich liebe, bis ich von Browns Tod erfuhr. Ich bin durch die Hölle gegangen, weil ich befürchtete, dass du gehst, wenn die Gefahr vorüber ist.“ Er sah sie an und atmete tief durch. Jetzt, da er ihr seine Liebe gestanden hatte, musste er endlich wissen, ob sie dasselbe für ihn empfand. „Verdammt, Marisa, ich will wissen, was du für mich fühlst. Sag es mir.“

      Tränen standen in ihren Augen. „Ich liebe dich. Das weißt du doch“, sagte sie. „Ehe du nach Mariposa kamst, fühlte ich mich so ausgelaugt, so nutzlos. Du hast mich dazu gebracht, zu kämpfen.

      „Und das hast du getan“, sagte er zutiefst zufrieden, ehe er sich zu ihr hinunterbeugte und sie voller Zärtlichkeit küsste.

      Spät am Abend, in Rafes Armen, wurde ihr bewusst, dass ein Traum Wirklichkeit geworden war. Sie wusste endlich, wo sie hingehörte. Ihr Eltern hatten sie auch geliebt, doch sie wollten aus ihrer Tochter ihr Ebenbild machen. Auch David hatte sie formen und über sie bestimmen wollen.

      Nun hatte sie endlich ihren Frieden gefunden.

      „Schläfst du?“ Rafes Stimme klang bewegt und zärtlich. „Wann wirst du mich endlich heiraten?“

      Sie gähnte, drehte sich um und küsste ihn auf die Schulter.

      „Wie rasch geht es denn?“

      Rafe lachte triumphierend. „Innerhalb eines Monats. Ich hätte nie gedacht, wie sehr ich jemanden lieben könnte, bevor du hier eingezogen bist. Es hat mich getroffen wie ein Blitz.“

      „Dich und mich“, sagte sie und strich ihm sanft über die nackte Brust.

      „Ich liebe dich“, sagte er aus tiefstem Herzen. „Mein ganzes Leben lang.“

      „Und ich liebe dich und werde dich für immer lieben.“

      Bis zur Hochzeit würde es nicht mehr lange dauern, aber beide wussten, dass sie sich bereits jetzt ein Versprechen auf Lebenszeit gegeben hatten.

      Rafe küsste sie. „Müde?“, murmelte er.

      „Das dachte ich“, schnurrte sie und strich über seine nackte Brust. „Aber ich bin wieder zum Leben erwacht.“

      Er lächelte. „Mir geht es genauso.“

      Und die Zukunft öffnete sich für sie, eine gemeinsame Zukunft voller Liebe und Glück.

      – ENDE –
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Ein unverbesserlicher Playboy?

1. KAPITEL

      Riley McKenna ahnte, was gleich kommen würde. Der strenge Blick seiner Großmutter sprach für sich.

      „Ich habe dich sehr lieb, Riley, aber ich muss jetzt mal ein ernstes Wort mit dir reden: Es wird langsam Zeit, dass du erwachsen wirst.“

      Die elegante grauhaarige Dame mit den hellwachen blauen Augen saß in einem der beiden Windsor-Stühle. Sie hatte ihren jüngsten Enkel ins Esszimmer zitiert. Aus Erfahrung wussten er und seine beiden Brüder, dass es ernst wurde, wenn ihre Großmutter sie dort empfing. Auch mit seinen inzwischen sechsundzwanzig Jahren beschlich ihn jedes Mal ein mulmiges Gefühl, wenn er dieses Zimmer betrat.

      Mary McKenna strahlte Autorität aus. Zunächst hatte sie ihre Familie mit festem Griff zusammengehalten, später das Familienunternehmen geführt. Auf die meisten Menschen wirkte sie furchteinflößend, manchmal sogar auf Riley. Sie nahm nämlich kein Blatt vor den Mund.

      Doch Riley wäre nicht Riley gewesen, wenn er nicht wenigstens versucht hätte, die bevorstehende Gardinenpredigt abzuwenden.

      „Ich habe heute Geburtstag, Gran.“ Er schenkte ihr sein charmantestes Lächeln. „Somit bin ich automatisch erwachsener als gestern.“ Rein theoretisch.

      Riley hatte in einer Bar in seinen Geburtstag hineingefeiert und beabsichtigte, heute Abend mit Freunden weiterzufeiern. Eigentlich sollte er sich darauf freuen, doch die Aussicht, wieder mit denselben Leuten abzuhängen, über die gleichen Themen zu reden und die gleichen Getränke zu konsumieren, langweilte ihn plötzlich.

      Wahrscheinlich habe ich nur einen Kater, dachte er. Beim ersten Schluck Schwarzbier würde der verschwinden.

      „So habe ich das nicht gemeint, Riley. Das weißt du ganz genau.“ Mary trank einen Schluck Tee. Die durchs Panoramafenster scheinenden Sonnenstrahlen verliehen dem im viktorianischen Stil eingerichteten Zimmer einen eleganten Goldton. Die dreigeschossige Villa war über hundert Jahre alt und sehr behutsam modernisiert worden.

      Am Geld lag es nicht, dass Mary noch immer dort wohnte, wo sie ihre Kinder großgezogen und mit ihrem geliebten Ehemann zusammengelebt hatte. Sie fühlte sich in dem vertrauten Haus, das so viele Erinnerungen barg, einfach wohl.

      Auch Riley konnte sich nur schwer von der gewohnten Umgebung trennen. Deshalb war er aus dem gemütlichen Gästehaus am anderen Ende der Auffahrt auch noch nicht ausgezogen. Für ihn war es ein beruhigendes Gefühl, auf dem Grund und Boden seiner Vorfahren zu leben. Außerdem konnte er so seine Großmutter im Auge behalten, die leider die Angewohnheit hatte, sich zu viel zuzumuten. Sturheit war eine typische Charaktereigenschaft der McKennas.

      Mary strich ihren Schottenrock glatt, in den sich eine vorwitzige Falte geschlichen hatte. „Dein Geburtstag ist der beste Anlass, über deine Prioritäten nachzudenken und dich dem Ernst des Lebens zu stellen.“

      Mit anderen Worten: Er sollte heiraten. Das hatte er bisher geschickt vermieden. Riley sah aus dem Fenster und entdeckte den Golden Retriever, den sein ältester Bruder aus dem Tierheim geholt hatte. Heidi war das liebste, beste Haustier, dem Riley je begegnet war. Kein Wunder, dass Finn sie mit Spielzeug und Leckereien verwöhnte. „Hat Finn Heidi bei dir abgegeben?“

      „Ja, ich passe während Finns und Ellies Kurzreise auf sie auf. Sie ist eine wundervolle Hündin.“ Mary beugte sich vor. „Versuch nicht, vom Thema abzulenken.“ Sie griff nach der Tageszeitung. „Hast du die schon gelesen?“

      Oje! „Nein.“

      „Du bist mal wieder der Star der Klatschseite. Ist es wirklich nötig, sich der ganzen Welt auf kompromittierenden Fotos zu zeigen, Riley?“

      Ach die Geschichte. Die Schönheit, die ihn neulich zu einer Gala begleitet hatte, war etwas zu willig gewesen. Im Eifer des Gefechts hatte er die lauernden Paparazzi völlig vergessen. Die Kleine hatte einfach ihr Kleid hochgeschoben und sich an ihn gepresst. Natürlich war das für die Fotografen ein gefundenes Fressen gewesen.

      Beschämt ließ Riley den Kopf hängen. Es war ihm schrecklich unangenehm, seine Großmutter zu enttäuschen. Wieder einmal. „Mein Fehler, Gran. Ich hatte wohl etwas zu tief ins Glas geblickt.“

      „Das ist keine Entschuldigung. Du solltest dir ein Beispiel an Brody nehmen. Dein Bruder ist auf dem Weg nach Afghanistan, um sich um die Verletzten zu kümmern. Ehrenamtlich wohlgemerkt. Statt darüber zu berichten und Brodys karitativen Verein vorzustellen, hat der Reporter sich ausschließlich auf dein ungebührliches Verhalten konzentriert.“ Seine Großmutter musterte ihn scharf. „Es ist dir doch bewusst, dass du dich auf einer Gala der McKenna-Stiftung befunden hast, auf der Spenden für verletzte Soldaten gesammelt wurden? Solche Publicity können wir uns einfach nicht leisten. Schon gar nicht von einem Familienmitglied.“

      „Du hast völlig recht, Gran. Das hätte mir nicht passieren dürfen. Manchmal schaltet sich wohl einfach mein Verstand aus.“ Schuldbewusst ließ er den Kopf hängen.

      „So geht das nicht weiter, Riley. Ständig ziehst du mit deinen Eskapaden unseren guten Namen in den Schmutz und benimmst dich wie ein testosterongesteuerter Teenager statt wie ein erwachsener Mann, der Verantwortung übernehmen muss.“

      Seine älteren Brüder hatten Verantwortung übernommen. Finn war Geschäftsführer und verheiratet, Brody Allgemeinmediziner. Wieder einmal bekam Riley zu spüren, dass er seinen Brüdern nicht ebenbürtig war. Er war nun mal kein Überflieger.

      Bisher hatte ihn das herzlich wenig interessiert. Solange er das Partyleben mit schönen Frauen genießen konnte, war er zufrieden.

      In letzter Zeit war er allerdings immer öfter ins Grübeln gekommen, ob ihn das wirklich ausfüllte.

      Mary seufzte missvergnügt. „Ich werde alt.“

      „Davon bist du Jahrzehnte entfernt.“

      „Und ich bin es leid, weiter auf Urenkel zu warten.“

      „Finn hat dir gerade eine Urenkelin geschenkt. Das zweite Kind ist bereits unterwegs, Gran.“ Sein ältester Bruder ging in seiner neuen Rolle als Ehemann völlig auf. Er und seine Frau hatten ein Kind adoptiert und erwarteten in gut sieben Monaten eigenen Nachwuchs. Manchmal war er direkt etwas neidisch auf Finns Glück mit Ellie.

      „Und jetzt bist du dran“, sagte Mary energisch.

      „Moment mal! Was ist mit Brody? Er ist älter als ich.“

      „Das ist egal. Die Ehe würde dir guttun. Dein Großvater und ich waren über fünfzig Jahre lang glücklich verheiratet.“

      Und wenn er vor drei Jahren nicht gestorben wäre, wären sie es heute noch, dachte Riley. Bis zum letzten Tag hatten sie verliebt Händchen gehalten, wenn sie einen Spaziergang durch die Nachbarschaft gemacht hatten. Als Teenager hatte Riley sich manchmal gefragt, ob er wohl auch mal so eine glückliche Beziehung führen würde. Nach den ersten Romanzen hatte er dann ernüchtert feststellen müssen, dass die Liebe, die seine Großeltern füreinander empfanden, ungefähr so selten war wie ein Einhorn im Zoo.

      Seine Großmutter trank noch einen Schluck Tee. „Du hast deine ständigen Affären einfach leid. Wenn du dich mal entscheiden könntest, würdest du wahrscheinlich feststellen, dass die Liebe viel angenehmer ist, als du denkst.“

      „Ich bin auch so glücklich“, behauptete Riley.

      „Mag sein.“ Sie spielte mit dem Teelöffel auf der Untertasse. Dann sah sie auf und betrachtete ihren Enkel nachdenklich. Mit ihren achtundsiebzig Jahren entging ihr noch immer nichts. Noch immer leitete sie die PR-Agentur McKenna Media, die ihr Mann gegründet hatte. Seit Jahren spielte sie mit dem Gedanken, die Leitung in jüngere Hände zu geben. Danach sah es allerdings nicht aus. Zumal sie in all den Jahren nicht einmal einen Tag Urlaub genommen hatte. Riley vermutete, dass sie sich ihrem verstorbenen Mann in der Agentur näher fühlte. Außerdem lenkte die Arbeit sie wohl ab. „Du hast bisher noch nichts Rechtes aus deinem Leben gemacht, Riley.“

      „Ich arbeite, Gran.“

      „Du nennst das Arbeit, wenn du dich kurz in der Firma blicken lässt, gleich wieder abzwitscherst und dafür ein Gehalt kassierst?“

      „Eine Stärke muss ja jeder haben. Ich bin eben besonders gut darin.“

      Seine Großmutter fand das gar nicht lustig. Unwillig verzog sie das Gesicht. „Ich habe dich viel zu sehr verwöhnt, weil du der Jüngste bist und deine Eltern so früh verloren hast. Dann wurdest du praktisch auch noch entwurzelt und musstest zu deinen Großeltern ziehen.“

      Riley machte eine wegwerfende Geste. „Mir ging es gut.“

      Mary sah ihn forschend an. „Wirklich?“

      Er wich ihrem Blick aus und betrachtete ein Landschaftsgemälde, das an der gegenüberliegenden Wand hing: ein verwunschenes Häuschen mitten im Wald auf einer Sommerwiese, die in goldenen Sonnenschein getaucht war. Heile Welt im Goldrahmen. „Mir ging es gut“, wiederholte Riley.

      „Wenn du dir das oft genug einredest, glaubst du es vielleicht eines Tages“, sagte Mary leise.

      Langsam wurde Riley dieses Gespräch zu ernst. Er wurde unruhig. „Ich habe einen Termin zum Mittagessen, Gran.“ Er machte Anstalten aufzustehen. „Ich muss jetzt wirklich los.“

      „Sag den Termin ab!“

      Erstaunt zog er eine Augenbraue hoch. „Ach, jetzt verstehe ich. Du hast eine Geburtstagsparty für mich geplant, Gran. Gib es zu! Du konntest mir noch nie etwas verheimlichen.“

      „Dieses Jahr fällt die Party aus, Riley. Das ständige Feiern muss ein Ende haben. Bitte setz dich wieder.“ Sie legte die Hände aneinander und berührte mit den Zeigefingern die Lippen.

      Ach herrje, diese Geste kannte er leider nur zu gut: Gran hatte eine Idee, und die würde ihm mit Sicherheit ganz und gar nicht gefallen. Missvergnügt setzte er sich wieder in den unbequemen Windsor-Sessel.

      „Du musst endlich wachgerüttelt werden, Riley.“ Sie musterte ihn durchdringend. „Deshalb drehe ich dir jetzt den Geldhahn zu.“

      Der Schock saß tief. „Was tust du?“, fragte Riley entsetzt.

      „Du bist gefeuert. Räume bitte noch heute dein Büro bei McKenna Media. Das ist ja praktisch sowieso verwaist. Außerdem zahlst du ab heute eine angemessene Miete für das Gästehaus. Pünktlich an jedem Monatsersten. Also in zwei Wochen.“

      Riley war drauf und dran, wenigstens zu versuchen, seine Großmutter umzustimmen. Er hatte da so seine Methoden. Doch dann beschloss er, es zu lassen. Seine Großmutter hatte ja recht.

      Sein Lebensstil war bei ihr noch nie auf Gegenliebe gestoßen. Sie ahnte ja nicht, warum Riley ziellos und verantwortungslos durchs Leben ging. Nicht weil es ihm so viel Spaß machte, sondern weil er bisher einfach noch keine Beschäftigung gefunden hatte, die ihn wirklich interessierte.

      Bei McKenna Media hatte er fast jeden Job ausprobiert und sich nach wenigen Tagen zu Tode gelangweilt. Von den vielen Dutzend Schönheiten, mit denen er ausgegangen war, hatte ihn nicht eine so fasziniert, dass er versucht gewesen wäre, ihr sein Herz zu schenken.

      Vermutlich wurde jetzt von ihm erwartet, sich noch einen Job zu suchen, der ihn nicht interessierte, und die Enkelin einer der vielen Freundinnen seiner Großmutter zu heiraten.

      Kommt nicht infrage, dachte er entschlossen. Er brauchte eine richtige Herausforderung. Etwas, das ihn jeden Morgen voller Energie aus dem Bett springen ließ. Etwas wirklich Sinnvolles.

      Die Tatsache, plötzlich auf eigenen Füßen stehen zu müssen, versetzte ihn seltsamerweise nicht in Panik, sondern setzte neue Energien frei. Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte er sich richtig aufgekratzt.

      Vielleicht hatte er genug vom Partymachen. Oder auch nicht. Vermutlich war das nur eine vorübergehende Erscheinung. Wenn er einige Tage das tat, was seine Großmutter von ihm erwartete, und ihr bewies, dass er durchaus Verantwortung für sich selbst übernehmen konnte, dann könnte er sein altes Leben bald wieder aufnehmen.

      „Okay, einverstanden“, sagte er daher.

      Mary, die mit Widerstand gerechnet hatte, blinzelte überrascht, fing sich aber schnell. „Sehr gut.“ Sie griff in ihre Tasche und reichte Riley einen Scheck. „Das ist dein letztes Gehalt. Ich will ja nicht, dass du gleich am ersten Tag verhungerst.“

      Riley stand auf und gab seiner Großmutter einen Kuss, bevor er ihr den Scheck wieder in die Hand drückte. „Ich schaff das schon“, sagte er lächelnd und verließ das Zimmer. Auf zu neuen Ufern, dachte er. So schwer würde es schon nicht sein.

      Doch das sollte sich als Irrtum herausstellen …

      Stace Kettering reichte es. „Ich kündige, Frank.“ Um ihre Worte zu unterstreichen, warf sie Schürze und Bestellblock auf den Tresen. Wenige Minuten zuvor hatten die letzten Frühstücksgäste das Lokal verlassen. Seit Arbeitsbeginn um fünf Uhr war dies Staces erste Pause. Hungrig biss sie in einen Berliner mit Zuckerguss. Das Gebäck türmte sich appetitlich unter einer Glashaube auf einer Platte neben ihr auf dem Tresen. „Das ist mein voller Ernst.“

      Frank lachte, wobei sein großer Bauch in Bewegung geriet.

      Seit dreißig Jahren war Frank Simpson nun Chefkoch und Teilhaber des Lokals „Morning Glory“ und war berühmt für seinen Spezialburger. Als Tochter des anderen Teilhabers arbeitete Stace praktisch schon ihr ganzes Leben hier.

      „Diese Drohung kommt mir irgendwie bekannt vor.“ Frank stützte seine massigen Hände auf den Tresen. „Ich habe sie schon mindestens hundert Mal gehört.“ Lachend hob er die Schürze hoch und hielt sie Stace hin.

      „Dieses Mal meine ich es ernst.“ Sie ignorierte die Schürze und biss erneut vom Berliner ab. Der Zuckerguss schmolz ihr auf der Zunge. Himmlisch!

      „Hat Walter dir mal wieder das Leben schwergemacht? Du weißt doch, dass er es gar nicht so meint.“

      „Er ist der mürrischste Mann in ganz Boston. Nein, in ganz Massachusetts.“

      Frank lachte amüsiert. „In den ganzen Vereinigten Staaten.“

      Nun musste auch Stace lachen. „Genau!“ Sie schob sich auf einen Barhocker und seufzte schwer. „Warum muss er sich immer an einen von meinen Tischen setzen?“

      „Er mag dich eben.“

      Walter war Stammgast im Morning Glory, obwohl er ständig etwas zu bemängeln hatte. Nie konnte man es ihm recht machen. Und jeden Morgen nahm er dort Platz, wo Stace bediente, als wäre er beauftragt, ihr den Tag zu verderben.

      „Heute hat er mir vorgeworfen, die langsamste Kellnerin des Universums zu sein, und sich beschwert, sein Wasser wäre schal.“

      „Schales Wasser?“ Frank zog eine Braue hoch. „Er kommt wirklich immer wieder auf neue Ideen.“

      „Ja, das muss man ihm lassen.“ Lachend schob sie sich das letzte Stück Berliner in den Mund und band sich die Schürze wieder um. „Also gut, dann mache ich eben doch weiter. Aber wenn du nicht bald eine weitere Bedienung einstellst, bist du mich wirklich los“, fügte sie drohend hinzu.

      Seit zwei Wochen befand Irene sich nun im Mutterschaftsurlaub, und Stace musste die ganze Arbeit allein bewältigen. Natürlich erhielt sie dadurch mehr Trinkgeld, und sie konnte wirklich jeden Cent gebrauchen, aber immer, wenn sie endlich Feierabend hatte, konnte sie sich nur noch zur U-Bahn-Station schleppen. Auf den acht Stationen Fahrt schlief sie jedes Mal fast ein und schaffte kaum noch die wenigen Schritte bis zu ihrem Häuschen. Dabei hätte sie besonders wach sein müssen, denn seit kurzer Zeit war sie nicht mehr nur für sich allein verantwortlich.

      Frank lächelte mitfühlend. „Du bist erschöpft, Kleines.“

      „Ach wo! Ich habe mich nur mal wieder über Walter aufgeregt.“ Sie sah Frank forschend an. „Ich mache mir mehr Sorgen um dich, Frank. Der Umsatz ist zurückgegangen, und du arbeitest zu schwer.“

      Verschmitzt drohte der ältere Mann ihr mit dem Finger. „Du solltest mich besser kennen, Stace. Ich würde jammern, wenn es mir schlecht ginge.“

      „Ha, ha. Du hast in deinem ganzen Leben noch nicht gejammert.“ Sie wurde ernst. „Seit einer halben Ewigkeit redest du davon, dich in den Ruhestand zu verabschieden. Daraus wird wohl erst mal nichts. Aber du solltest wenigstens mal Urlaub machen, Frank.“

      „Und wer macht dann den berühmten ‚Morning-Glory-Burger‘?“

      „Ich.“

      Frank lachte. „Entschuldige, Stace, aber du bist ja nicht mal imstande, irgendetwas mit Käse zu überbacken. Ganz wie dein Vater. Gott hab ihn selig. Gut in der Buchhaltung und im Umgang mit den Gästen, aber eine absolute Niete am Herd.“ Er lächelte wehmütig. „Eins steht allerdings fest: Dein Vater wäre mächtig stolz auf dich, Stace.“

      Sie ließ den Blick durchs Lokal schweifen. Ihr Vater hatte das Haus selbst gebaut, das Lokal selbst eingerichtet. Auch die Wände hatte er selbst mit den hübschen Prunkwinden auf gelbem Grund verziert. Sein Geist war noch immer spürbar. Stace vermisste ihren Vater sehr. Hier, in seinem Lokal, fühlte sie sich ihm am nächsten. In diesem Moment schien er ihr ganz nah zu sein. „Danke, Frank.“

      Der senkte verlegen den Kopf und spielte mit einem Löffel, der auf dem Tresen gelegen hatte. „Wie kommst du eigentlich mit Jeremy zurecht?“

      „Geht so.“ Ihr Neffe war wütend auf seine Mutter und den Rest der Welt. Bisher hatte Stace vergeblich nach einer Aufgabe für ihn gesucht, die ihn davon ablenken würde, dass seine Mutter ihn im Stich gelassen hatte. Stace stöhnte leise. Das war nicht ihre einzige Sorge, denn nun galt es, auch Jeremy zu ernähren. Außerdem musste sie eine Möglichkeit finden, den Umsatz im Lokal wieder zu erhöhen.

      „Der arme Junge hat es nicht leicht“, meinte Frank. „Bitte sag Bescheid, wenn ich euch irgendwie helfen kann.“

      Dankbar tätschelte Stace ihm die massige Hand. Der alte Mann erwies sich sowieso schon als große Stütze: Jeremy war er ein Ersatzgroßvater, ihr selbst ein Ersatzvater. Frank hatte ihr Gehalt erhöht, ohne dass sie darum gebeten hatte, ein neues Fernsehgerät organisiert, als ihr altes nicht mehr zu reparieren gewesen war, und er hatte Jeremy begleitet, als er sich eine neue Schuluniform hatte zulegen müssen. Der Junge hatte sich nämlich geweigert, mit Stace einkaufen zu gehen.

      Verlegen zog Frank die Hand weg. Es war ihm unangenehm, Gefühle zu zeigen. Nur einmal hatte Stace ihn weinen sehen: am Grab ihres Vaters. Das hatte ihr Herz erst recht gebrochen.

      Nun räusperte er sich. „In jedem Fall verspreche ich, die nächste Person einzustellen, die das Lokal betritt.“

      „Aha.“ Stace lachte amüsiert. „Du versprichst schon seit zwei Wochen, jemanden einzustellen. Bisher hast du alle Bewerber abgewiesen. Eigentlich könnten wir das Schild wieder aus dem Fenster nehmen.“ Sie zeigte auf das Schild, auf dem „Aushilfe gesucht“ stand.

      „Ich bin eben sehr wählerisch. Bisher war unter den Bewerbern noch kein Stace-Klone.“

      „Du willst dich wohl bei mir einschmeicheln.“

      „Ist es mir gelungen?“, erkundigte er sich grinsend.

      „Ja, aber nur vorübergehend.“ Sie steckte Bestellblock und Kugelschreiber wieder ein. Jedes Mal, wenn sie mit Kündigung drohte, redete Frank ihr das Vorhaben wieder aus. Aber sie hätte ihn sowieso niemals im Stich gelassen. Dazu war sie viel zu loyal.

      „Gut. Dann werde ich mal wieder in der Küche verschwinden. Die verflixten Zwiebeln schneiden sich leider nicht von selbst.“

      Kaum hatte Frank sich umgedreht, kündigte das Glöckchen über dem Eingang zum Lokal einen Gast an. Wie auf Kommando wandten Stace und Frank sich gespannt um.

      Riley McKenna!

      Ausgerechnet! Er war auch nicht viel besser als Walter. Zwar sah er gut aus – falls man auf blaue Augen und dunkles Haar stand – und war charmant. Aber auch ein Playboy, und Stace reagierte nun mal allergisch auf Playboys.

      Selbst wenn er noch so gewinnend lächelte.

      Ständig tauchte er mit seiner jeweils neuesten Freundin in den Klatschspalten auf und wurde von vielen Frauen förmlich angehimmelt. Der jüngste Spross der alteingesessenen Familie McKenna hatte sich bisher erfolgreich vor der Arbeit und dem Einsatz für wohltätige Zwecke gedrückt. Denn jede Party im Raum Boston zu besuchen zählte ja wohl kaum als Dienst an der Gesellschaft, oder?

      Um Männer seines Schlages machte Stace einen großen Bogen, seit sie am eigenen Leib erfahren hatte, dass ein charmantes Lächeln und Komplimente lediglich dazu dienten, Charakterschwächen zu verdecken. Zum Glück war sie rechtzeitig zur Besinnung gekommen. Sonst hätte sie so einen Mann geheiratet. Sie hatte Jim seit Jahren gekannt und sich von seiner charismatischen Erscheinung blenden lassen. An einem Sonntag hatte er sie um ihre Hand gebeten, am Dienstag darauf die Stadt verlassen – mit einer Frau, die er am Abend zuvor kennengelernt hatte.

      Die ganze Zeit hatte Jim sie hinters Licht geführt und betrogen, und sie hatte weggesehen, weil er sie immer wieder mit seinem Charme eingewickelt hatte. Ein Jahr hatte sie gebraucht, um über ihn hinwegzukommen. Seitdem mied Stace die Gesellschaft solcher Typen, zu denen auch Riley McKenna zählte.

      Fast immer saß er an einem der Tische, wo sie bediente, und bestellte Omelette. Nicht in einer der vielen Variationen, die auf der Karte standen. Aber nein! Riley wollte sein ganz individuelles Omelette und trieb Stace damit an den Rand des Wahnsinns. Frank schien seltsamerweise kein Problem mit Rileys ausgefallenen Wünschen zu haben.

      Aus der Art und Weise, wie Riley dann lustlos im Essen herumstocherte und am Handy über heiße Partys und nichtssagende Begleiterinnen diskutierte, schloss Stace, dass er ein recht oberflächliches Leben führte.

      Außerdem besaß er noch die Unverschämtheit, mit ihr zu flirten. Einmal hatte er sie sogar um ihre Telefonnummer gebeten. Offensichtlich bildete er sich ein, jede Frau würde ihm zu Füßen liegen. Ha!

      Dabei war er auch nur einer dieser reichen Junggesellen in der Stadt, die vermutlich noch nie in ihrem Leben gearbeitet hatten und daher auch die harte Arbeit ihrer Mitmenschen nicht zu würdigen wussten.

      „Wie geht’s, Frank?“ Charmant lächelte er ihnen zu und schob sich auf einen Barhocker.

      „Danke. Und selbst?“

      Das Lächeln verschwand. „Mir ging’s schon mal besser.“

      „Vielleicht würde frischer Apfelkuchen helfen.“

      „Nein danke. Höchstens, wenn er gratis ist. Ich bin gerade etwas knapp bei Kasse.“

      „Wie kommt’s?“, fragte Frank erstaunt. „Teure Freundin?“

      „So ähnlich.“ Riley lächelte vielsagend.

      Wahrscheinlich ist er mit einer seiner langbeinigen Blondinen im Bett gelandet, dachte Stace und ignorierte ihn einfach. Systematisch wischte sie die Tische, bevor sie sich dem Tresen widmete. Viel Zeit blieb ihr nicht mehr, bevor die Mittagsgäste eintrudelten.

      „Ich bin auf Jobsuche“, erklärte Riley.

      „Offenbar ohne Erfolg“, meinte Frank trocken.

      Riley lächelte verlegen. „Leider kann ich nur wenige Qualifikationen vorweisen.“

      „Ach, irgendwas findet sich immer“, antwortete Frank aufmunternd.

      „Ich dachte, ich könnte mich hier bewerben.“ Riley schwenke das Schild, das er aus dem Fenster genommen hatte. „Ich esse ja oft genug hier, da kann ich mir mein Essen ja gleich hier verdienen“, witzelte er.

      Erstaunt zog Frank eine Braue hoch. „Sie wollen hier als Bedienung arbeiten?“

      „Genau. Hiermit bewerbe ich mich ganz offiziell um die Stelle.“ Er schob das Schild über den Tresen.

      Fragend warf Frank Stace einen Blick zu. Die machte sofort abwehrende Handbewegungen. Wehe, wenn er das wagte! Zwar hatte Frank versprochen, die erste Person einzustellen, die das Lokal betrat. Aber doch nicht den völlig unqualifizierten Riley! „Frank …“, begann sie warnend.

      Der grinste nur und wandte sich wieder Riley zu. „Ich habe Miss Stace versprochen, den Nächsten einzustellen, der hereinkommt.“

      Das wagt er nicht!

      „Und da ich meine Versprechen immer halte …“

      Das kann er nicht machen!

      „… hast du den Job, Riley McKenna.“ Frank schlug ihm kräftig auf den Rücken. „Willkommen im Team. Stace wird dich einweisen.“

      Er hatte es getan! Nein! Ein Albtraum! Frank hatte gerade einen verantwortungslosen Weiberhelden eingestellt, der ihr das Leben zur Hölle machen würde!

2. KAPITEL

      Ein Tag. Höchstens zwei Tage, dann würde seine Großmutter ihn wieder in ihrer PR-Firma einstellen. Da war Riley sich ziemlich sicher. Bis dahin bediente er eben im Morning Glory. Natürlich war das kein Traumjob, bewies jedoch immerhin, dass er nicht völlig nutzlos war. Er hatte sich ja eine Herausforderung gewünscht.

      Riley band sich die schwarze Schürze mit dem Logo des Lokals auf der Tasche um, schnappte sich Bestellblock und Kugelschreiber und machte sich auf den Weg zu seinen ersten Gästen. Bevor er auch nur den Mund aufmachen konnte, überholte ihn diese Kellnerin – Sally, Sandy oder wie sie hieß.

      „Du kannst hier nicht bedienen.“

      „Das werden wir ja sehen. Zunächst nehme ich aber die Bestellung auf.“ Entschlossen zückte er den Stift und sprach die beiden Bauarbeiter an, die sich an einen Tisch gezwängt hatten: „Was darf’s denn sein?“

      Der Dickere von beiden trug noch seinen Schutzhelm mit dem Schriftzug „Irving“ in schwarzen Lettern und musterte Riley, als wäre er nicht ganz richtig im Kopf. „Die Speisekarte.“

      Oh, da hatte er wohl den zweiten Schritt vor dem ersten gemacht. Okay, jeder machte am Anfang Fehler. Das war völlig normal. „Gern. Die könnten hilfreich sein. Es sei denn, ihr wollt etwas bestellen, was nicht auf der Karte steht, dann gebe ich die Bestellung direkt an Frank in der Küche weiter.“

      Sally/Sandy zupfte ihn am Ärmel. „Hier wird nur von der Karte bestellt. Das habe ich dir schon zig Mal erklärt.“ Entschuldigend lächelte sie den beiden Gästen zu. „Tut mir leid, er ist neu hier und bleibt wahrscheinlich nicht lange. Ich bringe die Speisekarten.“ Sie wandte sich ab und zog Riley am T-Shirt rückwärts mit sich.

      Der wäre fast über seine eigenen Füße gestolpert. „He, was soll das?“, rief er empört.

      „Ich bringe dich in Sicherheit, bevor du noch mehr Schaden anrichten kannst“, erklärte sie schroff und ließ ihn erst vor der Service- und Besteckstation los, wo sie sich zwei Speisekarten schnappte. „Du rührst dich nicht vom Fleck!“, befahl sie.

      „Wuff.“

      Nach einem missbilligenden Blick verschwand sie, reichte den Bauarbeitern die Karten und kehrte wieder zurück.

      „Du behandelst mich wie einen Verbrecher. Dabei habe ich nur die Karten vergessen“, maulte er beleidigt.

      „Solange du mir nicht in die Quere kommst, ist alles in Ordnung.“

      „Aber ich soll dir die Arbeit erleichtern“, begehrte er auf.

      „Davon merke ich aber nichts.“

      Er musterte Sally/Sandy. Die hübsche Blondine hatte ihn schon etliche Male bedient und alle seine Annäherungsversuche abgewehrt. Offensichtlich konnte sie ihn nicht leiden. Vielleicht hätte er sich einfach zunächst mal ihren Namen merken sollen. Leider trug sie kein Namensschild.

      Sie war wirklich bildhübsch, zierlich, hatte ausdrucksvolle grüne Augen, und wenn sie mal lächelte, was selten vorkam, ging die Sonne auf. Außerdem bewunderte er ihre Schlagfertigkeit. Mit anderen Gästen flachste sie fröhlich, nur ihm zeigte sie stets die kalte Schulter.

      Immer wieder hatte er sie gebeten, mit ihm auszugehen, hatte mit ihr geflirtet, aber jedes Mal einen Korb bekommen. Er kam einfach nicht an sie heran. Doch jetzt waren sie Kollegen und mussten miteinander auskommen. „Zugegeben, ich habe keine Ahnung von dem Job. Aber ich lerne schnell. Allerdings kann es dabei passieren, dass ich mal im Weg stehe.“

      „Mal?“

      „Okay, öfter mal. Aber Frank hat mich eingestellt, damit ich dir die Arbeit wenigstens etwas erleichtere. Falls du mich lässt.“

      Stace verdrehte die Augen. „Was soll ich denn mit dir anfangen?“

      „Du kannst mich abrichten“, witzelte er. „Ich kann Sitz oder Platz machen und sogar betteln.“

      Sie musste sich das Lachen verkneifen. „Mach einfach Platz! Auf die Gäste kann ich dich nicht loslassen. Das würde noch mehr Arbeit für mich machen.“

      „Wieso? Hältst du mich für unfähig, eine Bestellung aufzunehmen und sie an Frank weiterzugeben?“ So schwierig konnte das doch nicht sein.

      „Ja.“

      „Und wieso?“

      „Weil ein Mann mit manikürten Fingernägeln und sündhaft teurem Haarschnitt gewohnt ist, Anweisungen zu geben, statt auszuführen.“

      Riley zuckte zusammen. Wirkte er wirklich wie ein nutzloser Playboy, der nur sein Vergnügen im Kopf hatte? Offensichtlich. Und er konnte es den Leuten nicht verdenken, denn durch besondere Leistungen hatte er sich bisher ja nicht ausgezeichnet. Doch das sollte sich nun schlagartig ändern.

      „Frank hat mich nicht ohne Grund eingestellt.“

      „Er hat mir versprochen, die nächste Person einzustellen, die das Lokal betritt. Frank hätte den Job auch einem Affen gegeben, um zu beweisen, dass er alles in die Tat umsetzt, was er ankündigt.“

      „Wieso will er das beweisen?“

      „Das geht dich gar nichts an. Du bist ja sowieso nur hier, um dich zu amüsieren.“

      Zwei weitere Gäste kamen herein. Automatisch griff Stace nach weiteren Speisekarten. „Ich habe keine Lust, bei deinem Projekt ‚Wie lebt es sich als Normalsterblicher?‘ mitzumachen.“

      „Aber ich …“

      Sie achtete nicht weiter auf ihn, sondern eilte zielstrebig zu den Neuankömmlingen, wartete höflich, bis sie sich gesetzt hatten, und reichte ihnen die Speisekarten, bevor sie die Bestellung der Bauarbeiter aufnahm. Wie der Blitz verschwand sie dann hinterm Tresen, riss den Bestellzettel vom Block und rief Frank zu, was die Arbeiter essen wollten.

      Verwirrt versuchte Riley, den merkwürdigen Code zu entschlüsseln. Vergeblich. Das kann ja heiter werden, dachte er. Doch so schnell gab er sich nicht geschlagen. Allerdings bezweifelte er, dass er jemals so schnell und effizient arbeiten würde wie Sandy/Sally. Langsam kam er zu dem Schluss, dass der Job anstrengender war, als es auf den ersten Blick den Anschein hatte. Warum sonst wechselten die Aushilfskräfte hier so häufig? Die einzigen festen Größen im Morning Glory waren Frank und die flinke Blondine, die ihn nicht leiden konnte.

      „He, Kumpel, bist du da festgewachsen?“

      Riley lehnte an der Servicestation und blätterte in einer Speisekarte. So genau hatte er sich die noch nie angesehen, weil er sowieso immer bestellte, was ihm gerade in den Sinn kam und nicht auf der Karte stand. Da er damit rechnete, später von Sandy/Sally abgefragt zu werden, las er sie sich jetzt gründlich durch.

      „Kumpel!“

      Franks Auswahl war beeindruckend. Normalerweise frühstückte Riley hier, weil das Lokal zwischen der U-Bahn-Station und dem Bürogebäude von McKenna Media lag. Außerdem gab es hier weit und breit den besten Kaffee. Beim Durchblättern bemerkte Riley, dass im Morning Glory nur Frühstück und Mittagessen angeboten wurde. Prima, dann hatte er abends frei.

      Die Aussicht, die Abende in einer Bar zu verbringen, riss ihn plötzlich nicht mehr vom Hocker. Vielleicht lag das an seinem fortgeschrittenen Alter. Immerhin war er gerade ein Jahr älter geworden. Oder am Schock über seinen Rauswurf bei McKenna Media. Vielleicht brauchte er auch einfach neue Freunde und einen Sinn im Leben.

      „He, du Trottel!“

      Riley sah auf und musterte die Bauarbeiter ungehalten. „So können Sie aber nicht mit ihr reden!“

      „Mit wem? Wir reden mit dir, du Depp.“ Die Arbeiter grinsten. Dann machte der mit dem „Irving“-Helm Handzeichen. Das sollte wohl Zeichensprache sein. „Zwei Kaffee. Du weißt schon, das heiße Zeug in Tassen.“

      „Ich weiß, was Kaffee ist.“

      „Gut. Dann bring uns welchen! Aber ein bisschen plötzlich!“

      Von diesen Neandertalern ließ er sich doch nicht herumkommandieren! Riley rührte sich keinen Millimeter von der Stelle. „Nein! Erst wenn ich ein ‚bitte‘ höre.“

      Irvings Gesicht färbte sich rot. Er ballte die Hände zu Fäusten und wollte gerade lospoltern, als Sally/Sandy mit zwei Tassen in der einen und der Kaffeekanne in der anderen Hand an ihm vorbeischwebte und den Männern Kaffee servierte. „Kümmert euch nicht um den, der ist gar kein richtiger Kellner.“

      „Was ist er dann?“, wollte Irving wissen.

      „Das, was du eben gesagt hast.“ Nachdenklich legte sie einen Finger an die Lippen. „Trottel, wenn ich mich nicht irre.“

      Die Männer lachten, bedankten sich bei ihr und unterhielten sich dann friedlich über die Arbeit.

      Sie weiß wirklich, wie man die Gäste besänftigt, musste Riley neidlos anerkennen. Das war ihm schon öfter aufgefallen und hatte ihn fasziniert. Die zierliche Blondine steckte voller Widersprüche. Sehr interessant! Jetzt zog sie ihn erneut am T-Shirt. Wie stark sie war! „Hör auf, an mir herumzuzerren!“ Behutsam löste er ihre Hand vom Stoff.

      „Rumzerren? Sehr witzig.“ Sie lachte abfällig.

      Er lehnte sich an den Tresen und musterte sie. „Was habe ich dir eigentlich getan? Wieso kannst du mich nicht leiden?“

      „Weil du mich auf die Palme bringst.“

      Seine nächste Frage vereitelte sie, indem sie warnend die Hand hob. „Ich würde mich ja gern den ganzen Tag lang mit dir über deine Unzulänglichkeiten unterhalten, aber …“

      „Ich habe keine Unzulänglichkeiten.“ Er grinste verlegen. „Okay, vielleicht doch.“

      Sie überhörte seinen Einwand. „Aber die Mittagsgäste trudeln jetzt ein, und ich habe zu tun.“

      „Ich auch. Erlaubst du, dass ich meine Arbeit mache?“

      „Du bist unfähig dazu.“

      „Ich würde dir gern das Gegenteil beweisen.“ Er kam einen Schritt näher und hätte in den smaragdgrünen Augen versinken mögen. „Ich habe dich bei der Arbeit beobachtet und finde, du arbeitest zu hart.“

      „Das bringt der Job mit sich.“

      „Aber nicht, wenn dir Hilfe zur Verfügung steht. Leider nimmst du sie nicht an, weil du alles allein machen willst. Ich kann mich aber durchaus nützlich machen.“

      „Mir ist es lieber, die Arbeit selbst zu erledigen“, gab sie zu.

      „Um Hilfe zu bitten ist keine Schwäche, sondern Klugheit.“

      Stace zog eine Braue hoch. „Aha. Und wenn ich dich um Hilfe bitte? Was ist das?“

      „Das zeugt von einem außergewöhnlich hohen IQ.“ Riley lächelte aufmunternd.

      „Aha.“ Sie musterte ihn von Kopf bis Fuß. „Also gut“, sagte sie schließlich. „Dann mal los. Aber komm mir nicht in die Quere, untersteh dich, mit den Kundinnen oder mit mir zu flirten, und konzentrier dich auf die Arbeit! Wenn du Mist baust, geht das zu meinen Lasten, und das kann ich mir nicht leisten. Kapiert?“

      „Jawohl, Kap’tän.“ Er salutierte zum Spaß.

      Unwillig verzog sie das Gesicht. „Und nenn mich nicht so!“

      Lächelnd erkundigte er sich: „Wie dann?“

      „Stace.“

      Der Name gefiel ihm, er passte zu ihr.

      „Du kannst Riley zu mir sagen.“ Er deutete eine Verbeugung an. „Gefällt mir irgendwie besser als ‚Trottel‘.“

      Riley McKenna. Der Mann war offensichtlich auf die Welt und in dieses Lokal gekommen, um sie in den Wahnsinn zu treiben. Stace musste ihm während des gesamten Mittagsgeschäfts auf die Finger sehen. Das bedeutete natürlich eine erhebliche Mehrarbeit für sie. Der Mann konnte keine Bestellung aufnehmen, vergaß ständig, die Speisekarten zu bringen, hatte keine Ahnung, wo was war, und verwechselte fünf Mal(!) die Bestellungen.

      Außerdem bewegte er sich wie eine Schildkröte, der man Beruhigungsmittel eingeflößt hatte.

      Ich hätte niemals seine ‚Hilfe‘ annehmen sollen, dachte Stace wütend. Am allerschlimmsten war, dass sie ihn immer wieder anschauen musste. Groß, dunkelhaarig, blaue Augen, stets ein Lächeln auf den Lippen, mit schwarzen Jeans, Golfhemd und Segelschuhen bekleidet – eine hinreißende Erscheinung, die immer wieder ihre Konzentration auf Abwege führte.

      Als der größte Ansturm abgeebbt war, verschwand Stace kurz in der Küche, um sich Frank vorzuknöpfen. „Was hast du dir dabei gedacht?“, fragte sie aufgebracht.

      „Dass meine Tage als Salsatänzer hinter mir liegen. Aber einen Foxtrott bekomme ich noch hin.“

      Natürlich konnte sie bei seinen komischen Tanzversuchen nicht ernst bleiben. „Ach, Frank! Du bist wirklich unverbesserlich“, lachte sie.

      „Ich weiß. Das liebst du ja gerade so an mir.“ Grinsend legte er ihr einen Arm um die Schultern.

      Stace kuschelte sich an den tapsigen Teddybären. Man musste Frank einfach liebhaben. Er war wie ein Vater zu ihr.

      „Danke, dass du mich immer wieder moralisch aufrichtest, Frank.“

      „Jederzeit.“ Seine Stimme klang rau. Um seine Rührung zu verbergen, drehte er sich um, wusch sich die Hände und fuhr fort, Tomaten in Scheiben zu schneiden. „Wie macht sich der Neue?“

      „Der ist eine einzige Katastrophe. Alles geht bei ihm schief. Nicht einmal Kaffee kann er einschenken, ohne jemanden zu verbrühen.“

      Frank lachte amüsiert. „Er wird es schon lernen.“

      „Warum hast du ihn bloß eingestellt? Er hat noch nie bedient, sein Umgang mit den Gästen ist haarsträubend, und er ist …“

      „Arbeitslos. Er brauchte einen Job, und ich habe ihm einen gegeben. So einfach ist das“, erklärte der gutmütige Küchenchef.

      Stace musterte ihn argwöhnisch. „Du fällst doch sonst nicht auf die Mitleidstour herein und bist strenger zu den Mitarbeitern als ich. Was steckt dahinter, Frank?“

      Er legte das Messer aus der Hand und sah auf. „Riley frühstückt seit Jahren in unserem Lokal. Okay, er kann manchmal etwas speziell sein, aber im Grunde seines Herzens ist er ein guter Mensch.“

      „Woher willst du das wissen?“

      Nach kurzem Nachdenken antwortete Frank: „Ich habe ein Gespür dafür. Gib ihm etwas Zeit, dann wirst du mir recht geben.“

      „Das wage ich zu bezweifeln.“

      „Nun sei doch nicht so hartherzig, Stace. Das passt gar nicht zu dir. Es wird langsam Zeit, dass du wieder Gefühle zulässt.“

      Blicklos starrte sie aus dem Fenster. Vor langer Zeit hatte sie dem falschen Mann ihr Herz geschenkt. Das passierte ihr nie wieder! „Es ist noch zu früh“, sagte sie leise.

      Außerdem gab es Wichtigeres in ihrem Leben. Beispielsweise ihren Neffen, den seine Mutter im Stich gelassen hatte. Sie hatte also gar keine Zeit für eine neue Beziehung. Und das Risiko, wieder enttäuscht zu werden, war ihr auch zu groß.

      Bevor Frank, der sie besser kannte als sie sich selbst, die Wahrheit in ihren Augen lesen konnte, griff sie nach den beiden fertig angerichteten Tellern und flüchtete schnell aus der Küche.

3. KAPITEL

      Eine halbe Stunde nachdem der Ansturm der Mittagsgäste begonnen hatte, ging plötzlich alles schief. Selbstbewusst hatte Riley seine Tätigkeit aufgenommen, die zwar hektisch war, ihm aber recht unkompliziert erschien, solange er nur an einem Tisch bedienen musste.

      Dann wurde ihm Tisch sieben zugewiesen. Nachdem Stace bei den ersten Gästen in Rileys Nähe geblieben war, um ihm notfalls Anweisungen zu geben, war er jetzt auf sich allein gestellt, weil es immer voller wurde und sie keine Zeit mehr hatte, jeden seiner Schritte zu beaufsichtigen. „Frag mich einfach, wenn du was brauchst“, hatte sie gesagt, bevor sie ihn sich selbst überlassen hatte.

      „Das habe ich ja getan“, rechtfertigte er sich jetzt. „Du hast mich abblitzen lassen.“

      Stace stöhnte. „Ich habe dir die ersten Schritte beigebracht. Laufen musst du selbst. Ich bin doch nicht dein Dienstmädchen! Also behandele mich auch nicht so!“

      Er hatte sie einige Male gebeten, etwas für ihn zu holen. Immerhin hatte sie versprochen, ihm zu helfen. Stattdessen hatte sie ihn ins kalte Wasser geworfen, wo es von Haien nur so wimmelte. „Das habe ich nie getan.“

      „Doch! Wenn du den Job ernst nimmst, kommen wir auch miteinander klar. Und hör endlich auf, dich wie ein Idiot aufzuführen!“

      Riley lächelte wissend. „Du magst mich. Gib es zu!“

      „Ich kann dich nicht ausstehen. Begreif das endlich!“

      Aber er hatte genau gesehen, wie ein Lächeln ihr Gesicht erhellt hatte, bevor sie sich abrupt umgedreht hatte, um zwei Paare zu bedienen, die sich an einen der viereckigen Tische gesetzt hatten.

      Nachdenklich sah Riley ihr nach. Warum war es ihm so wichtig, dass Stace ihn mochte? Immer wieder versuchte er, ihr ein Lächeln abzutrotzen oder wenigstens ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Wie gern hätte er sie mit seinem Talent als Kellner beeindruckt, doch leider hatte er wohl keins.

      Während der vergangenen Monate war ihm aufgefallen, dass auch dieses Lokal mit der anhaltenden Wirtschaftskrise zu kämpfen hatte. Obwohl die Preise sehr human waren, konnten es sich immer weniger Leute leisten, essen zu gehen. Vielleicht wäre dem Morning Glory mit einer Marketingkampagne geholfen, um sich von der großen Konkurrenz in Boston abzuheben.

      Darüber hatte er gerade nachgedacht, als ihm Tisch sieben zugewiesen wurde – ein Ecktisch am Fenster für vier Personen. Aus irgendeinem Grund hatte Stace einen einzelnen Gast an den Tisch gesetzt.

      Bevor Riley ihn begrüßen konnte, hob der Mann eine Hand. Er war groß und hager und wirkte mit seinem grauen Bart wie ein Grizzlybär. Dieser Eindruck wurde vom dunkelbraunen Flanellhemd und Cargohose noch verstärkt. Vergeblich überlegte Riley, woher ihm dieser Mann bekannt vorkam.

      „Du bist neu“, sagte er. „Also hör genau zu: Ich will keine Speisekarte und keine Empfehlung. Du kannst auch für dich behalten, was du vom Tagesgericht hältst. Ich will eine Tasse Kaffee, heiß und nicht lauwarm, und einen Cheeseburger mit Pommes. Spar nicht an den Fritten, und klau in der Küche nicht heimlich welche von meinem Teller!“

      „Das würde ich nie …“

      Der Mann überhörte Rileys entrüsteten Protest und fuhr fort: „Das Fleisch muss durch sein, also ohne jeden rosa Schimmer. Richtig dunkelbraun. Verstanden? Kolibakterien als Beilage kann ich nicht gebrauchen.“

      Riley notierte Burger, Pommes und Kaffee auf seinem Block und fügte „gut durch“ hinzu. Dreimal unterstrichen. „Kommt sofort, Sir.“

      „Die Anrede kannst du dir schenken. Bring mir einfach nur das Essen!“ Der Gast musterte ihn von oben bis unten. „Was hat Frank sich nur dabei gedacht, dich einzustellen? Du hast ungefähr so viel Ähnlichkeit mit einem Kellner wie ein Walross.“

      Bevor Riley darauf reagieren konnte, hob der Mann erneut die Hand. „Spar dir deine traurige Geschichte. Ich habe sie schon unzählige Male gehört: Ich habe meinen Job verloren, bin aus meiner Wohnung geflogen, musste meinen Hund weggeben. Interessiert mich alles nicht. Bring mir einfach nur mein Essen!“ Der Mann entfaltete seine Zeitung und vertiefte sich in den Sportteil.

      Frustriert wandte Riley sich ab und marschierte in die Küche. Bevor er die Bestellung bei Frank aufgeben konnte, lachte der Koch wissend. „Wie ich sehe, hast du gerade Walters Bekanntschaft gemacht.“

      „Der Typ von Tisch sieben? Ja.“ Riley fuhr sich durchs Haar. „Ist er immer so freundlich?“

      „Heute hat er gute Laune. Normalerweise brüllt er mir die Bestellung quer durchs Lokal zu.“ Frank legte einen Hamburger auf den Grill und schüttete Pommes frites in den Frittierkorb. „Bring ihm lieber schnell den Kaffee. Walter wartet nicht gern.“

      Auf dem Weg zur Kaffeemaschine wurde Riley von einem Gast abgelenkt, der zu einer Besprechung musste und sein Essen mitnehmen wollte. Dann bat jemand, ihm noch einen Salat zu bringen, und ein dritter Gast brauchte mehr Servietten. Riley bemühte sich, alle Wünsche zu erfüllen, und flitzte hin und her. Wie bewältigte Stace eigentlich alle Bestellungen, ohne je gehetzt zu wirken? Erneut fragte er sich, ob er diesem Job gewachsen war. Eigentlich brauchte er eine Assistentin. Bei McKenna Media hatte er auch zwei Assistentinnen gehabt. Er war es einfach nicht gewohnt, Mädchen für alles zu sein. Dieser Job war wesentlich zeitaufwendiger und schwieriger, als er je für möglich gehalten hätte.

      Bei Stace wirkte das alles so mühelos. Sie begrüßte jeden Gast mit einem Lächeln, schwebte förmlich zwischen Küche und Tischen hin und her und verfiel nie in Hektik. Bewundernd beobachtete er sie.

      „He, Neuer! Kaffee!“

      Riley merkte auf, winkte Walter zu und füllte einen Becher mit heißem Kaffee. Den wollte er gerade servieren, als die Küchenglocke schellte.

      „Bestellung für Tisch sieben“, rief Frank.

      Sofort drehte Riley sich auf dem Absatz um, griff nach dem Teller und machte sich eilig auf den Weg zu Walter, wobei der Teller leicht in Schieflage geriet, was Riley gerade noch rechtzeitig bemerkte. „Bitte sehr, Ihre Bestellung: ein Burger gut durch, Pommes, Kaffee.“

      Angewidert musterte Walter das Ganze. „Ich habe heißen Kaffee bestellt. Der hier ist nicht heiß.“

      „Er ist frisch aus …“

      „Du hast ihn eingeschenkt, bevor du in die Küche gegangen bist. Es spielt keine Rolle, ob das drei oder dreißig Sekunden gedauert hat, mein Kaffee ist abgekühlt, während du deine Kollegin mit Blicken verschlungen hast.“ Er hob den Brötchendeckel hoch, bemerkte das fast verkohlte Fleisch und grunzte zufrieden, bevor er mit einem Finger über die Pommes frites fuhr und empört aufsah. „Ich habe für zweiundzwanzig Fritten bezahlt. Auf dem Teller sind nur einundzwanzig.“

      Aus sicherer Distanz verfolgte Stace die Szene, die sich an Tisch sieben abspielte, und grinste verstohlen. So gut hatte sie sich lange nicht mehr amüsiert.

      „Das haben wir gleich“, meinte Riley und wollte sich auf den Weg zur Küche machen.

      „Du fängst noch mal von vorn an!“, verlangte Walter. „Mit zweiundzwanzig Fritten.“

      „Ich bringe Ihnen gern eine Extraportion Pommes, Sir.“

      „Nicht nötig. Ich will nur, was ich bestellt habe.“ Walter musterte ihn scharf. „Hast du meine Fritte gegessen?“

      Riley hätte schwören können, Staces Kichern gehört zu haben. „Aber nein! Ich würde niemals …“

      „Du riechst nach Pommes. Du hast meine Fritte gegessen.“

      Aus dem Augenwinkel entdeckte Riley eine blassbraune Stange auf dem Fußboden. Die fehlende Fritte war offensichtlich vom Teller gerutscht, als Riley einem Gast ausgewichen war, der unvermittelt aufgestanden war. „Sir …“

      Eine leichte Berührung am Arm ließ Riley verstummen.

      „Du brauchst den Neuen wirklich nicht gleich zur Schnecke zu machen, Walter.“ Stace servierte ihm einen neuen Becher Kaffee. „Du schlägst ihn ja in die Flucht, bevor er hier richtig angefangen hat.“

      Walter trank einen Schluck und lächelte – fast. „Warum hast du ihn auf mich losgelassen?“

      „Weil du mein bester Kunde bist.“ Stace lächelte unschuldig. „So, ich bringe dir jetzt neue Pommes und eine extra Gewürzgurke als Entschädigung.“

      Das stimmte den kauzigen Kunden versöhnlicher. „Aber sag dem da, …“ Er zeigte auf Riley, „… er soll den Kopf …“

      „Keine Beleidigungen, Walter!“, fuhr Stace dazwischen. „Das ist schlecht für die Verdauung.“ Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, bevor sie Richtung Küche verschwand.

      Riley holte sie an der Schwingtür ein und kam Stace dabei so nah, dass er ihren Duft einatmete: Vanille und Blüten – leicht, süßlich, verlockend. „Wie machst du das eigentlich?“, wollte er wissen. „Der Typ frisst dir praktisch aus der Hand.“

      „Ganz einfach: Ich gebe ihm recht. Und ich besteche ihn mit sauren Gurken. Die liebt er. Walter kann einen ziemlich nerven.“ Vielsagend warf sie einen Blick in Rileys Richtung.

      Gilt das etwa auch für mich? überlegte Riley sofort.

      „Aber er hat das Herz auf dem rechten Fleck. Da sieht man ihm schon mal nach, dass er ziemlich eigen ist.“

      Riley lächelte frech. „Erinnert dich das an jemanden?“

      „Nein. Sollte es das?“ Sie gab sich betont unschuldig.

      Je länger er sie kannte, desto entzückender fand er sie. Es gefiel ihm, dass sie kein Blatt vor den Mund nahm und aufrichtig ihre Meinung sagte. Ob es ihrem Gegenüber nun gefiel oder nicht.

      Ihm gefiel es.

      „Ganz und gar nicht“, sagte er und wurde mit einem frechen Glitzern in den faszinierenden grünen Augen belohnt. Vielleicht wirkte seine Anwesenheit sich ja doch positiv auf Staces Arbeitsstress aus. „Du hast mir den Tisch absichtlich zugewiesen.“

      Stace rief Frank zu: „Noch eine Portion Pommes!“

      So leicht gab Riley nicht auf. „Du hast mich auflaufen lassen.“

      Sie konnte sich das Lächeln nicht verkneifen. „Kann sein.“

      „Warum? Damit der Neue möglichst schnell das Handtuch wirft?“

      Ihr herzliches Lachen brachte ihre Augen zum Strahlen. „Und? Funktioniert die Taktik?“

      „Im Gegenteil.“ Riley nahm Frank die Schale Pommes frites aus der Hand und rief Stace im Gehen zu: „Mich wirst du nicht so schnell wieder los.“

      „Das werden wir ja sehen!“, rief sie ihm lachend nach.

      Genau, dachte er triumphierend.

      Eine Stunde später war auch der letzte Gast verschwunden. Frank machte in der Küche klar Schiff und traf Vorbereitungen für den nächsten Tag. Stace drehte das Schild im Fenster auf „Geschlossen“ und schloss die Tür ab.

      Riley warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Erst kurz nach drei. Er könnte sich mit seinem Vetter Alec und Freunden in Verbindung setzen, um zu hören, was die später vorhatten.

      Alec arbeitete als Tagesspekulant und ging oft schon am Nachmittag auf die Piste. Mit ihm wurde es nie langweilig und immer feuchtfröhlich. Riley hatte wesentlich weniger Geld als sonst zur Verfügung, also mussten die eingenommenen Trinkgelder reichen.

      Er zückte sein Handy und erreichte Alec in einer seiner Lieblingsbars und erfuhr, was für den Abend geplant war. Als Riley aufsah, während sein Vetter von der schönen Aussicht schwärmte, die er von seinem Platz aus genoss, fiel sein Blick auf Stace, die am anderen Ende des Lokals die Kaffeekanne leerte und säuberte. Selbst mit Pferdeschwanz und Schürze sah seine Kollegin bildhübsch aus. „Mir gefällt auch, was ich sehe, Alec“, sagte Riley und beendete den Anruf, bevor Alec anzügliche Witze reißen konnte.

      Offenbar dachte Stace, sie wäre allein, denn sie hatte das Radio angestellt und sang mit. Sie hatte eine hübsche, klangvolle Stimme. Ausgelassen und fröhlich drehte Stace sich um ihre eigene Achse, bevor sie eine benutzte Serviette schwungvoll in den Mülleimer warf.

      Wo Stace wohl ihren Feierabend verbrachte? Warum arbeitete sie ausgerechnet hier als Bedienung? Sie machte einen sehr intelligenten Eindruck und hätte sicher einen ganz anderen Job haben können. Ob es mir wohl auch gelingt, ein so glückliches Lächeln auf ihr Gesicht zu zaubern? überlegte er und kam näher.

      Abrupt hielt sie mitten in der Bewegung inne, als sie ihn bemerkte. „Riley! Suchst du was?“

      Er band sich die Schürze ab und legte sie über eine Stuhllehne. „Ich mache mich dann mal auf den Weg.“ Fast hätte er hinzugefügt „nach Hause“, aber bei der Miete, die seine Großmutter von ihm verlangte, und dem kargen Lohn, den er hier erhielt, hatte er wohl bald kein Zuhause mehr. Sicher könnte er bei einem seiner Brüder unterschlüpfen. Allerdings machte Finn gerade Urlaub, und Brody war in Afghanistan. Enge Freunde, die er hätte fragen können, hatte er nicht. Eigentlich bestand sein sogenannter Freundeskreis tatsächlich eher aus Bekannten.

      Die Erkenntnis, dass er niemanden hatte, an den er sich im Notfall wenden konnte, ernüchterte ihn. Ach, irgendwas wird sich schon finden, dachte er dann optimistisch. „Bis morgen, Stace.“

      „Du kannst noch nicht gehen. Wir müssen erst saubermachen.“

      Riley sah sich um. Die meisten Tische waren abgeräumt, die Stühle standen ordentlich um die Tische herum. „Es sieht doch sauber aus.“

      „Soso.“ Lachend drückte Stace ihm ein Wischtuch in die Hand. „Ich hebe die Salz- und Pfefferstreuer hoch, und du wischst die Tische ab. Wenn wir als Team arbeiten, sind wir schneller damit fertig. Und dann können wir uns darüber streiten, wer den Boden wischt.“

      Verblüfft sah er sie an. Gleich würde sie wohl noch von ihm verlangen, die Fenster zu putzen! „Bezahlt Frank niemanden fürs Saubermachen?“

      Stace lachte. „Doch: dich und mich.“

      „Gönnst du dir eigentlich auch mal eine Pause?“

      „Pause? Ha, ha. Dann schlaf ich sofort ein.“ Sie lachte.

      Er liebte ihr Lachen. Wenn sie lachte, schien die Sonne. Im Gegensatz zu Stace, die ja ein wahres Energiebündel sein musste, fühlte er sich nach der ungewohnten Arbeit erschöpft. Und die Vorstellung, jetzt noch putzen zu müssen, ermüdete ihn erst recht. Das hatte er seit seiner Kindheit nicht mehr tun müssen. Viel lieber würde er jetzt mit Alec und Bill im irischen Pub sitzen und sich ein oder zwei Bier genehmigen.

      „Tut mir leid“, sagte er daher und gab ihr den nassen Lappen zurück. „Ich habe schon was vor.“

      „Du arbeitest hier, Riley. Zu deinen Aufgaben gehört nun mal auch das Saubermachen. Das kannst du nicht einfach auf mich abwälzen.“

      Dieser Argumentation hatte er nichts entgegenzusetzen.

      Stace hängte ihm den Lappen über eine Hand und zeigte auf einen Tisch. „Also los, an die Arbeit.“

      Riley beugte sich vor und schaute ihr tief in die ausdrucksvollen grünen Augen. „Hast du nur Arbeit im Kopf? Machst du nicht mal blau, Stace?“

      „Nein. Ich setze Prioritäten. Und meine momentane Priorität ist es, das Lokal zu putzen, damit ich endlich nach Hause kann.“

      „Warum?“

      „Warum was?“

      „Warum arbeitest du ausgerechnet hier?“

      „Weil mir die Arbeit hier etwas bedeutet. Sie ist zwar hart, aber sie lohnt sich.“ Verträumt ließ sie den Blick durchs Lokal schweifen. Dann riss sie sich schnell zusammen. „So, los jetzt!“ Sie ging zu dem Tisch hinüber, auf dem noch Geschirr stand, und deckte ihn ab, wobei sie einen Hit aus den Siebzigern mitsummte und sich im Rhythmus bewegte.

      Plötzlich war es Riley nicht mehr so wichtig, zu Alec zu kommen. Sechs Jahre war er mit der Clique herumgezogen, eigentlich langweilte ihn das schon lange. Er brauchte Abwechslung. Und wenn er hier blieb und seiner Kollegin half, würde er die vielleicht bekommen.

      Nach drei Tagen hatte Riley sich ganz gut eingearbeitet, wie Stace widerstrebend zugeben musste. Soweit sie wusste, hatte der Playboy sich bisher nicht durch besondere Fähigkeiten ausgezeichnet. Im Morning Glory machte er seine Sache jedoch inzwischen ganz gut. Im Gegensatz zu seinen sechs Vorgängerinnen, die innerhalb der vergangenen zwölf Monate im Lokal ausgeholfen hatten, ließ er sich durch Walters kauziges Verhalten oder Franks gelegentlich schlechte Laune nicht gleich in die Flucht schlagen.

      Sein Durchhaltevermögen überraschte Stace. Fast hatte es den Anschein, als brauchte er das Geld wirklich. Dabei entstammte er doch einer sehr wohlhabenden Familie. Irgendwie wurde sie nicht so recht schlau aus ihm.

      Eigentlich kann es mir ja auch egal sein, dachte sie. Für einen Mann war in ihrem Leben kein Platz. Trotzdem freute sie sich jeden Tag mehr auf das Wiedersehen mit ihm am nächsten Morgen. Besonders Rileys unwiderstehliches Lächeln hatte es ihr angetan.

      Inzwischen arbeiteten sie im Team. Selbst das tägliche Putzen ging ihnen viel schneller von der Hand, wenn sie es gemeinsam erledigten. Jetzt musste noch der Fußboden gewischt werden. Dem sah man an, dass es seit zwei Tagen regnete.

      Frank war in der Küche mit den Vorbereitungen für den nächsten Tag beschäftigt. Staces Hilfe dabei hatte der Sturkopf abgelehnt. Seit er die beiden Küchenhilfen aus finanziellen Gründen hatte entlassen müssen, erledigte er die gesamte Küchenarbeit allein. Dabei war er auch nicht mehr der Jüngste und Gesündeste und träumte seit langer Zeit von einer Reise um die Welt. Wenn er sich weiter so abrackerte, würde das wohl ein Traum bleiben.

      Er soll seine Weltreise machen, dachte Stace entschlossen. Seit Jahren versuchte sie, genug Geld anzusparen, um Frank seinen Anteil am Lokal abkaufen zu können. Bisher hatte er jedoch alle Kaufangebote von ihr abgelehnt.

      Wenn sich doch wenigstens der Umsatz wieder erhöhen ließe, dachte sie verzweifelt. Dann könnten sie wieder eine Küchenhilfe einstellen, um Frank wenigstens etwas zu entlasten. Doch wie sollte sie das kurzfristig bewerkstelligen?

      Stace streckte sich und versuchte, die verspannte Nackenmuskulatur zu lockern.

      „Müde?“, fragte Riley.

      „Ständig.“ Nicht einmal ein Lächeln brachte sie zustande. Ein langer Tag lag hinter ihr, und er war noch nicht vorbei, denn Jeremy kam bald aus der Schule, und Stace musste sich um ihn kümmern. Es war gar nicht so leicht, für einen aufmüpfigen Teenager die Mutter zu spielen.

      Frank hatte das Radio aufgedreht. Seine Lieblingsoldies schallten durchs Lokal. Verlegen wurde Stace daran erinnert, wie sie vor einigen Tagen selbstvergessen mitgesungen und – getanzt hatte und dabei von Riley beobachtet worden war. Wie intensiv er sie angeschaut hatte …

      „Warum machst du nicht Feierabend? Ich übernehme den Rest hier“, sagte er jetzt.

      „Das geht doch nicht.“

      Er zog einen Stuhl zurecht und zeigte darauf. „Du solltest dich wirklich ausruhen und dir helfen lassen.“

      „Wieso?“

      „Weil du müde bist.“ Energisch nahm er ihr das Wischtuch ab.

      Erschöpft sank sie auf den Stuhl. „Also gut, aber nur eine Minute lang.“

      Vergnügt lächelte er ihr zu. „So lange, bis du dich etwas erholt hast.“ Schnell und geschickt machte er sich daran, die restlichen Tische abzuwischen.

      Offensichtlich hat er sich das von mir abgeschaut, dachte Stace anerkennend. Er lernt schnell. Das brachte sie zu der Frage, die sie seit Tagen beschäftigte. „Darf ich dich mal was fragen, Riley?“

      „Was denn?“

      „Warum bist du hier?“

      „Weil ich hier arbeite. Schon vergessen?“

      Wieder dieses unwiderstehliche Lächeln. „Nein. Ich will wissen, warum du hier arbeitest statt in der PR-Agentur, wo du bisher warst.“

      „Ich bin gefeuert worden. Gewissermaßen.“

      „Wie kann man ‚gewissermaßen‘ gefeuert werden?“

      „Ich habe für meine Großmutter gearbeitet. Und die meinte, ich müsste mir mal selbst einen Job suchen.“ Er hatte den letzten Tisch abgewischt und warf schwungvoll den Lappen in den Eimer. Dann setzte Riley sich zu ihr. „Von Zeit zu Zeit überkommen sie solche Anwandlungen.“

      „Anwandlungen?“

      „Ja. Sie versucht, das Beste aus den McKenna-Brüdern herauszuholen.“ Riley lachte amüsiert.

      Stace hätte gern mehr darüber erfahren, ermahnte sich jedoch, es gehe sie nichts an, und sie solle um Typen wie Riley einen großen Bogen machen. Doch ihre Neugier ließ sich nicht zügeln. „Aha. Und was ist das Beste für die McKenna-Brüder?“

      „Harte Arbeit, schöne Frauen und ein gutes irisches Bier.“

      Sie wollte sich ausschütten vor Lachen. „Bier? Das hat deine Großmutter wirklich gesagt?“

      „Nein, das habe ich dazugedichtet.“

      „Dann sind bei dir zwei der drei Punkte erfüllt?“, fragte Stace neugierig.

      „Nein, kein einziger. Es sei denn, Frank hat ein gutes dunkles Bier in der Küche versteckt.“

      „Hat er nicht.“

      „Tja, dann …“

      „Immerhin arbeitest du seit einigen Tagen hart“, gab Stace zu bedenken.

      „Stimmt.“ Er beugte sich vor und schaute ihr tief in die Augen. „Warum arbeitest du eigentlich hier? So intelligent und effizient, wie du bist, könntest du einen ganz anderen Job haben.“

      „Ich habe aber diesen“, antwortete sie kratzbürstig und stand auf. „So, jetzt wird der Boden gewischt. Ich habe keine Zeit, hier herumzusitzen.“

      „Entschuldige.“ Auch Riley erhob sich. „Ich wollte dir nicht zu nahe treten. Kommt nicht wieder vor.“

      „Gut, solange du das nicht vergisst, werden wir prima miteinander auskommen.“

      Das war deutlich, dachte Riley pikiert, ließ sich jedoch nichts anmerken. „Wir haben gute Arbeit geleistet“, meinte er mit Blick auf die blitzsauberen Tische.

      „Ja, wenn du jetzt auch noch pünktlich um fünf Uhr auf der Matte stehst, statt Viertel nach oder halb sechs, machst du richtig Eindruck auf mich.“

      Bevor Riley eine entsprechende Replik anbringen konnte, wurde die Tür aufgerissen, und ein aufgebrachter Teenager stürmte herein.

      „Ich setze nie wieder einen Fuß in die dämliche Schule!“, rief Jeremy wütend. „Was ist das bloß für ein beschissenes Leben!“

      Am liebsten hätte Stace ihren Neffen beruhigend in den Arm genommen. Doch das wollte Jeremy seit einiger Zeit nicht mehr. Früher war er mit jeder Kleinigkeit zu ihr gekommen, nun war er völlig verschlossen. Sie kam nicht mehr an ihn heran. „Beruhige dich, Jeremy. Morgen sieht die Welt schon wieder ganz anders aus.“

      Der Junge warf seinen Rucksack auf den Boden und schnaubte verächtlich. „Das glaubst auch nur du. Ich bin von der Schule geflogen.“

      „Wieso denn das?“ Stace musterte ihn fassungslos.

      „Weil dem blöden Direktor die Zeichnung missfallen hat, die ich in der Aula aufgehängt habe. Als ich auf meinem Grundrecht auf freie Meinungsäußerung beharrt habe, hat er mich an die Luft gesetzt.“

      „Ach, Jeremy.“ Stace war ratlos.

      Tröstend klopfte Riley ihr auf den Rücken. „Alles halb so wild, Stace. Ich bin auch dreimal von der Schule geflogen. Und aus mir ist auch was geworden.“

      Jeremy musterte ihn interessiert. „Wirklich? Und weshalb?“

      „Kein Wort mehr!“ Stace sah Riley beschwörend an. Doch da hatte sie die Rechnung ohne ihren Neffen gemacht. Der strahlte, als wäre Riley sein neues Vorbild. Natürlich hatte sie sich jemanden in Jeremys Leben gewünscht, der ihn verstand und auch mal Fußball mit ihm spielte. Frank hatte dazu leider keine Zeit und auch nicht die Energie. Aber Riley McKenna war nun wirklich der letzte Mann, den sie sich als Vorbild für ihren Neffen gewünscht hätte. Sie schwor sich, den begehrten Junggesellen innerhalb von vierundzwanzig Stunden loszuwerden.

4. KAPITEL

      Statt nach Hause zu fahren und seine Großmutter von ihrer verrückten Idee abzubringen oder zu seiner Clique zu stoßen, fand Riley sich vor Staces Haus am Stadtrand von Dorchester wieder. Die Adresse hatte er im Telefonbuch gefunden. In diesem halbverfallenen Haus, in diesem heruntergekommenen Viertel wohnte Stace?

      Nein, er musste sich geirrt haben. Wahrscheinlich hatte er sich die Anschrift falsch notiert. Schade, er hätte zu gern seine Ideen mit Stace besprochen, wie man das Lokal bekannter machen und für mehr Umsatz sorgen könnte.

      Gerade wollte er sich auf den Rückweg machen, als die Haustür aufflog und Jeremy auf die Veranda stürmte. „Halt dich einfach raus aus meinem Leben!“, brüllte er und schlug die Tür hinter sich zu, dass das ganze Haus bebte. Wütend rannte er die Stufen hinunter und blieb wie angewurzelt stehen, als er Riley auf dem Bürgersteig entdeckte. „Bist du unter die Stalker gegangen?“

      „Nein.“ Riley lächelte entwaffnend. „Ich war gerade in der Gegend.“

      Jeremy musterte ihn von Kopf bis Fuß: Frackhemd, Hose mit Bügelfalten, Lackschuhe. „Das sieht man“, antwortete er sarkastisch.

      „Hast du dich mit deiner Mom gestritten?“

      „Sie ist nicht meine Mom, sondern meine Tante.“ Jeremy schnaubte verächtlich. „Und sie macht mir das Leben zur Hölle.“

      „Weil sie darauf besteht, dass du zur Schule gehst?“

      „Ja. Als ob die mir dort was beibringen würden, was ich wirklich gebrauchen kann.“ Mürrisch setzte Jeremy sich auf die Treppe. „Ich will zeichnen. Wozu brauche ich Algebra?“

      „Das könnte von mir sein.“ Riley zeigte fragend auf den Platz neben dem Jungen und setzte sich zu ihm, als Jeremy zustimmend nickte. „Ich habe bei jeder Gelegenheit die Schule geschwänzt und war mit dem Direktor praktisch per Du, so oft, wie ich in sein Büro zitiert wurde.“

      „Genau wie ich.“ Jeremy lachte auf.

      „Einmal hatte ich ein Huhn ins Schulgebäude geschmuggelt und im dritten Stock laufen lassen, während alle Klassen über Prüfungsaufgaben schwitzten.“

      Jeremy riss die Augen auf. „Nein! Wahnsinn! Und was ist dann passiert?“

      „Ich bin von der Schule geflogen. Das dritte Mal.“ Riley hob Rasenschnitt auf, der beim letzten Mähen auf die Treppe gewirbelt worden war, und zupfte daran herum. „Na ja, das hat mich zur Besinnung gebracht. Und natürlich die Lektion, die meine Großmutter mir erteilt hat.“

      „Deine Gran? Das muss heftig gewesen sein. Was haben denn deine Eltern gesagt?“

      Riley warf das gemähte Gras Richtung Bürgersteig. „Die waren schon tot. Meine Brüder und ich sind bei unseren Großeltern aufgewachsen. Und eins kann ich dir sagen: Niemand kann einem so die Leviten lesen wie meine Großmutter.“

      „Ich dachte, du kennst Tante Stace“, meinte Jeremy trocken.

      „Klar.“ Riley lachte amüsiert. „Aber sie hat mich nur einmal kurz zurechtgewiesen. Sie will sicher nur dein Bestes.“

      „Sicher.“ Der Junge stand auf und ließ den Blick über das heruntergekommene Viertel schweifen. „Wenn das hier das Beste ist, dann möchte ich lieber nicht wissen, was das Schlimmste ist.“

      „Das wird schon wieder“, versprach Riley aufmunternd.

      „Ach ja? Woher willst du das wissen? Du kennst mich doch kaum. Mein Vater ist tot, meine Mutter ist drogensüchtig, und die einzige Sorge meiner Tante ist, ob ich die Englischprüfung bestehe. Du hast keine Ahnung, wie es mit mir weitergeht.“

      Bevor Riley darauf reagieren konnte, stürmte Jeremy auf und davon und wurde bald von der einsetzenden Dämmerung verschluckt.

      Die Haustür quietschte. Stace kam heraus und musterte Riley wütend. „Was hast du zu ihm gesagt?“

      „Dass du die gemeinste Frau von ganz Boston bist.“

      „Quatsch!“

      „Genau.“ Er stand auf und lächelte verlegen. „Ich habe ihm gut zugeredet.“

      Skeptisch zog sie eine Augenbraue hoch.

      „Du kannst ihn gern fragen.“

      Besorgt blickte sie in die Richtung, in die ihr Neffe verschwunden war. „Falls er zurückkommt.“

      „Er kommt zurück“, antwortete Riley im Brustton der Überzeugung. Er war nämlich sicher, dass Jeremy seine Tante sehr gern hatte und dass seine Wut sich nicht gegen sie richtete. Stace schien sich große Sorgen zu machen. Erst jetzt bemerkte er die dunklen Schatten unter ihren Augen und die Sorgenfalten im Gesicht. „Übrigens würde ich gern etwas mit dir besprechen, Stace.“

      „Was denn?“, fragte sie misstrauisch.

      „Ich habe mir Gedanken gemacht, wie wir das Morning Glory bekannter machen können. Komm, ich lade dich zum Essen ein und …“ Siedend heiß fiel ihm ein, dass er kaum genug Geld in der Tasche hatte, um sich selbst zu ernähren. „Geht leider nicht. Ich bin pleite“, musste er zerknirscht zugeben.

      „Du? Sehr witzig.“

      „Leider nicht.“

      Sie musterte ihn durchdringend. „Du meinst das ernst.“

      „Ja.“

      „Bist du wirklich pleite?“

      „Wenn man von den zweihundert Dollar absieht, die ich diese Woche verdient habe, ja. Und das Geld brauche ich für die Miete.“ Für das Gästehaus, in dem er sich so einsam fühlte, dass er häufiger bei seiner Großmutter herumhing als in seinen eigenen vier Wänden.

      „Egal, jetzt bin ich schon mal hier, und falls du nichts Besseres vorhast, würde ich meine Vorschläge gern mit dir besprechen. Aber du hast wahrscheinlich zu tun. Ich gehe dann mal wieder.“ In diesem Moment knurrte sein Magen laut und vernehmlich.

      Stace biss sich auf die Lippe und traf eine Entscheidung. „Komm rein! Ich habe eine Lasagne im Ofen.“

      „Lasagne?“ Ihm lief das Wasser im Mund zusammen. „Du sprichst meine Sprache, Schätzchen.“

      „Wenn du noch einmal Schätzchen zu mir sagst, gibt es keinen Nachschlag.“ Lachend verschwand sie im Haus. „Wahrscheinlich wird mir das noch leidtun.“

      „Wahrscheinlich“, flüsterte Riley ihr ins Ohr.

      Als ihm der Stace ganz eigene blumige, würzige Duft in die Nase stieg, fragte Riley sich, ob er nicht derjenige war, dem es noch leidtun würde. Doch dann wehte ihm aus der Küche das köstliche Aroma der Lasagne entgegen, und es gab kein Zurück mehr. Er fühlte sich hier sofort heimisch.

      Es sah Stace überhaupt nicht ähnlich, spontan eine Einladung zum Essen auszusprechen. Schon gar nicht, wenn es sich bei dem Gast um Riley McKenna handelte! Hatte sie denn nichts dazugelernt? Wie viele kostbare Jahre hatte sie in dem festen Glauben verschwendet, ihre Jugendliebe Jim würde sie heiraten? Ehe sie eines Tages unsanft aus dem Traum erwacht war und hatte feststellen müssen, dass Jim sie betrog. Seitdem hatte sie einen großen Bogen um gutaussehende, egozentrische Männer gemacht.

      Bis jetzt. Je öfter sie sich mit Riley unterhielt, desto mehr überlegte sie, ob mehr hinter der charmanten Fassade steckte. Frank, der ja durchaus über gute Menschenkenntnis verfügte, hatte diese Frage bejaht. Tatsächlich hatte Riley immerhin bis heute im Lokal durchgehalten, wohingegen seine Vorgänger schon längst das Handtuch geworfen hatten. Das rechnete sie ihm hoch an. Allerdings wäre es ihr lieber, wenn sie nicht ständig an ihn denken müsste. Wenn er nicht in ihrer Nähe war, fragte sie sich, was er wohl gerade tat.

      Die Einladung hatte sie nicht zuletzt ausgesprochen, um mehr über diesen Mann zu erfahren.

      „Möchtest du was trinken?“, erkundigte sie sich höflich und öffnete den Kühlschrank. „Limonade? Eistee?“

      „Ich lasse mich gern überraschen.“

      „Aha.“ Nach kurzem Überlegen schenkte sie Limonade in zwei Gläser und reichte Riley eins. „Sag Bescheid, wenn sie dir zu sauer ist. Jeremy beschwert sich immer, dass ich mit dem Zucker knausere.“

      „Sauer? Wie du?“, fragte er grinsend.

      „Ich bin eine Süße“, widersprach sie sofort augenzwinkernd. Sie hatte keine Ahnung, wie Riley es anstellte, aber in seiner Gesellschaft fühlte sie sich seltsam unbeschwert.

      „Sicher.“ Er amüsierte sich.

      „He! Wenn du frech wirst, lasse ich dich verhungern“, drohte sie vergnügt.

      „Ich bin ganz artig.“ Riley hob das Glas. Zitronenscheiben tanzten in der hellgelben Flüssigkeit um die Eiswürfel. „Selbst gemacht?“

      Stace nickte.

      „Perfekt“, urteilte er nach einem langen Schluck.

      „Danke. Frank behauptet, kulinarisch würden mir nur zwei Sachen gelingen: Limonade und Lasagne.“

      „Die Limonade ist so köstlich, wie die Lasagne duftet“, meinte Riley nur und blickte sich in der abgenutzten Küche um.

      In diesem Moment schämte Stace sich fast, noch immer hier zu hausen. Doch es war ihr Elternhaus, und sie hatte es bisher nicht übers Herz gebracht, auszuziehen. „Die Lasagne müsste gleich fertig sein“, sagte sie verlegen. „Ich lege schnell noch ein Gedeck für dich auf.“ Sie holte Teller und Besteck aus dem Schrank und wandte sich wieder um. Riley versperrte ihr den Weg zum Tisch.

      „Für heute hast du genug bedient“, befand er und nahm ihr die Sachen aus der Hand. „Setz dich hin. Ich erledige das.“

      Sie kicherte nervös. „Ich weiß nicht so recht. Ich sehe ja jeden Tag, wie du bedienst.“

      „Spielst auf den Teller Spaghetti an? Der war glitschig. Die Frau, auf deren Schoß die Spaghetti gelandet sind, war übrigens ziemlich verständnisvoll.“

      „Aber nur, weil du mit ihr geflirtet hast.“

      „Geflirtet? Ich?“ Er gab sich vollkommen unschuldig.

      Stace lachte amüsiert. „Du, Riley McKenna. Wahrscheinlich merkst du es nicht einmal.“

      Er schenkte ihr das charmante Lächeln, das auch die Frau mit den Spaghetti in Tomatensoße auf dem Rock besänftigt hatte. „Sie hat mir sogar ein Trinkgeld gegeben“, verriet er stolz.

      „Und ihre Telefonnummer?“

      Riley lachte. „Kein Kommentar. Ein Gentleman genießt und schweigt.“

      „Soso.“ Erneut ermahnte sie sich, sich nicht in ihn zu verlieben. Sie bedeutete ihm ja nichts, sondern stellte lediglich eine Herausforderung für ihn dar. Oder vielleicht eine Abwechslung.

      Geschickt hatte er das Gedeck aufgelegt und öffnete die Backofentür, als der Pieper vermeldete, dass die Backzeit abgelaufen war. Dann sah er sich ratlos um.

      Stace wollte sich ausschütten vor Lachen. „Die Topflappen liegen rechts von dir auf der Arbeitsfläche, falls du dir nicht die Finger verbrennen willst.“

      Erleichtert zog er die Ofenhandschuhe über. „Rosa. Die hast du wohl extra für mich herausgesucht“, witzelte er.

      „Klar.“ Beim Anblick des großen Mannes mit den riesigen rosa Ofenhandschuhen musste sie sich das Lachen verkneifen. Dieser Riley McKenna faszinierte sie immer mehr.

      Er zog die Auflaufform heraus und stellte sie auf die Warmhalteplatte auf dem Tisch, bevor er die Ofentür schloss und mit Salatschüssel und Auffülllöffel zum Tisch zurückkehrte. „Das Abendessen ist serviert, gnädige Frau.“

      „Daran könnte ich mich gewöhnen.“ Entspannt lehnte sie sich zurück, während er ihr Salat ins Schälchen füllte. „Langsam, aber sicher hast du den Bogen raus, was das Servieren betrifft.“

      „Auf die Dauer ist das aber kein Job für mich.“ Riley setzte sich an den Tisch.

      „Hast du denn schon etwas in Aussicht?“, fragte sie neugierig.

      „Noch nicht.“

      „Dann sollte ich wohl das Schild wieder ins Fenster hängen, dass wir eine Aushilfe suchen. Auf dich kann ich ja nicht mehr lange zählen.“

      „Etwas länger bleibe ich schon noch.“

      „Fragt sich bloß, wie lange.“ Es hatte wirklich keinen Sinn, sich an ihn zu gewöhnen. Er war auch nicht besser als die anderen. Je eher sie das einsah, desto besser. Sowie sie mit dem Abendessen fertig waren, würde sie ihn hinauskomplimentieren und sich wieder voll und ganz auf ihre Ziele konzentrieren: das Morning Glory über Wasser zu halten und Jeremy auf den rechten Pfad zurückzubringen.

      Wo bleibt der Junge eigentlich so lange? überlegte sie beunruhigt.

      Beruhigend fasste Riley nach ihrer Hand auf dem Tisch. Hatte er ihre Gedanken gelesen?

      „Mach dir keine Sorgen, Stace. Jeremy taucht spätestens wieder auf, wenn er Hunger hat.“

      „Hoffentlich.“ Seufzend griff sie nach der Salatsauce, verteilte sie auf ihrem Salat und reichte Riley die Flasche. Dann schnitt sie ein Stück Lasagne für ihn ab, bevor sie sich selbst etwas auf den Teller füllte.

      „Wieso musst du dich eigentlich um deinen Neffen kümmern? Oder geht mich das nichts an? Tut mir leid, ich bin einfach neugierig.“ Entschuldigend zuckte er mit den Schultern. „Meine Großeltern haben meine Brüder und mich nach dem Tod meiner Eltern aufgenommen. Deshalb interessiere ich mich wohl dafür, wie es anderen Kindern mit ähnlichem Schicksal ergeht.“

      So offen war er ihr gegenüber bisher noch nie gewesen. Vielleicht hatte sie sich durch die Lektüre der Klatschspalten und Bemerkungen, die sie aufgeschnappt hatte, wenn Riley telefonierte, doch ein falsches Bild von ihm gemacht. Oder wollte er durch seine plötzliche Offenheit erreichen, ihr näherzukommen? Womöglich sogar in ihr Bett?

      Statt ausweichend zu antworten, erzählte sie ihm die Geschichte. Es tat gut, sich mal alles von der Seele zu reden. „Jeremy ist vor einem Monat zu mir gezogen, nachdem seine Mutter ihn verlassen hatte.“

      „Wie meinst du das?“

      „Sie war völlig überfordert und hat sich aus dem Staub gemacht“, erklärte sie leise.

      „Jeremy hat erwähnt, dass sie drogenabhängig ist.“

      Sein besorgter Tonfall öffnete die Tür zu ihrem Herzen. „Ja, das stimmt leider.“ Stace kamen die Tränen. „Ich kann nicht mehr zählen, wie oft ich versucht habe, Lisa zu helfen. Sie ist jünger als ich und hat wohl noch mehr unter dem viel zu frühen Tod unserer Mutter gelitten als ich. Als dann auch noch mein Vater starb, ist sie in die falschen Kreise geraten. Immer wieder habe ich versucht, sie da herauszuholen. Leider vergeblich. Im vergangenen Monat wurde sie in einen Verkehrsunfall verwickelt. Jeremy saß auch im Wagen. Offenbar war das der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hat. Lisa hat per Anhalter die Stadt verlassen. Seitdem habe ich nichts mehr von ihr gehört.“

      Riley bot ihr den Korb mit Knoblauchbrot an. „Vielleicht kommt sie bald zurück.“

      „Vielleicht.“ Stace wurde bewusst, dass sie ständig darauf wartete, dass jemand zu ihr zurückkehrte. Langsam müsste sie doch klüger geworden sein, oder?

      Traurig schlug sie gerade die Leinenserviette zurück, die das Brot warmhielt, als die Haustür aufging und Jeremy hereingestürmt kam. „Ich habe Hunger. Hast du Abendessen gemacht, Tante Stace?“

      Erleichtert lächelte sie Riley zu. „Du hattest recht.“

      „Ja, ausnahmsweise.“ Aufmunternd zwinkerte er ihr zu.

      „Ich bin sehr froh.“

      „Ich auch.“ Herzlichkeit und Verständnis lagen in seinem Blick. „Sehr, sehr froh.“

5. KAPITEL

      Unauffällig zückte Riley sein Handy. Neun Nachrichten von seinen Freunden, die sich wunderten, wo er so lange blieb. Also nichts Wichtiges, dachte er und steckte es wieder ein.

      Statt mit der Clique um die Häuser zu ziehen, saß er bei Stace in der Küche und lauschte amüsiert, wie sie Jeremy eine Anekdote aus dem Lokal erzählte. Es ging um drei Frauen, die ihren Geburtstag immer im Morning Glory feierten.

      „Sie bestellen alle Desserts auf der Karte zum Frühstück und stopfen sich richtig voll. Anschließend machen sie einen Einkaufsbummel. Es macht immer viel Spaß, sie zu bedienen, weil sie unglaublich gut drauf sind. Dieses Mal haben sie mir einen Einkaufsgutschein von Macy’s als Trinkgeld geschenkt.“ Stolz zog Stace ihn aus der Hosentasche. „Ich werde mich also demnächst auch mal ins Getümmel stürzen.“

      Riley freute sich über ihre glückliche Miene und ließ sich die Lasagne schmecken. Zwischendurch betrachtete er immer wieder die Bilder an der Wand: Krieger, Landschaften, Schlachtfelder. Alle waren mit einem schwungvollen J – für Jeremy – signiert. Der Junge hatte wirklich Talent und Fantasie. Auch Riley hatte in dem Alter ständig gezeichnet und war sehr kreativ gewesen.

      Jetzt überlegte er, wie sie von dem kümmerlichen Lohn und den meistens eher bescheidenen Trinkgeldern leben konnte. Für Jeremy musste sie ja auch noch sorgen. Kein Wunder, dass sie in diesem kleinen Haus wohnte, das bei jedem Windstoß in den Grundfesten erbebte.

      Er selbst hatte wenigstens die Möglichkeit, sich bei Gran wieder lieb Kind zu machen und wie gewohnt fürs Herumsitzen ein großzügiges Gehalt zu bekommen. Aber Stace war auf sich allein angewiesen.

      Aber es fühlte sich gut an, sich sein Geld durch harte, ehrliche Arbeit zu verdienen. Bei McKenna Media hatte er zwar auch an Konferenzen teilgenommen und die eine oder andere Entscheidung getroffen, aber wie Arbeit hatte sich das nicht angefühlt.

      Ich brauche einen Job, der mich richtig fordert, dachte Riley. Es musste doch etwas Sinnvolles geben, das er tun konnte. Seine Brüder redeten auch ständig davon, dem Gemeinwohl zu dienen und etwas Sinnvolles mit ihrem Leben anzustellen. Vielleicht war das gar nicht so verkehrt.

      Beispielsweise könnte er damit anfangen, die bei McKenna Media erworbenen Kenntnisse auf das Morning Glory anzuwenden, um das Lokal bekannter und profitabler zu machen.

      Nachdenklich betrachtete er Stace und wusste plötzlich, warum sie ihren Job liebte: Weil er einen Sinn hatte und einen Zweck erfüllte. Sie war mit Hingabe bei der Arbeit.

      Hingabe. Davor hatte er sich bisher gescheut. Und auch vor Zusammenhalt. Doch den spürte er hier in diesem Häuschen, wo sie dicht gedrängt am Küchentisch saßen – wie eine Familie. So etwas hatte er bisher nie kennengelernt. Das Gefühl war bittersüß.

      „Vergiss es! Mich sehen die da nie wieder!“

      Jeremys wütender Tonfall schreckte Riley aus seinen Gedanken. Den Themenwechsel hatte er offensichtlich verpasst.

      Der Teenager war aufgesprungen, mit durchdringendem Quietschen wurde der Stuhl dabei zurückgestoßen und hinterließ hässliche schwarze Streifen auf dem Fußboden. „Fragen nach der Schule kannst du dir also sparen. Ich verschwinde.“ Krachend fiel die Tür hinter ihm zu.

      Stace musste sich einstweilen geschlagen geben, stand auf und stellte ihr schmutziges Geschirr ins Spülbecken. Riley gesellte sich zu ihr und blickte aus dem Küchenfenster. Draußen braute sich ein Gewitter zusammen. „Alles in Ordnung, Stace?“

      Sie nickte. „Ich hätte nicht von der Schule anfangen sollen. Jeremy will einfach nicht einsehen, wie wichtig eine gute Schulbildung ist.“

      „Soll ich mal mit ihm reden? So von Mann zu Mann?“ Er stellte sich in Positur.

      Lachend griff sie nach einer Plastikschüssel. „Kluge Worte von dir?“

      „Nein, von meinem Großvater. Der war immer für einen weisen Spruch gut. Manchmal hatte ich den Eindruck, bei Konfuzius Unterschlupf gefunden zu haben. Und mein Vater …“ Darüber wollte er jetzt nicht sprechen. „Nennen wir es ‚die Weisheit der McKennas‘.“

      „Klingt gut. Einen Versuch ist es wert. Ich bin jedenfalls mit meinem Latein am Ende.“

      Eigentlich wollte er ja über eine rosigere Zukunft des Morning Glory reden, wurde jedoch immer wieder vom Thema abgelenkt.

      Nachdem sie gemeinsam klar Schiff in der Küche gemacht hatten, als hätten sie schon immer zusammen hier gewohnt, – ein Gefühl, das Riley fast ein wenig unheimlich war – räusperte er sich und schlug vor: „Da wir uns jetzt gestärkt haben, sollten wir uns nun Gedanken darüber machen, wie man den Umsatz des Lokals erhöhen könnte.“

      „Wozu?“ Abwehrend verschränkte sie die Arme. „Du bist doch sowieso schon auf dem Sprung zu einem besser bezahlten Job. Lass das also mal meine Sorge sein. Frank und ich haben das Lokal vor dir am Laufen gehalten und werden das auch tun, wenn du längst über alle Berge bist.“

      „Wieso fällt es dir so schwer, Hilfe anzunehmen, Stace?“

      Ein krachender Donnerschlag, gefolgt von einem heftigen Wolkenbruch, verhinderte eine Antwort. Der Regen prasselte nur so aufs Dach und schlug gegen die Fensterscheiben. „Oh nein!“, rief Stace entsetzt und zog hastig große Töpfe und Plastikschüsseln hervor. Zwei davon drückte sie dem verblüfften Riley in die Hände. „Die eine stellst du rechts von der Treppe auf den Boden, die andere in die Mitte des Wohnzimmers.“

      Die Frage nach dem Warum konnte er sich sparen, denn schon fing es an, durch die Küchendecke zu tropfen. Blitzschnell stellte Stace einen großen Kochtopf darunter.

      Innerhalb von Minuten ertönte eine wahre Sinfonie von auf Metall und Plastik fallenden Regentropfen, heulendem Wind und krachendem Donner.

      „Du brauchst ein neues Dach“, stellte Riley überflüssigerweise fest.

      „Und einen neuen Herd, neue Fenster, eine neue Küche und so weiter. Aber woher nehmen und nicht stehlen?“ Resigniert zuckte Stace die Schultern.

      Heftige Böen rüttelten an dem Haus und bliesen durch Fensterritzen. Töpfe und Schüsseln füllten sich zusehends.

      „Am besten verkaufst du dieses feuchte, zugige Haus“, schlug Riley vor.

      „Kommt nicht infrage. Mir gefällt es hier. Solange es nicht regnet.“

      In diesem Moment krachte es heftig in der Diele, gefolgt von zwei dumpfen Aufschlägen und einer Flutwelle. Entsetzt liefen Riley und Stace los und gerieten ins Rutschen. Erst vor Staces Schlafzimmer fanden sie wieder Halt und entdeckten die Bescherung.

      „Ich wusste gar nicht, dass du ein Dachfenster einbauen lässt“, bemerkte Riley trocken und fing sich dafür einen Klaps auf den Arm ein.

      „Das ist gar nicht witzig.“ Bedrückt betrachtete Stace ihr hübsches blau, weiß, gelb dekoriertes Zimmer und das gemütliche Bett mit der butterblumengelben Daunendecke, die unter zerbrochenen Dachziegeln und morschem Gebälk hervorlugte und vom nun ungehindert herabprasselnden Regen völlig durchnässt wurde. „Was soll ich denn jetzt tun?“, fragte Stace verzweifelt.

      „Hier kannst du heute Nacht jedenfalls nicht schlafen. Ich werde das Loch im Dach mit einer Plane abdecken und gleich morgen früh einen Dachdecker anrufen.“

      Ungläubig musterte sie ihn. „Du wirst was?“

      „Ich bin geschickter, als du denkst“, antwortete er gekränkt.

      „Nie im Leben.“

      „Traust du mir etwa keine handwerklichen Fähigkeiten zu?“

      „Nein. Du bist viel zu …“ Sie errötete verlegen. „Du siehst viel zu gut aus.“

      Riley grinste vergnügt. War es möglich, dass Stace Kettering ihn mochte? Das wollte er genauer wissen. „Du findest, dass ich gut aussehe?“

      „Zumindest hältst du dich für attraktiv. Wie ein Bauarbeiter siehst du jedenfalls nicht aus.“ Sie umfasste eine seiner Hände, drehte sie um und führ prüfend darüber. „Keine Schwielen. Das habe ich mir doch gleich gedacht.“

      Die sanfte Berührung versetzte ihm einen elektrischen Schlag. Einen Moment lang vergaß Riley alles um sich herum. Behutsam drehte er Staces Hand um und strich über die zarte Haut. Am liebsten hätte er Stace an sich gezogen, sie geküsst und jeden Millimeter ihrer Pfirsichhaut erforscht. Stattdessen sagte er nur leise: „Und ich sehe hier, dass du zu hart arbeitest.“

      Sie blickte auf ihre Hände und schaute auf, die wunderschönen grünen Augen wirkten plötzlich noch größer. „Ich … muss hart arbeiten, um meine Rechnungen zu bezahlen.“

      „Und ein neues Dach.“ Zärtlich streichelte er ihre Hände. Wie weich sie waren. Und wieso fiel ihm erst jetzt auf, wie leuchtendgrün Staces Augen waren? Er hätte darin versinken mögen.

      „Ja, das Dach.“ Der verzauberte Moment war Geschichte. Stace wich zurück und ließ den Blick über die Bescherung schweifen. „Was soll ich denn jetzt bloß tun?“

      „Darum kümmere ich mich. Du hast doch sicher eine Plane in der Garage? Vermutlich finde ich da alles, was ich brauche. In der Zwischenzeit kannst du ja schon mal anfangen, das Chaos hier zu beseitigen. Gemeinsam schaffen wir das schon.“

      Nach einem weiteren zweifelnden Blick nickte sie zögernd. „Die Tür zur Garage liegt direkt neben der Küche.“

      Auch hier war Wasser durch die Decke gedrungen, glücklicherweise nur in einer Ecke. Innerhalb weniger Minuten hatte Riley gefunden, was er zur provisorischen Dachabdeckung benötigte, und machte sich ans Werk. Zunächst lehnte er eine Leiter an die Hauswand, klemmte sich die Plane, die er um Leisten gewickelt hatte, unter einen Arm, nachdem er Hammer und Nägel eingesteckt hatte, und kletterte die Leiter hoch. Er hatte es bis zur vierten Sprosse geschafft, als er von unten eine vertraute Stimme rufen hörte.

      „Spielst du jetzt den Weihnachtsmann?“

      Vorsichtig drehte Riley sich um. Jeremy stand völlig durchnässt neben der Leiter. „Ich repariere das Dach. Wenigstens provisorisch“, erklärte er gelassen.

      „Wieso?“

      „Weil es ins Schlafzimmer deiner Tante regnet.“

      „Kein Wunder. Diese Hütte ist schon lange baufällig“, sagte Jeremy abfällig.

      „Statt herumzunörgeln, könntest du mir helfen, Kumpel.“ Inzwischen war auch Riley klatschnass. Je eher er wieder ins Haus kam, desto besser.

      „Ich klettere doch nicht die Leiter hoch. Nachher verletze ich mich noch.“

      „Das kann natürlich passieren. Andererseits könntest du mir helfen und etwas lernen.“

      Unentschlossen sah Jeremy hoch. Dann stieg er hinter Riley auf die Leiter. „Okay. Ich kann ja nicht verantworten, dass du dir den Hals brichst. Das würde Tante Stace mir nie verzeihen.“

      „Wenn du meinst.“ Riley grinste kurz. „So, halt dich gut fest, Jeremy!“

      „Klar. Ich bin ja nicht blöd.“

      Besorgt beobachtete Riley, wie der Junge ihm aufs rutschige Dach folgte, und war froh, dass es sich bei dem Haus um einen Bungalow handelte. Wenigstens fiel man dann nicht so tief.

      Riley warf die Plane aufs Dach. „Geh auf die andere Seite, Jeremy. Aber vorsichtig, das Dach ist löchriger als Emmentaler Käse.“

      Der Junge hielt einen Zipfel der Plane fest, während er sich quer übers Dach tastete. Kein leichtes Unterfangen, zumal es immer noch in Strömen goss und ein böiger Wind an der Plane zerrte.

      Ängstlich blickte Stace ihnen von unten durch das Loch entgegen. Erleichtert stellte Riley fest, dass sie das Chaos im Schlafzimmer bereits fast beseitigt und eine große Plastikwanne aufs Bett gestellt hatte, um den Regen aufzufangen. Sie ist wirklich tüchtig, dachte er.

      „He, was macht Jeremy auf dem Dach?“, rief sie ängstlich.

      „Er hilft mir. Umso schneller sind wir wieder unten.“

      „Aber …“

      „Keine Sorge, Stace. Wir schaffen das schon. Verlass jetzt bitte das Zimmer, bevor das restliche Dach auch noch einstürzt.“

      „Erst muss ich die Teetassen retten.“ Sie hob zwei weiße zerbrechliche, mit Goldrand und Blumenmuster dekorierte Porzellantassen hoch. „Ich hätte schon längst ein Regal dafür kaufen sollen. Aber sie stehen immer noch auf meiner Kommode.“

      „Lass sie stehen. Wir holen sie später“, widersprach Riley energisch. Das Dach unter ihm fühlte sich an wie ein Trampolin. „Geh jetzt sofort raus!“

      „Ja, gleich. Gib mir eine Minute. Ich kann die Tassen nicht zurücklassen.“

      „Stace!“

      Jeremy schaltete sich ein. „Lass sie. Tante Stace hängt an den Dingern. Ich glaube, sie hat die Tassen von ihrer Mutter geschenkt bekommen.“

      „Also gut.“ Stace hängt also an dem Lokal und an Teetassen, dachte Riley belustigt. Dann konzentrierte er sich wieder auf die Dacharbeiten. Obwohl der Wind immer wieder wütend an der Plane zerrte, gelang es Riley schließlich mit Jeremys tatkräftiger Unterstützung, sie auf drei Seiten festzunageln. Dann kam er zu Jeremy herum und drückte ihm den Hammer in die Hand. „Jetzt bist du dran.“

      „Aber ich habe das noch nie gemacht.“

      „Dann wird es Zeit, dass du es lernst“, antwortete Riley ungerührt. „Leg die Holzleisten auf den Rand der Plane. Lass etwa eine Handbreit Abstand. Jetzt hämmerst du die Nägel rein.“

      „Hoffentlich mach ich nichts falsch“, murmelte Jeremy unsicher und sah Riley hilfesuchend an.

      Der fühlte sich in die Vergangenheit versetzt. „Aber Dad, wenn ich es nun falsch mache.“

      „Keine Angst“, hatte sein Vater beruhigend gesagt. „Ich bin ja hier und kann dir helfen. Wenn du immer Angst hast, Fehler zu machen, Riley, wirst du nie was dazulernen. Versuch es einfach!“

      „Es ist nur eine Plane, Jeremy. Du kannst gar nichts falsch machen.“ Riley lächelte aufmunternd und reichte dem Jungen einen Nagel. Als Jeremy noch immer zögerte, wiederholte Riley exakt die Worte, mit denen sein Vater ihn achtzehn Jahre zuvor motiviert hatte. Das half.

      Der erste Hammerschlag kam noch etwas verhalten, dann hatte Jeremy den Bogen raus. Ein stolzes Lächeln erhellte sein sonst so mürrisches Gesicht. „Ich hab’s geschafft.“

      „Siehst du. Geht doch. Jetzt noch den Rest, dann kommen wir endlich wieder ins Trockene.“

      Wenige Minuten später saß die Plane fest. Riley half Jeremy zuerst die Leiter hinunter, dann folgte er ihm. Unten wurden sie von Stace empfangen, die sich in ein riesiges rotes Regencape gehüllt hatte und leise schimpfte. „Du hättest nicht aufs Dach steigen dürfen, Jeremy. Wenn dir was passiert wäre …“

      „Keine Panik, Tante Stace. Ich habe die Plane festgenagelt. Riley hat mir gezeigt, wie man das macht.“

      „Wirklich? Das ist ja toll, Jeremy.“ Sie rang sich ein Lächeln ab und klopfte ihrem Neffen auf die Schulter. „Ganz herzlichen Dank für deine Hilfe, Jeremy.“

      „Halb so wild“, murmelte der Junge verlegen, aber sichtlich stolz auf seine Leistung.

      „Ganz im Gegenteil.“ Schnell bedankte sie sich auch bei Riley, dann flüchteten sie schnell wieder ins Haus. Dort wurden sie von der Regentropfensinfonie empfangen, denn die Plane hatte ja nur gereicht, um das Loch abzudecken.

      Das Haus war inzwischen völlig ausgekühlt. Der zitternde Jeremy verzog sich als Erster ins Badezimmer, um eine heiße Dusche zu nehmen. Riley und Stace verzogen sich in die Küche. Dankbar legte Stace ihm eine Hand auf die Brust. Die warme Berührung entfesselte sofort heißes Verlangen bei Riley. Das passte ihm gar nicht, denn er hatte beschlossen, dass seine Beziehung zu Stace rein platonisch bleiben sollte.

      „Vielen, vielen Dank“, sagte sie. „Das wäre wirklich nicht nötig gewesen.“

      „Ich freue mich aber, dass ich helfen konnte.“

      Sie sahen einander tief in die Augen. Plötzlich gab es nur noch Stace und ihn auf der Welt.

      „Du bist … klitschnass“, sagte sie leise.

      Er hielt ihre Hand fest. „Es regnet draußen.“

      „Und hier drinnen bricht gerade ein Sturm los“, flüsterte sie.

      Dass es zwischen ihnen knisterte, ließ sich nicht leugnen. Riley blickte auf ihre Lippen. Ihm wurde heiß. Impulsiv neigte er den Kopf, bis seine Lippen Staces fast berührten. Er begehrte diese Frau – mehr denn je, nachdem er sie inzwischen besser kennengelernt, ihr Essen genossen, ihr Lachen gehört, ihr Lächeln gesehen hatte. Sein heißes Verlangen hatte sich mindestens vervierfacht. „Stace …“

      „Hier.“ Sie drückte ihm ein Frotteetuch in die Hand. „Du musst dich abtrocknen, sonst erkältest du dich.“

      Enttäuscht riss Riley sich zusammen und gehorchte. Rettung in letzter Sekunde dachte er, spürte jedoch keine Erleichterung. „Danke, Stace.“

      „Ich habe zu danken.“ Sie schenkte zwei Becher Kaffee ein und reichte ihm einen. „Etwas männlicher Beistand bekommt Jeremy offensichtlich gut. Frank gibt sich Mühe, aber er ist zu alt. Der Junge braucht jemanden, der eher seinem Alter entspricht und ihm etwas Sinnvolles beibringen kann. Ich eigne mich leider nicht dazu, auch noch die Vaterrolle zu übernehmen“, fügte Stace selbstkritisch hinzu.

      Ich auch nicht, dachte Riley entsetzt und war drauf und dran, sofort die Flucht zu ergreifen. Freiheitsliebend, ungebunden, ohne Verpflichtungen – das war Riley McKenna. Allerdings musste er zugeben, dass ihm dieses Leben in letzter Zeit etwas öde vorgekommen war.

      Was, um alles in der Welt, ist nur mit mir los? überlegte er ratlos und sah sich erneut in dem baufälligen Haus um. Dann stand sein Entschluss fest. Wenn Stace sich schon bezüglich des Lokals nicht helfen ließ, dann doch wenigstens privat. Stace und Jeremy aus der Patsche zu helfen bedeutete ja noch lange nicht, dass er eine Beziehung einging, oder? Er war doch nur … nett. „Hier könnt ihr heute Nacht nicht bleiben. Das ist viel zu gefährlich, weil das restliche Dach auch noch einstürzen könnte. Kommt mit zu mir! Dort ist es wenigstens warm und trocken.“

      „Ich bin aber nicht an einer Beziehung interessiert“, sagte sie leise, damit Jeremy sie nicht hören konnte.

      „Ich auch nicht. Hier geht es nicht um Sex, sondern darum, dass ich ein intaktes Dach über dem Kopf anzubieten habe.“ Als ihm jedoch erneut Staces blumiger Duft in die Nase stieg, wäre er fast schwach geworden.

      „Aber nur für eine Nacht, Riley.“

      „So schnell kann das Dach nicht repariert werden. Zumal für die nächsten Tage weiterer Regen vorhergesagt ist.“

      „Wir können sicher woanders Unterschlupf finden. Bei Frank, oder wir gehen ins Motel. Ich möchte nicht …“

      „Was möchtest du nicht?“

      Verlegen senkte sie den Blick. „Wir kennen uns doch kaum.“

      „Das lässt sich schnell ändern.“ Riley lächelte frech. „Keine Angst, ich laufe nicht nackt durchs Haus. Und meine schmutzige Wäsche lasse ich auch nicht überall herumliegen. Jedenfalls eher selten.“

      Stace musste sich das Lachen verkneifen. „Ich weiß nicht so recht.“

      „Komm schon, es wird bestimmt lustig.“

      „Lustig? Okay, ich nehme dich beim Wort.“

      Stace stieg aus dem Taxi und stand auf der Auffahrt des McKenna-Anwesens. Das gepflegte langgestreckte Hauptgebäude verfügte sogar über ein rundes Turmzimmer. Die asphaltierte Auffahrt führte an der Ostseite des Hauses vorbei, wo sich eine kleinere Version des Herrenhauses mit einer Garage befand. Das war also das Gästehaus, in dem sie und Jeremy mindestens eine Nacht verbringen würden.

      „Hier wohnen wir jetzt?“ Verblüfft musterte Jeremy seine Tante. „Für wie lange?“

      Stace hievte Koffer und Jeremys Reisetasche aus dem Kofferraum. „Nur vorübergehend. Mach es dir also lieber nicht zu gemütlich. Ehe du dich versiehst, sind wir wieder weg.“ Bevor sie sich in den begehrtesten Junggesellen der Stadt und unverbesserlichen Playboy verlieben konnte!

      „Typisch!“, murrte Jeremy. „Wieso sollten wir auch in einem Haus mit eigenem Pool bleiben?“

      „Es gibt hier einen Swimmingpool?“

      Jeremy nickte und zeigte nach links, wo sich auch noch ein Whirlpool und eine gemütliche Sitzecke mit Grillvorrichtung befanden. Die Anlage vermittelte den Eindruck einer geschützten Lagune mit Findlingen und Grünpflanzen. Und das im Herbst, mitten in Boston! Am liebsten wäre Stace gleich in die glitzernden Fluten gesprungen und wäre dem Stress des vergangenen Jahres weggeschwommen.

      Riley öffnete die Haustür und bat seine Gäste herein.

      Bei seinem sexy Anblick fielen Stace noch andere Möglichkeiten ein, was man im Pool machen könnte. Sie stellte sich vor, wie Riley neben ihr aus dem Wasser tauchte und die Hände über ihren Körper gleiten ließ … Schnell verdrängte sie diese Gedanken und schob Jeremy ins Haus.

      Höflich nahm Riley ihr den schweren Koffer ab. Jeremy hatte seine Reisetasche bereits im Flur abgestellt.

      „Heb die Tasche sofort wieder auf!“, schimpfte Stace.

      „Lass nur“, widersprach der Hausherr. „Ich sehe das nicht so eng.“ Er half Stace aus dem Mantel und hängte ihn an der Garderobe auf. „Es gibt hier nur zwei Schlafzimmer“, erklärte Riley. „Du kannst im Gästezimmer schlafen und Jeremy auf der Schlafcouch im Wohnzimmer.“

      „Darf ich fernsehen?“ Eifrig zeigte Jeremy auf den großen Bildschirm.

      Riley grinste verständnisvoll. „Klar.“

      „Spätestens um zehn Uhr schaltest du den Fernseher aus“, verlangte Stace streng. „Sonst kommst du morgens nicht aus dem Bett, und du musst ja zur Schule.“

      „Hast du vergessen, dass ich von der Schule geflogen bin? Ich muss morgen früh nirgends hin. Es interessiert ja sowieso niemanden, wohin ich gehe“, fügte er leise hinzu, warf sich auf die Couch, griff nach der Fernbedienung und zappte durch die Programme, bevor Stace reagieren konnte. Wieder einmal wünschte Stace sich ihre Schwester herbei, damit sie sich um Jeremy kümmerte. Der arme Junge litt sichtlich unter der Trennung von seiner Mutter.

      „Er ist erst mal beschäftigt“, raunte Riley ihr zu und zupfte sie am Ärmel. „Komm, ich zeige dir dein Zimmer.“

      Es war klein, aber einladend, mit einem Doppelbett in der Mitte des Zimmers, einem Nachttisch links und rechts und einem flauschigen beigefarbenen Teppich. Durch eine zweiflügelige Terrassentür führte der Weg direkt zum Pool. Himmlisch!

      „Tut mir leid, dass es etwas beengt ist“, sagte Riley entschuldigend.

      „Ich finde es perfekt“, widersprach Stace und lächelte strahlend. „Vielen, vielen Dank!“

      „Gern geschehen.“ Sein Lächeln war mindestens so einladend wie das Zimmer.

      Wie aus weiter Ferne nahm Stace das Ticken der Wanduhr, den Ton des Fernsehers und den Regen an den Fensterscheiben wahr. In diesem magischen Moment hatte sie nur Augen und Ohren für Riley, dessen meerblaue Augen sie gefangen nahmen. Verträumt atmete sie seinen würzigen Duft ein und stellte sich vor, wie Riley sie streichelte. „Danke.“

      „Das sagtest du bereits.“

      Ein goldbraunes Fellbündel rannte draußen vorbei. „Hast du einen Hund?“

      „Das ist Heidi. Sie gehört meinem Bruder. Er ist mit seiner Frau im Urlaub. Meine Großmutter hütet Heidi solange.“

      „Ach so.“ Stace zeigte auf den Wandschrank. „Dann werde ich jetzt mal meine Sachen auspacken und ins Bett gehen. Das wird ein anstrengender Tag morgen, weil Zahltag ist. Da kommen mehr Gäste als sonst.“ Rileys Nähe machte sie sichtlich nervös. Sie brachte ja kaum einen zusammenhängenden Satz zustande. Gleichzeitig war sie enttäuscht, als Riley zur Tür ging.

      „Dann will ich dich nicht länger stören“, sagte er, ging hinaus und machte die Tür hinter sich zu.

      Statt jedoch ihre Sachen in den Schrank zu hängen und schlafen zu gehen, blickte Stace sehnsüchtig aus dem Fenster. Vielleicht fand sie beim Schwimmen eine Lösung, wie sie Jeremy davon überzeugen konnte, weiter zur Schule zu gehen, und wie sie die Dachreparatur bezahlen sollte.

      Zögernd öffnete sie die Terrassentür und huschte durch den Regen zum Pool. Die Tür war unverschlossen. Feuchtwarmer Dunst schlug Stace entgegen und umhüllte sie wie eine wärmende Decke. Stace schlüpfte aus den Schuhen und lief zum Beckenrand, wo sie einen Zeh ins Wasser steckte und wohlig seufzte.

      „Warm wie in der Badewanne, oder?“

      Erschrocken wich sie zurück und verlor das Gleichgewicht. Verzweifelt ruderte sie mit den Armen und wäre in den Pool gefallen, wenn Riley sie nicht geistesgegenwärtig umschlungen und festgehalten hätte. „Riley! Hast du mich aber erschreckt!“

      „Tut mir leid.“ Seine Augen glitzerten im Lichtschein. „Willst du schwimmen?“

      „Ich habe leider keinen Badeanzug mitgebracht.“

      „Wie dumm von mir, den Pool nicht zu erwähnen. Aber ich hatte ihn ganz vergessen.“

      „Wirklich? Das könnte mir nicht passieren. Ich würde jeden Tag hier schwimmen.“

      „Dann bist du wohl eine richtige Wasserratte.“

      „Allerdings. In der Schule war ich sogar Mitglied der Schwimmstaffel.“ Wieso sprach sie plötzlich über ihr früheres Leben? Das hatte sie seit Jahren verdrängt, denn an der Vergangenheit ließ sich ja nichts ändern. „Aber das ist lange her. Seit dem Tod meines Vaters bin ich gar nicht geschwommen.“

      „Warum?“, fragte Riley.

      „Weil ich seinen Job im Lokal übernehmen und mich um meine Schwester, meinen Neffen und das Haus kümmern musste.“ Das hatte ihre Energie verbraucht.

      „Und für dich und deine Interessen blieb keine Zeit mehr“, vermutete Riley hellsichtig.

      Stace nickte traurig.

      „Damit ist ab sofort Schluss.“ Aufmunternd lächelte er ihr zu. „Meine Großmutter geht gern auf Schnäppchenjagd. Im Umkleideraum liegt ein ganzer Stapel ungetragener Badesachen. Sicher ist was Passendes für dich dabei. Und dann kannst du nach Herzenslust schwimmen.“

      „Ich weiß nicht. Es ist schon nach neun, und morgen früh muss ich spätestens um vier aufstehen.“ Sehnsüchtig betrachtete sie den lockenden Pool.

      „Keine Ausflüchte, Stace.“ Mit sanfter Gewalt schob er sie Richtung Umkleideraum. „Du musst dich auch mal amüsieren.“ Als sie ihn noch immer unsicher ansah, fügte er hinzu: „Ich komme auch nach. Das Wasser ist wirklich angenehm warm.“

      Mit wenigen Schritten war er wieder am Beckenrand, schöpfte Wasser und ließ es auf Staces Hand tröpfeln. „Kannst du dem wirklich widerstehen?“

      Zwei Minuten später watete Stace ins tiefe Wasser. Der dunkelblaue Einteiler saß wie angegossen. Bevor sie es sich anders überlegen konnte, stieß sie sich vom Boden ab und tauchte kopfüber bis auf den Grund, bevor sie wieder an die Wasseroberfläche kam.

      „Bravo!“ Riley nickte ihr begeistert zu. Er war mit einer schwarz-roten Badehose bekleidet und hatte zwei Badetücher mitgebracht.

      Wow, dachte Stace fasziniert. In fast unbekleidetem Zustand sah er noch unwiderstehlicher aus. Sein Körper war perfekt: breite Brust, schmale Taille, flacher Bauch. Am liebsten hätte sie die Hände über den sexy Körper gleiten lassen. Bevor dieser Impuls übermächtig wurde, tauchte sie wieder und schwamm die erste Bahn. Sowie das Wasser sie umspülte, spürte Stace inneren Frieden und entspannte sich. Sie hatte das Gefühl, endlich zu Hause zu sein.

      Einige Bahnen später legte sie eine Pause ein. Riley, den sie völlig vergessen hatte, ließ sich neben ihr treiben. „Du bist eine fantastische Schwimmerin“, sagte er bewundernd.

      Lächelnd schob sie sich das Haar aus dem Gesicht. „Danke.“

      „Früher habe ich jeden Tag Stunden im Pool verbracht.“

      Stace lachte wissend. „Du hast wohl Poolpartys mit den Mädchen aus der Nachbarschaft gefeiert.“

      „Schön wär’s. Nein, mein Fußballtrainer hat empfohlen, während der spielfreien Zeit Schwimmen als Ausdauersport zu betreiben. Als mein Großvater das erfuhr, hat er den Swimmingpool bauen lassen. Mein Ehrgeiz war geweckt. Im Winter war ich jeden Morgen um fünf im Wasser und bin vor der Schule anderthalb Stunden geschwommen.“

      „Wow, so viel Einsatz hätte ich dir gar nicht zugetraut.“

      „So schlimm, wie du denkst, bin ich nämlich gar nicht“, raunte er ihr ins Ohr.

      „Das habe ich nie von dir gedacht.“

      „Soso. Und was denkst du jetzt, Stace Kettering?“

      „Dass es Zeit wird, aus dem Wasser zu kommen. Jeremy …“

      „… schläft fest.“ Riley kam noch näher, streifte ihr rechtes Bein mit seinem linken. „Wenn du nichts gegen mich hast, warum weist du mich dann ständig zurück?“

      „Das tue ich doch gar nicht. Ich bin einfach nur nicht interessiert.“

      „Nein?“

      Sie versuchte, den sexy Mann neben sich zu ignorieren. „Nein.“

      „Es würde dich also völlig kaltlassen, wenn ich dich jetzt küssen würde?“

      Er wollte sie küssen? Heißes Verlangen durchströmte Stace. „Das … das sollten wir nicht tun.“

      „Warum nicht? Wir sind hier ganz allein und ungestört.“

      „Ich weiß.“ Seine Nähe überwältigte sie. Wie gern hätte sie sich an ihn geschmiegt und alles um sich herum vergessen. Aber sie wusste nur zu gut, wie das enden würde. Und sie hatte sich fest vorgenommen, nicht auf so einen Herzensbrecher wie Riley hereinzufallen. Doch jetzt streifte er wieder ihr Bein, und sie schmolz einfach dahin.

      „Ich möchte dich küssen, Stace“, wisperte er an ihrem Mund.

      „Ich …“ Widerstand war zwecklos. „Okay.“

      Er sah ihr tief in die Augen, schmiegte sich eng an ihren erregten Körper, der vor Sehnsucht bebte, und küsste sie. Natürlich gerieten sie dabei unter die Wasseroberfläche und prusteten lachend, als sie wieder auftauchten.

      „Irgendwie hatte ich mir das romantischer vorgestellt“, sagte Stace, noch immer lachend.

      „Ich mir auch.“ Lächelnd zog er sie ins Flache. Als sie beide aufrecht standen, umfasste er zärtlich Staces Gesicht. „Einen Versuch hab ich noch.“

      Sie konnte es kaum erwarten. Wildes Verlangen hatte sie erfasst, und Stace spürte instinktiv, dass sie diesen Kuss niemals vergessen würde. Gleichzeitig fürchtete sie, den größten Fehler ihres Lebens zu machen.

6. KAPITEL

      Aus sicherer Entfernung beobachtete Riley, wie Stace im Lokal hin und her flitzte, um allen Wünschen der zahlreichen Gäste gerecht zu werden. Seit gestern Abend im Pool hatte sie kein Wort mehr mit ihm gewechselt. Zu dem ersehnten Kuss war es dann doch nicht gekommen, weil sie panisch aus dem Wasser geflüchtet und in ihrem Zimmer verschwunden war.

      Statt ihr zu folgen, hatte er sich frustriert zu seiner Clique gesellt und zu viel getrunken. Als er am nächsten Morgen aufwachte, war Stace längst fort. Jeremy hingegen schlief noch fest. Seine Tante hatte einen Berg Pfannkuchen für ihn gemacht und warm gestellt. Riley hatte gar nicht gewusst, dass er die Zutaten dafür im Haus hatte. Er war direkt neidisch auf den Jungen, weil jemand ihn so gern hatte, vor Sonnenaufgang für sein leibliches Wohl zu sorgen.

      Von Minute zu Minute faszinierte ihn diese Frau mehr, die dem Gästehaus über Nacht eine weibliche Note verliehen hatte. Ein Hauch von Vanilleduft lag in der Luft; im Badezimmer stand eine geblümte Kulturtasche, und ein leuchtendgelber Pulli hing in der Küche über einer Stuhllehne.

      Heißes Verlangen pulsierte durch seinen Körper, als Riley ihr noch einen heimlichen Blick zuwarf. Dabei hatte er sich so sehr bemüht, sein Begehren zu unterdrücken. Schlecht gelaunt trank er seinen vierten Becher Kaffee aus und machte sich an die Arbeit.

      Gegen neun Uhr hatte sich der erste Ansturm gelegt. Frank schnappte im Innenhof des Morning Glory frische Luft, Stace wischte Tische ab. Entschlossen kam Riley dazu und hob Salz- und Pfefferstreuer hoch. „Wie lange willst du mich noch ignorieren?“

      Ohne aufzusehen erklärte sie: „Ich habe vorhin einen Dachdecker angerufen. Er hat zugesagt, mir nachher einen Kostenvoranschlag zu machen. Bis das Dach repariert ist und ich eine neue Matratze kaufen kann, schlafe ich auf meinem Wohnzimmersofa.“

      „Du hättest nicht in der Schwimmstaffel sein sollen.“

      Jetzt sah sie doch auf. „Wie meinst du das?“

      „Bei den Läufern wärst du besser aufgehoben gewesen, denn im Weglaufen bist du Meisterin.“

      Sie schnitt eine Grimasse und widmete sich wieder der Arbeit. „Ich bin lediglich realistisch. Wir leben nicht zusammen, Riley. Ich wohne in meinem Haus in Dorchester. Und ich werde nichts mit dir anfangen. Deine Frauensammlung ist auch so schon groß genug.“

      „Glaubst du, ich hätte dich gestern geküsst, um meine Sammlung zu erweitern?“

      Stace richtete sich auf und stützte eine Hand in die Hüfte. „Willst du etwa das Gegenteil behaupten?“

      Lieber nicht, dann hätte er sich nämlich eingestehen müssen, dass er flüchtig sogar an eine feste Beziehung gedacht hatte. Seine Großeltern waren glücklich verheiratet gewesen. Finn hatte Ellie gefunden. Warum sollte er nicht mit Stace glücklich werden? Dagegen sprach seine Erfahrung aus frühester Kindheit: Wenn man wirklich jemanden brauchte, war keiner da. Daher wich er der Frage lieber mit einem lockeren Spruch aus. „Worte, die mit L oder E beginnen und für feste Beziehungen stehen, kommen in meinem Wortschatz nun mal nicht vor.“

      Sie versuchte, ihre Enttäuschung zu verbergen. „Das glaube ich dir aufs Wort.“

      Merkwürdigerweise schmerzte es ihn, dass sie so eine schlechte Meinung von ihm hatte. Da er dieses Thema jedoch nicht vertiefen wollte, lenkte er sich und Stace mit der Frage ab: „Hattest du inzwischen Gelegenheit, mit dem Direktor von Jeremys Schule zu sprechen?“

      Frustriert ließ Stace sich auf einem Stuhl nieder. „Ja, aber sie weigern sich, ihn wieder aufzunehmen. Und die andere Schule in unserem Einzugsbereich hat den schlechtesten Ruf im ganzen Bundesstaat. Aber Jeremy kann doch nicht den ganzen Tag zu Hause herumhängen! Momentan bin ich wirklich ziemlich ratlos.“

      „Hast du schon mal daran gedacht, ihn auf die Wilmont Akademie zu schicken?“

      „Die Privatschule? Kann ich mir nicht leisten.“ Betrübt ließ sie den Kopf hängen.

      Tröstend umfasste Riley Staces Schultern. Bei der kurzen Berührung wurde ihm heiß. Schnell zog er die Hände wieder zurück. Er musste akzeptieren, dass Stace nichts von ihm wollte. Aber wenigstens die Sorge um Jeremy durfte er ihr doch abnehmen, oder?

      „Die Schule wäre perfekt für ihn. Ich habe sie auch besucht. Damals war ich genau wie Jeremy: kreativ und etwas zornig.“

      Stace lachte. „Ein zorniger junger Mann – das passt zu dir.“

      Riley überhörte die Bemerkung geflissentlich. „Ich habe mir Jeremys Zeichnungen angesehen. Er hat wirklich Talent. Und Talent wird an der Wilmont Akademie gefördert. Vielleicht würde Jeremy ein Stipendium erhalten.“

      „Ich glaube nicht an Wunder.“

      „Sie geschehen aber immer wieder.“ Riley griff nach dem Wischlappen und säuberte den letzten Tisch. „Denk an meine Worte!“

      Die letzten Mittagsgäste hatten gerade zufrieden das Lokal verlassen, als die Glocke über der Eingangstür einen späten Gast ankündigte: Eine würdevolle ältere Dame betrat das Morning Glory – groß, gertenschlank, eleganter Kurzhaarschnitt. Sie trug einen langen Schottenrock, dazu passende Halbschuhe und ein hellbeigefarbenes Twinset und wirkte gediegen und distinguiert.

      Beflissen eilte Stace mit der Speisekarte herbei. „Willkommen im Morning Glory, gnädige Frau. Ein Tisch für eine Person?“

      „Für zwei Personen.“ Sie lächelte und blickte an Stace vorbei. „Ich glaube, jemand wird darauf bestehen, einbezogen zu werden. Dann also für drei Personen.“

      Riley drängte sich zwischen sie und gab der alten Dame einen Kuss auf die Wange. „Hallo, Gran! Es wäre doch nicht nötig gewesen, extra herzukommen.“

      „Ich bin durchaus rüstig genug, das Haus zu verlassen und die Stadt unsicher zu machen, Riley“, erklärte sie würdevoll.

      Er lachte amüsiert und schob Stace vor. „Das ist Stace Kettering, die beste Kellnerin in ganz Boston. Ich möchte dir meine Großmutter vorstellen, Stace: Mary McKenna. Der Küchenchef heißt Frank und kann selbst mit verbundenen Augen die besten Burger der Stadt braten.“

      Mary schüttelte Stace die Hand mit erfreulich festem Händedruck. „Freut mich sehr, Sie kennenzulernen, meine Liebe.“

      „Ganz meinerseits, Mrs McKenna.“ Die Familienähnlichkeit war unverkennbar. Großmutter und Enkel hatten die gleichen blauen Augen und das gleiche einnehmende Lächeln.

      Gentlemanlike streckte Riley den Arm aus, damit seine Großmutter sich bei ihm einhaken konnte. „Ich werde dich jetzt an den besten Tisch führen.“

      „Und wo befindet der sich?“, fragte sie neugierig.

      „Natürlich dort, wo ich sitze“, antwortete er lachend.

      „Kindskopf!“ Fröhlich klopfte sie ihm auf den Arm, ließ sich jedoch zu einem Erkertisch mit Blick auf die belebte Straße führen.

      Riley wartete, bis Mary Platz genommen hatte. „Darf ich dir einen Kaffee bringen?“, fragte er dann.

      Überrascht zog sie eine Augenbaue hoch. „Du bedienst mich?“

      „Dafür werde ich hier bezahlt“, erklärte er trocken. „Bin gleich wieder da.“

      „Bitte sehr, gnädige Frau.“ Stace reichte ihr die Speisekarte und wandte sich zum Gehen. Doch Mary hielt sie zurück.

      „Bitte leisten Sie mir doch Gesellschaft. Ich würde gern wissen, wie mein Enkel sich hier so macht.“

      Bereitwillig setzte Stace sich auf die Bank gegenüber. „Sehr gut. Er lernt schnell. Und inzwischen ist ihm bewusst, dass der Job anstrengender ist, als es auf den ersten Blick den Anschein hat.“

      „Er ist ein guter Junge.“ Mary lächelte. „Natürlich bin ich voreingenommen.“

      „Das ist völlig natürlich. Sie sind ja eine Familie.“ Fast beneidete sie Riley um seine Großmutter und seine Brüder. Sie selbst hatte ja nur noch Jeremy, nachdem ihre Schwester sich abgesetzt hatte.

      „Apropos Familie: Ist Ihr Neffe hier? Ich würde ihn gern kennenlernen. Riley meinte, der Junge habe ein McKenna-Stipendium verdient.“

      „Das hat Riley gesagt?“

      Mary nickte. „Er hat vorhin angerufen und erzählt, Sie würden Ihren Neffen gern auf die Wilmont-Akademie schicken, hätten aber nicht genug Geld. Riley meint, es sei die perfekte Schule für Jeremy.“

      War dies das Wunder, von dem Riley am Morgen gesprochen hatte? Stace rechnete ihm hoch an, dass er ihr gegen ihren Willen helfen wollte. „Wirklich?“ Unwillkürlich blickte sie zu ihm hin. Er schenkte gerade drei Becher Kaffee ein. Bevor er die servieren konnte, sagte Stace schnell: „Sie müssen sich aber nicht verpflichtet fühlen, nur weil Riley Sie angerufen hat. Ich bin sicher, dass wir auch selbst eine Lösung finden werden.“

      Mary amüsierte sich. „Mich kann niemand zu etwas zwingen.“ Sie wurde wieder ernst. „Ich bin überzeugt, dass Jeremy sich auf der Schule sehr wohlfühlen wird.“

      „Er ist aber leider kein guter Schüler“, gab Stace zu bedenken.

      „Das war Riley auch nicht. Genau deshalb war die Schule ideal für ihn.“

      Riley servierte den Kaffee. „Schwärmt ihr von mir?“

      „Wohl kaum.“ Mary versuchte, eine strenge Miene aufzusetzen. Vergeblich. „Du warst und bist ein Schlawiner.“

      „Du verwechselst mich mit Finn, Gran.“ Riley grinste frech. „Hast du Hunger? Sag mir einfach, worauf du Appetit hast. Frank bereitet es im Handumdrehen zu.“

      „Dann hätte ich gern ein Putenbrust-Sandwich.“

      „Kommt sofort. Mit zweiundzwanzig Pommes frites, nicht mit einundzwanzig.“ Vergnügt zwinkerte er Stace zu und verschwand in der Küche.

      „Was meint er damit?“, erkundigte Mary sich erstaunt.

      „Ach, das ist so ein Insiderwitz“, erklärte Stace amüsiert und war froh, wieder mit Riley herumfrotzeln zu können, statt ihm die kalte Schulter zeigen zu müssen.

      „Es freut mich, dass Riley so glücklich ist.“ Mary unterbrach ihren Gedankengang. „Das hat wohl mit Ihrem Einzug ins Gästehaus zu tun.“

      „Aber nein! Wir wohnen nur vorübergehend dort. Das Dach meines Hauses ist gestern Abend eingestürzt, und Riley hat Jeremy und mir Zuflucht gewährt. Sobald es repariert ist, kehren wir zurück.“

      „Aha.“ Mary schien nicht hundertprozentig überzeugt zu sein.

      Stace wollte ihr gerade versichern, dass Riley und sie wirklich nur Kollegen waren, sonst nichts, als Jeremy aus der Küche kam. Er schlich sich oft durch die Hintertür zu Frank und aß einen Snack, bevor er seine Tante im Lokal begrüßte. Erleichtert winkte Stace ihn heran. „Das ist Mrs McKenna, Jeremy. Rileys Großmutter.“

      „Hallo.“ Auf Staces mahnenden Blick hin fügte er hinzu: „Freut mich, Sie kennenzulernen.“

      „Sie ist Vorsitzende der McKenna-Stiftung“, erklärte Stace schnell. „Und vergibt Stipendien für die Wilmont-Akademie.“

      „Das ist eine richtig coole Schule.“ Jeremys Interesse war offensichtlich geweckt. „Ein Freund von mir besucht sie. Er hat dort gelernt, wie man fotografiert. Eins seiner Fotos wurde sogar in der Zeitung veröffentlicht. Jetzt ist er fast berühmt.“

      Lächelnd zeigte Mary auf den Platz neben sich. „Setz dich, mein Junge. Ich würde dich gern kennenlernen.“

      Bereitwillig gehorchte Jeremy, und schon bald entspann sich eine angeregte Unterhaltung zwischen den beiden. Auf ein Zeichen von Mary hin hatte Stace sich unauffällig entfernt – nach einem besorgten Blick auf ihren Neffen. Doch der benahm sich vorbildlich und erzählte begeistert von seinen künstlerischen Ambitionen.

      Vielleicht ist die Wilmont Akademie tatsächlich genau die richtige Schule für ihn, dachte Stace und ging hinüber zu Riley, der am Tresen stand und auf ein Zeichen aus der Küche wartete.

      „Deine Großmutter ist sehr nett.“

      „Ja. Und ich weiß, dass sie nur das Beste wollte, als sie mir den Geldhahn zudrehte.“

      Jetzt wurde Stace einiges klar. „Ach, so ist das.“

      Riley nickte. „Ich sollte mal erfahren, wie es ist, richtig zu arbeiten und eigenes Geld zu verdienen.“

      „Ich dachte, du hättest im Familienunternehmen gearbeitet.“

      „Das war nur Spielerei. Aber das hier ist richtige Knochenarbeit. Ich bewundere dich, wie du das durchhältst, Stace.“

      „Danke.“ Verlegen wandte sie den Blick ab. Sie freute sich über das Lob und staunte über den Facettenreichtum dieses Mannes, den sie für einen unverbesserlichen Playboy gehalten hatte. Er erkannte an, wenn jemand hart arbeitete, er hing an seiner Familie, und er half Menschen, die er kaum kannte.

      Das Sandwich für seine Großmutter war fertig. Riley servierte es ohne viel Aufhebens und kehrte strahlend zurück. „Offenbar geht Jeremy demnächst auf die Wilmont Akademie. Meine Großmutter und er sind sich einig geworden. Er besucht regelmäßig die Schule und ist fleißig und erhält als Gegenleistung ein Stipendium. Problem gelöst.“

      „Oh Riley! Das ist großartig. Danke, danke, danke.“ Impulsiv fiel sie ihm um den Hals. „Du hast ja keine Ahnung, was mir das bedeutet.“

      Er drückte sie an sich und dachte an die Pfannkuchen. Lächelnd atmete er dann Staces verlockenden Duft nach Vanille, Lavendel und anderen Köstlichkeiten ein. „Vielleicht doch“, murmelte er in ihr Haar. In diesem Moment wurde ihm bewusst, was ihm diese wundervolle Frau bedeutete. Lange würde er die Finger nicht mehr von ihr lassen können …

7. KAPITEL

      Genau davor hatte er Angst. Sowie eine Beziehung ernst zu werden drohte, suchte Riley das Weite. Keiner Frau war es bisher gelungen, ihm seine Bindungsängste zu nehmen.

      Außerdem ging ihm die Arbeit im Morning Glory langsam auf die Nerven. Einige Kunden waren absolut unausstehlich; eine gewisse Routine hatte sich eingeschlichen, und sein Verhältnis zu Frank, Stace und Jeremy wurde immer enger. So viel Nähe ertrug er nicht.

      Daher sagte er sofort zu, als Alec ihn telefonisch zum Mittagessen im Club einlud. Endlich kam er mal aus der Mühle heraus und konnte wenigstens vorübergehend in sein altes Leben eintauchen. Eine Stunde raus aus dem Morning Glory und weg von Stace Kettering, die ihn immer wieder wie ein Magnet anzog, sowie Riley den Entschluss fasste, auf Distanz zu gehen.

      Kaum hatte das Lokal sich geleert, band er die Schürze ab und legte sie über eine Stuhllehne. Genau in diesem Moment hastete Stace mit einem Tablett voll beladen mit schmutzigem Geschirr vorbei. „Ich mache jetzt Mittagspause. Okay?“, rief er ihr zu.

      „Klar. Solange du nicht zu lange weg bist. Ich muss doch nachher gleich nach Hause, weil der Dachdecker kommt.“

      „Kein Problem.“ Erleichtert atmete er auf und machte sich auf den Weg. Je eher Stace merkte, dass er frei und ungebunden bleiben und kommen und gehen wollte, wie es ihm gefiel, desto besser.

      Stace würdigte ihn keines Blickes, als er kurz nach fünfzehn Uhr zurückkehrte. Nicht mal beim Stapeln der Stühle durfte er ihr helfen. War das mittelmäßige Mittagessen mit Alec im überteuerten Club es wirklich wert gewesen? Grübelnd verschwand Riley in der Küche.

      „Du steckst ganz schön in der Bredouille, Freundchen“, sagte Frank zur Begrüßung.

      „Tut mir leid, Frank. Mir ist einfach die Zeit davongelaufen.“ Suchend sah er sich nach seiner Schürze um und fand sie sorgfältig gefaltet auf einem leeren Regal. Wahrscheinlich hatte Stace sie dort hingelegt. Oder Frank?

      Der Küchenchef hielt ihn davon ab, die Schürze umzubinden. „Lass nur. Du kannst morgen wiederkommen, wenn du wirklich arbeiten willst und nicht nur so tust, als ob.“

      Autsch! Das hatte gesessen. „Ich habe lediglich meine Mittagspause genommen. Bitte entschuldige, dass ich sie überzogen habe.“ Bei McKenna Media hatte sich nie jemand über seine ausgedehnten Mittagspausen beschwert. Die Kollegen dort hatten sich eher lustig darüber gemacht.

      Aber Frank verstand da wohl keinen Spaß. „Meinst du, wir sind hier, um Däumchen zu drehen? Wenn du einen Job haben willst, dann musst du arbeiten, statt zu verschwinden und die Kollegen deine Arbeit machen zu lassen.“

      Schuldbewusst ließ Riley den Kopf hängen. Was hatte er sich nur dabei gedacht, einfach wegzurennen und Stace und Frank im Stich zu lassen, weil er sich beweisen wollte, dass er noch immer selbst über sein Leben und seine Zeit bestimmte? Wie egoistisch konnte man eigentlich sein?

      Dabei wusste er doch, wie turbulent das Mittagsgeschäft war. Und Stace hatte es ganz allein bewältigen müssen. Kein Wunder, dass sie so wütend auf ihn war.

      Ich bin so ein fauler, verantwortungsloser Idiot, dachte Riley selbstkritisch. „Tut mir wirklich leid“, sagte er zerknirscht.

      „Bei mir brauchst du dich nicht zu entschuldigen. Es spricht für dich, dass du deinen Fehler einsiehst. Ein Mann, der ehrlich zu sich selbst und gegenüber anderen ist, verdient Respekt.“

      Wortlos band Riley sich die Schürze um.

      „Ich kenne dich nun schon seit Jahren, Riley.“ Frank fügte für den Krautsalat Mayonnaise zum geraspelten Weißkohl und vermengte alle Zutaten in einer großen Metallschüssel. „Mir ist aufgefallen, dass du dir beim Essen immer viel Zeit gelassen hast, als hättest du kein Ziel.“

      „In meinem anderen Job gab es keine festen Arbeitszeiten.“

      „Tja, aber wenn du erst mal ein Ziel hast, willst du es auch mit Ausdauer verfolgen, um es zu erreichen.“ Frank deckte die Schüssel mit Plastikfolie ab und stellte den fertigen Krautsalat in den Kühlschrank.

      Riley stutzte. Irgendwie hatte Frank recht. Ich bin immer noch auf der Suche, dachte er. Aber wonach?

      Da die sofortige Erleuchtung ausblieb, kehrte Riley ins Lokal zurück, griff nach Wischmopp und Eimer und ging zu Stace, die ihm den Rücken zuwandte und am Ende des Raumes einen Tisch abwischte. „Entschuldige bitte.“

      „Ich rede nicht mit dir.“ Ungerührt wischte sie den nächsten Tisch.

      „Es tut mir wirklich leid, Stace. Der Job hat mich plötzlich überfordert und …“

      Wütend wirbelte sie zu ihm herum. „Meinst du vielleicht, mir geht es anders? Oder Frank? Jeder Mensch ist mal überfordert oder hat einen schlechten Tag und würde am liebsten im Bett bleiben.“

      „Das verstehe ich gut.“

      „Im Gegensatz zu dir beiße ich aber die Zähne zusammen. Ich kann nicht noch einen Mann gebrauchen, der mich im Stich lässt. Wenn Frank dich gerade gefeuert hat, dann verschwinde bitte sofort! Da ist die Tür.“ Wütend machte sie sich wieder über die Tischfläche her.

      „Warum scherst du mich über denselben Kamm wie andere Männer?“

      „Weil ihr alle gleich seid. Ich hätte beinahe den Fehler gemacht, so einen Typen wie dich zu heiraten: egoistisch, verantwortungslos, immer nur die eigenen Interessen im Blick. Ich darf gar nicht daran denken, wie viele Jahre ich damit verschwendet habe, zu hoffen, dass er sich ändert. Natürlich hat er das nicht getan.“ Stace wirbelte herum und hielt drohend den Lappen in der erhobenen Hand. „Willst du etwa behaupten, du wärst anders? Willst du eine feste Beziehung? Willst du heiraten? Willst du mehr als nur eine kurze Affäre?“

      Sie hat ja eine schöne Meinung von mir, dachte Riley. „Ich habe von Anfang an gesagt, dass ich nur vorübergehend hier arbeiten werde. Du und Frank wusstet das.“

      „Schön und gut, wenn du wenigstens so lange arbeiten würdest. Wir müssen uns auf dich verlassen können. Wir haben nämlich auch unser Leben und unsere Verpflichtungen und sind darauf angewiesen, dass auch du deinen Teil zur Teamarbeit beiträgst und Vereinbarungen einhältst.“

      Plötzlich wurde ihm klar, wieso sie sich so aufregte. Der Termin mit dem Dachdecker! Sie hatte heute früher Feierabend machen wollen und ihn gebeten, rechtzeitig aus der Mittagspause zurückzukommen. Verflixt! Selbstsüchtig, wie er war, hatte er das völlig vergessen. „Oh nein, Stace!“, sagte er zerknirscht. „An deinen Termin hatte ich gar nicht mehr gedacht.“

      „Schon gut, ich mache einen neuen“, antwortete sie mit bebender Stimme und wandte sich rasch ab.

      Riley schämte sich in Grund und Boden. Behutsam versuchte er, Stace zu sich herumzudrehen. „Es tut mir wirklich unendlich leid. Darf ich meinen Fehler wieder gutmachen?“

      Prüfend sah sie ihm in die Augen. „Mir würde es schon reichen, wenn du zum vereinbarten Zeitpunkt tatsächlich auftauchst.“

      „Abgemacht.“ Als er ihr die Hand darauf gab, huschte ein Lächeln über Staces Gesicht. „Hast du schon einen neuen Termin gemacht?“

      „Dazu hatte ich keine Zeit. Von den sechs Dachdeckern, die ich heute Morgen angerufen hatte, hat mich sowieso nur dieser eine zurückgerufen. Zuverlässige Handwerker sind wohl noch schwerer zu finden als Einhörner.“

      „Oder verantwortungsbewusste Playboys?“

      Jetzt lachte sie endlich wieder. „Ich habe gehört, die sind vom Aussterben bedroht.“

      Erleichtert stimmte Riley in ihr Lachen ein, wurde jedoch schnell wieder ernst und zückte sein Handy. Nach kurzem Suchen drückte er auf die automatische Wahl und wartete, dass sich jemand meldete.

      „Wen rufst du an?“, fragte Stace neugierig.

      „Einen ehemaligen Schulfreund, der als Dachdecker arbeitet.“

      „Nein, ich kümmere mich lieber selbst darum.“

      „Da dein Termin meinetwegen geplatzt ist, würde ich das jetzt gern wieder gutmachen.“ Das war das Mindeste, was er tun konnte, selbst wenn sein Verstand ihn davor warnte, sich wieder zu etwas zu verpflichten.

      „Okay“, sagte sie nach heftigem inneren Kampf, ob sie seine Hilfe noch einmal annehmen sollte. „Aber nur, weil ich so schnell wie möglich wieder aus dem Gästehaus ziehen will.“

      „Einverstanden.“ Seltsamerweise bedauerte er jetzt doch, das Haus bald wieder für sich allein zu haben. Offensichtlich wusste er selbst nicht mehr, was er wollte. Bevor er darüber nachdenken konnte, meldete sich sein alter Schulfreund. Riley erklärte, worum es ging, und vereinbarte einen Termin. Dann klappte er das Handy wieder zu. „Er kommt heute Abend vorbei, Stace. Und er macht dir einen fairen Preis.“

      „Danke.“

      Er lachte vergnügt. „Ich weiß, wie schwer dir das gefallen ist.“

      „Was? Ach so.“ Lächelnd fügte sie hinzu: „Und für dich wird es schwer, mein Vertrauen zurückzugewinnen. Lass mich bloß nie wieder hängen!“

      Leider wusste Riley nur zu gut, dass genau das passieren würde.

      Als Stace auch am nächsten Morgen im Gästehaus aufwachte, ermahnte sie sich eindringlich, sich nicht an das luxuriöse Bett und die ungewohnte Stille zu gewöhnen.

      Sie hatte Frank Bescheid gesagt, dass sie später zur Arbeit erscheinen würde. Es war Jeremys erster Tag in der neuen Schule, und Stace wollte ihn ein Stück des Schulwegs begleiten. Riley hatte versprochen, ihre Schicht zu übernehmen, und Irene würde trotz des Mutterschaftsurlaubs aushelfen.

      Schon so spät? So lange hatte sie ewig nicht mehr geschlafen. Dann fiel ihr Blick auf den Kalender, und ihr blieb fast das Herz stehen. Seufzend schlüpfte sie in ihren Morgenmantel und schlich auf Zehenspitzen in die Küche. Auf dem Weg dorthin warf sie einen kurzen Blick ins Wohnzimmer. Jeremy schlief noch fest auf der Couch und sah seiner Mutter so ähnlich, dass es Stace fast das Herz brach. Ihre Schwester fehlte ihr sehr. Wo mochte Lisa stecken? Hoffentlich ging es ihr gut. An Tagen wie diesem bedrückte es Stace besonders, von der Familie nur noch Jeremy bei sich zu haben. Um sich abzulenken, kochte sie Eier und machte Kaffee. Dann duschte sie, zog sich an und weckte ihren Neffen, der schlaftrunken im Badezimmer verschwand.

      Um sich die Zeit bis zum Frühstück zu vertreiben, ließ sie den Blick durch Rileys gemütliches Wohnzimmer schweifen. Für einen Junggesellen war es bemerkenswert geschmackvoll eingerichtet und sehr sauber und ordentlich. Vom Pool wehte ein leichter Chlorgeruch durchs offene Fenster und erinnerte sie an das abendliche Intermezzo mit Riley. Was wäre wohl passiert, wenn sie nicht Hals über Kopf die Flucht ergriffen hätte? Immer wieder stellte sie sich diese Frage. Nur um sich gleich darauf eindringlich zu ermahnen, dass sie sich nicht ein zweites Mal mit einem Herzensbrecher einlassen durfte. Sie würde es nicht überleben.

      Hinter ihr ging die Tür auf. Stace wandte sich um und blinzelte. Kaum dachte sie an Riley, schon tauchte er auf!

      Er trug Jeans und ein T-Shirt mit Werbeaufdruck für das Morning Glory, komplett mit Ketchup- und Kaffeeflecken. Ein Lächeln huschte über Staces Gesicht. Gleichzeitig kamen ihr die Tränen. Riley konnte ja nicht wissen, was heute für ein Tag war, aber Stace war sehr dankbar für sein unvermutetes Erscheinen. „Ich dachte, du wolltest meine Schicht übernehmen“, sagte sie leise. „Was tust du hier?“

      „Der erste Ansturm ist vorbei, Irene kommt allein klar. Frank hat mich hergeschickt, damit ich – Zitat – ‚Jeremy zur Schule schleife und dafür sorge, dass Stace sich nicht die Augen ausweint‘ – Ende des Zitats.“

      Stace lachte. „Typisch Frank.“

      „Vielleicht erleichtert es Jeremy den Start, wenn ich als Ehemaliger ihn begleite.“Für so einfühlsam hätte sie ihn wirklich nicht gehalten! „Das ist sehr umsichtig von dir. Vielen Dank“, sagte sie gerührt.

      „Gern geschehen.“ Er hielt ihren Blick fest, und einen Moment lang hatte sie den Eindruck, Riley wolle sie küssen. Aufgeregt wartete sie ab. Doch dann räusperte er sich und wandte sich ab. „Bin gleich wieder da. Ich ziehe mich nur schnell um.“

      Zum ersten Mal in diesem Monat strahlte Jeremy übers ganze Gesicht. Am liebsten hätte Stace ihn an sich gedrückt, widerstand dem Impuls jedoch, weil sie befürchtete, dadurch den Zauber zu brechen, der über ihren Neffen gekommen war, als er mit Riley und ihr durch das Schultor der Wilmont Akademie spaziert war.

      „Das ist ja cool hier.“ Begeistert sah Jeremy sich auf dem Flur vor dem Büro des Direktors um. „Habt ihr die vielen Bilder an den Wänden gesehen?“

      „Ja, auf Kunst wird hier viel Wert gelegt“, erklärte Riley, der Ehemalige. „Du kannst hier auch lernen, wie man fotografiert und Filme dreht. Natürlich kannst du auch Tanzunterricht nehmen. Aber ich weiß nicht, ob das dein Ding ist.“

      Jeremy lachte. „Ganz sicher nicht.“

      „Macht sich aber gut bei den Mädchen.“ Riley warf sich in die Brust. „Vor dir steht ein Absolvent im Gesellschaftstanz. Leistungskurs, wohlgemerkt.“

      Stace musste sich das Lachen verkneifen, als sie sich Riley beim Tangotanzen vorstellte. Unbezahlbar!

      Jeremy verzog das Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen. „Ist das nicht weibisch?“

      „Ganz und gar nicht.“ Zum Beweis umfasste er Staces Taille, wirbelte Stace mit zwei schnellen Bewegungen um ihre eigene Achse, bog sie nach hinten und beugte sich atemlos über sie. Stace amüsierte sich köstlich. „Findest du das weibisch?“, fragte Riley.

      „Nein“, prustete sie lachend. Es war sogar sehr männlich und brachte ihre Hormone in Aufruhr. Was wohl passiert wäre, wenn sie sich nicht ausgerechnet vor dem Büro des Schuldirektors befunden hätten?

      Sie hätte sich daran gewöhnen können, in Rileys Armen zu liegen. Aber nicht hier. Also richtete sie sich wieder auf und löste sich von ihm. Gerade noch rechtzeitig, denn im nächsten Moment öffnete sich die Tür, und eine große, schlanke Frau mit langem dunklem Haar verließ das Büro. Ihre Schönheit ließ die Kunstwerke an den Wänden verblassen. „Was für Faxen machen Sie vor meinem Büro, Mr McKenna?“

      Riley gab sich völlig unschuldig. „Ich habe gar nichts gemacht, Miss Purcell.“

      Lachend knuffte sie ihn und sagte mit heiserer, sexy Stimme: „Wie schade.“

      Die beiden hatten mal was miteinander, vermutete Stace sofort. So etwas spürte sie. Verzweifelt unterdrückte sie die sofort aufsteigende Eifersucht, als Riley ihr Merry Purcell vorstellte, die sich als Direktorin der Schule entpuppte. Stace rang sich ein Lächeln ab und stellte ihrerseits Jeremy vor, der nach einem kurzen Gespräch direkt zu seiner ersten Unterrichtsstunde geschickt wurde.

      Die glamouröse Miss Purcell widmete sich wieder ihrer Arbeit, und Riley und Stace verließen das Schulgebäude.

      „Vielen Dank, dass du uns begleitet hast, Riley.“

      „Ich wollte sichergehen, dass nicht gleich am ersten Schultag etwas schiefgeht.“ Er zeigte auf sein Auto. „Ich fahre jetzt direkt wieder zur Arbeit. Soll ich dich zu Hause absetzen?“

      Nein, sie wollte allein sein. Wie stolz wäre ihr Vater gewesen, dass sein Enkel jetzt diese Schule besuchen durfte. Unwillkürlich blickte Stace zum dunkelgrauen Herbsthimmel, der über Boston hing, hinauf. Wo Lisa wohl steckte? Würde sie je zurückkehren?

      „Stace?“ Riley schreckte sie aus ihren wehmütigen Gedanken. „Soll ich dich mitnehmen?“

      „Nein danke, ich komme später nach.“ Sie machte sich auf den Weg zur U-Bahn-Station. Bedrohliches Donnergrollen kündigte einen weiteren Gewitterguss an. Der Wind frischte auf. Eilig knöpfte Stace ihre Jacke zu. Rileys roter Sportwagen tauchte neben ihr auf der Straße auf. „Steig ein, Stace! Es fängt gleich an zu gießen. Ich bringe dich zum Haus zurück.“

      „Ich will nicht nach Hause.“ Seit wann bezeichnete sie Rileys Gästehaus als ihr Zuhause? Ärgerlich biss Stace sich auf die Lippe. Was sollte Riley denn von ihr denken?

      „Wohin dann?“

      „Ist doch egal. Du brauchst dich nicht um mich zu kümmern. Frank erwartet dich bestimmt schon zurück.“

      „Es ist erst zehn Uhr. Mit den Vorbereitungen fürs Mittagsgeschäft brauche ich erst in einer Stunde anzufangen. Außerdem ist Irene da.“ In diesem Moment setzte ein Wolkenbruch ein und durchnässte Stace im Nu.

      „Jetzt sei nicht so stur, Stace, und steig endlich ein!“

      In Anbetracht der Tatsache, dass die U-Bahn-Station noch drei Häuserblocks entfernt lag, ließ Stace sich überreden. Zumal sie eigentlich gar nicht allein sein wollte.

      Kaum hatte sie es sich auf dem Ledersitz bequem gemacht, fuhr Riley los. „Wohin willst du?“, fragte er erneut.

      „Zum Cedar Grove Friedhof. Ich sage dir, wie du fahren musst.“

      „Ich kenne den Weg.“ Ein Schatten huschte über Rileys Gesicht. „Was willst du da?“

      „Bitte halt an! Ich nehme lieber die U-Bahn.“ Stace wollte ihm nicht ihr Herz ausschütten. Früher oder später würde er es ihr brechen.

      Tröstend umfasste er ihre linke Hand. „Schon gut, Stace. Vergiss meine Frage!“

      Nach einem schnellen Seitenblick stellte sie fest, dass Riley sich offenbar ernstlich Sorgen um sie machte. Wer war dieser Mann wirklich? Ein Playboy, der zahllose Frauen vernascht hatte? Ein fürsorglicher Freund, der nicht zuließ, dass sie durch den strömenden Regen lief?

      Als sie wenig später durch das große schmiedeeiserne Tor auf den Friedhof fuhren, dirigierte sie Riley an Fischteich und Kapelle vorbei nach rechts und weiter geradeaus. „Hier kannst du anhalten“, sagte sie schließlich mit tränenerstickter Stimme.

      „Stace …“

      „Bin gleich wieder da.“ Sie stieg aus und hastete durch den Regen, der sich mit den Tränen vermischte, die ihr über die Wangen liefen. Nachdem sie einen begrünten Hügel erklommen hatte, stand sie bald vor einer Grabplatte aus Granit mit dem Namenszug „KETTERING“, links darunter „Karen“, rechts „David“ und die Sterbedaten ihrer Eltern. „Du fehlst mir so, Dad“, schluchzte Stace. An ihre Mutter erinnerte sie sich kaum noch, denn als sie starb, war Stace noch ein kleines Kind gewesen. Der stets fröhliche David hingegen war ihr Fels in der Brandung gewesen, bis zu seinem plötzlichen Tod, den sie bis heute nicht verarbeitet hatte.

      Stace merkte auf, als kein Regen mehr fiel. Riley stand neben ihr und hielt schützend einen Schirm über sie. „Danke.“ Sie rang sich ein wehmütiges Lächeln ab.

      „Dein Vater?“

      „Ja. Er ist heute vor acht Jahren gestorben. Das Morning Glory war sein Baby. Und Franks natürlich.“

      „Deshalb hängst du so an dem Lokal.“

      „Ohne ihn komme ich mir dort verloren vor. Seit ich groß genug war, auf einen Barhocker zu klettern, hat er mich jeden Tag mitgenommen. Nach der Schule sind meine Schwester und ich direkt im Morning Glory aufgetaucht, wo Frank uns mit allen möglichen Leckereien verwöhnt hat. Als wir alt genug waren, haben wir mitgeholfen. Tische abgewischt, den Boden gefegt. Meiner Schwester hat das nicht so gelegen, aber ich bin richtig in der Arbeit aufgegangen. Während der Schulferien habe ich regelmäßig gekellnert.“

      „Und nach dem Studium hast du hier deinen Vollzeitjob aufgenommen?“

      „Ich habe nicht studiert.“ Dabei hatte ihr Vater sich so sehr gewünscht, sie würde Betriebswirtschaft studieren. „Einen Monat nach meinem Schulabschluss wurde mein Vater vor dem Lokal überfahren und getötet. Statt mein Studium aufzunehmen, habe ich seinen Job übernommen.“ Behutsam strich sie über den Namenszug auf der Grabplatte. Dann richtete sie sich wieder auf. „Im Morning Glory hatte ich das Gefühl, ihm nahe zu sein. Und ich musste Frank beistehen, der auch sehr an meinem Vater gehangen hat.“

      „Das tut mir unendlich leid, Stace. Du musst deinen Vater schrecklich vermissen.“

      Sie nickte traurig. „Die Arbeit lenkt mich ab. Meine Schwester hat der Verlust viel härter getroffen. Aus lauter Verzweiflung hat sie angefangen, Drogen zu nehmen. Vorher war sie Jeremy eine sehr gute Mutter. Aber nach dem Tod unseres Vaters ist ihr alles entglitten. Eine Zeit lang hat sie bei mir gewohnt. Zwischendurch ist sie aber immer wieder verschwunden. Seit vier Wochen ist sie wie vom Erdboden verschluckt. Sie hat mir nur einen Zettel hinterlassen, mit der Bitte, mich um Jeremy zu kümmern.“

      „Und wer hat sich während dieser Zeit um dich gekümmert?“, fragte Riley vorsichtig.

      Stace wandte sich ab. Darüber wollte sie nicht sprechen. Es tat zu weh. „Mir geht’s gut. Ich habe ja meine Arbeit.“

      „Und wenn du nicht arbeitest?“

      Musste er unbedingt den Finger in die offene Wunde legen? Warum konnte er sie nicht in Ruhe lassen? „Ich arbeite immer.“ Denn dann hatte sie keine Zeit, über ihr Leben nachzudenken, darüber, worauf sie verzichten musste: Studium, Ehe, Kinder …

      „Vielleicht wird es Zeit, die Arbeit mal Arbeit sein zu lassen, Stace.“

      Wortlos schüttelte sie den Kopf und ging die Anhöhe wieder hinunter. Hier würde sie heute keinen Trost finden. „Das geht nicht, Riley“, erklärte sie schließlich. „Das Morning Glory war der Lebensinhalt meines Vaters. Ich muss es weiterführen. Gerade jetzt, nach dem Umsatzeinbruch. Frank schafft das nicht allein.“

      „Das verlangt ja auch niemand. Aber die Last sollte nicht ausschließlich auf deinen Schultern ruhen.“

      Sie hatten jetzt den Wagen erreicht. Stace wollte nur noch fort. „Hör auf, das Leben zu kritisieren, das ich führe, Riley.“

      Abwehrend hob er die Hände. „Das würde ich mir niemals erlauben. Ich versuche lediglich, dir andere Optionen aufzuzeigen.“

      „Welche Optionen? Im Gegensatz zu dir habe ich keine Familie, die Stipendien vergibt und Gästehäuser zur Verfügung stellt. Ich bin ganz auf mich allein gestellt. Wenn ich nicht arbeite, kann ich Jeremy und mich nicht ernähren.“ Als sie merkte, was sie mit ihren unbedachten Worten angerichtet hatte, entschuldigte sie sich sofort. „Tut mir leid, das war unfair.“

      „Nein, du hast ja recht.“ Behutsam schob er ihr eine feuchte Strähne aus der Stirn. „Eins habe ich während der vergangenen Tage gelernt: Man muss hart für seine Ziele arbeiten. Ich habe mich viel zu lange mit dem absoluten Minimum zufriedengegeben.“

      Stace lachte amüsiert. „Dein absolutes Minimum hätte ich auch gern mal.“

      Er grinste frech. „Vielleicht können wir einen Kompromiss schließen. Ich würde dir gern einige Vorschläge machen, wie man den Umsatz im Morning Glory steigern könnte.“

      „Einverstanden.“ Seltsam, dass ausgerechnet Riley, um den sie eigentlich wegen seiner Playboyallüren einen großen Bogen machen sollte, ihr zur Hilfe kam. Schützend hielt er einen Regenschirm über sie, lächelte verständnisvoll und schlich sich heimlich, still und leise in ihr Herz.

      Stace warf einen letzten Blick den Hügel hinauf. „Ich bin heute hergekommen, um meinem Vater von Jeremy und seiner neuen Schule zu berichten. Dad wäre sehr stolz.“ Verstohlen wischte sie sich eine Träne von der Wange. „Albern, oder? Ich weiß doch, dass er gar nicht hier ist. Aber es hilft mir einfach, ihm alles anzuvertrauen.“

      „Oh Stace!“ Tröstend zog Riley sie an sich. Er fühlte sich warm und stark an und roch nach Seife. „Das ist nicht albern, sondern ganz natürlich.“

      Vertrauensvoll schaute sie in seine sanften blauen Augen, in denen sich die gleiche Trauer widerspiegelte, die sie selbst empfand. Wortlos lagen Stace und Riley sich eine ganze Weile in den Armen.

      „Ich komme auch oft her“, gestand er schließlich leise. „Meine Eltern liegen jenseits des Hügels. Sie sind vor zwanzig Jahren um Lebens gekommen, aber manchmal fühlt es sich für mich an, als wäre es gestern gewesen. Ich würde alle Stipendien und Gästehäuser dieser Welt hergeben, wenn ich meine Eltern zurückbekäme.“

      „Das kann ich nur zu gut verstehen, Riley. Tut mir leid, dass ich das vorhin gesagt habe.“

      „Schon vergessen. Der Spruch hätte auch von mir sein können.“ Er lächelte wehmütig. „Manchmal komme ich her, um Antworten auf meine Fragen zu bekommen. Aber die kann man hier nicht finden, oder?“

      Verständnisvoll schüttelte Stace den Kopf. „Nein. Ich wünschte, es wäre anders.“ Erneut kamen ihr die Tränen. Dieses Mal ließ sie ihnen freien Lauf und schmiegte sich Trost suchend an Riley.

      Er hielt sie ganz fest und ließ sein Kinn auf ihrem Scheitel ruhen. Mit der anderen Hand hielt er schützend den Regenschirm über sie beide. Zum ersten Mal seit langer, langer Zeit fühlte Stace sich wieder geborgen. Und sie war es leid, sich gegen ihre Gefühle für Riley zu wehren.

      Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie dort zusammen gestanden hatten. Jedenfalls hatte der Regen inzwischen nachgelassen, und die Tränen waren versiegt.

      Behutsam lehnte Riley sich zurück. „Fühlst du dich besser?“

      „Ja, danke. Tut mir leid …“

      Zärtlich presste er ihr einen Finger auf die Lippen. „Niemand sollte sich dafür entschuldigen, dass er Trost braucht.“

      „Ich …“ Er hatte ja recht. „Okay. Vielen Dank, Riley.“

      „Gern geschehen.“ In seinen sanften blauen Augen lagen Fürsorge und Zärtlichkeit, aber auch Gefühle, die sie nicht einordnen konnte. „Eine Frau wie dich habe ich noch nie kennengelernt“, flüsterte er.

      „Ich bin nur eine Kellnerin aus Dorchester. Nichts Besonderes, Riley.“

      „In diesem Punkt irrst du dich gewaltig, Stace Kettering.“ Er ließ den Regenschirm zu Boden fallen und küsste sie. Erst zärtlich und liebevoll, fast ehrfürchtig. Zwei Seelenverwandte, die einander Trost spendeten. Doch als Stace sich sehnsüchtig an ihn drängte, wurde der Kuss fordernder, sinnlicher.

      Zum ersten Mal seit einer halben Ewigkeit gab Stace sich ganz ihren Gefühlen hin. Sie spürte Rileys harten Körper, die zärtlichen Hände, die Zunge, die mit ihrer spielte.

      Und sie fühlte, wie Riley McKenna sich in ihrem Herzen einnistete.

8. KAPITEL

      Riley hatte nicht vorgehabt, Stace zu küssen. Eigentlich hatte er sie lediglich trösten wollen, weil sie so verzweifelt geweint hatte. Doch dann hatte sie ihn mit großen Augen traurig angesehen und scheu gelächelt. Da war es einfach über ihn gekommen. Sie sollte ihm gehören. Ihm ganz allein!

      Natürlich war das gefährlich. Aber was sollte er machen? Er dachte ja Tag und Nacht fast nur an sie, sehnte sich nach ihrer Nähe, fühlte sich einsam, wenn Stace nicht da war. All das waren eindeutige Zeichen: Er war drauf und dran, sich in sie zu verlieben. Doch das durfte nicht geschehen! Sie hatte einen Mann verdient, der das kleine Haus in Dorchester mit ihr teilte, das Dach reparierte und in Bad und Küche auch mal den Klempner spielte. Mit anderen Worten: eine dauerhafte Beziehung. Damit konnte er nicht dienen. Hier auf dem Friedhof war er gerade wieder daran erinnert worden, dass nichts von Dauer war. Wer das Gegenteil behauptete, erlebte eines Tages einen schmerzlichen Schock.

      Deshalb hatte er sich behutsam von Stace gelöst, obwohl es ihm sehr schwergefallen war. Gemeinsam fuhren sie zum Morning Glory, um die erschöpfte Irene abzulösen, die sich überschwänglich bei ihnen bedankte.

      „Das Baby schläft noch nicht durch“, erklärte sie. „Wenn ich Glück habe, bekomme ich zwischen ihren Mahlzeiten etwas Schlaf.“

      Als Riley und Stace wieder das Kommando übernahmen, wurde ihm klar, dass er die tägliche gemeinsame Routine nicht mehr lange aushielt. Die Vorstellung tagein, tagaus auf engem Raum mit Stace zusammenzuarbeiten, schnürte ihm die Kehle zu. Er ertrug einfach keine Nähe. Jedes Mal, wenn jemand mehr Einsatz oder Zuwendung von ihm erwartete, ergriff er die Flucht.

      Riley McKenna suchte Ablenkung, damit seine Gedanken nicht mehr ständig um den zärtlichen Moment im Regen kreisten.

      Zum Glück herrschte viel Betrieb im Lokal, so verging die Zeit bis zum Feierabend schnell. Stace war schon fort, weil sie Jeremy von der Schule abholen wollte. Riley holte die beiden von der U-Bahn-Station ab und brachte sie zurück zum Gästehaus.

      Man konnte den Eindruck gewinnen, sie wären eine glückliche Familie. Auf der Heimfahrt redete Jeremy ununterbrochen über seinen ersten Schultag an der Wilmont Akademie. Kaum waren sie im Haus, breitete er Papier, Bleistifte und Farben auf dem Küchentisch aus, um sich mit Feuereifer an seine erste Hausaufgabe zu machen.

      „Darf ich den Pool benutzen?“, fragte Stace.

      „Selbstverständlich. Fühl dich wie zu Hause.“ Riley war drauf und dran, ihr Gesellschaft zu leisten, doch dann fiel ihm ein, wie erregend sich ihr Körper beim letzten gemeinsamen Bad im Pool an seinem angefühlt hatte. Unweigerlich würde es wieder zum Kuss kommen. Und dieses Mal würde es nicht bei dem einen Kuss bleiben …

      Während Stace also einsam ihre Bahnen zog, widmete er sich dem Haushalt. In der Küche blickte er gerade kurz aus dem Fenster und bewunderte, wie athletisch Stace durchs Wasser glitt, als sein Handy klingelte. Alecs Name erschien auf dem Display. Riley überlegte kurz, ob er den Anruf ignorieren sollte, nahm ihn dann aber doch an.

      „Hallo Alec.“

      „Bist du krank, Kumpel? Oder wieso bist du sonst am Freitagabend zu Hause?“

      Freitagabend? Schon? Nicht einmal das hatte er bemerkt, weil seine Gedanken nur um Stace kreisten. Riley lachte gezwungen. „Keine Panik, ich komme gleich nach.“

      „Aber beeil dich! Wir sind schon gut dabei. Du findest uns im Flanagan. Ich halte dir einen Platz frei.“

      Riley streifte Jeremy mit einem Blick. Der Junge saß über seinen Hausaufgaben, bediente sich von einem Keksteller aus dem Morning Glory und trank ab und zu einen Schluck Milch. Dieses Bild heimischer Idylle war zu viel für Riley.

      „In zwanzig Minuten bin ich bei euch, Alec.“ Er beendete den Anruf, duschte und war im Handumdrehen fertig. „Richte deiner Tante bitte aus, dass ich ausgegangen bin.“ Hastig griff er nach dem Wagenschlüssel, der auf dem Küchentisch lag.

      Jeremy zog eine Augenbraue hoch. „Du gehst ganz schön oft aus.“

      „Nein, tue ich nicht.“

      Der Teenager zuckte die Schultern und widmete sich wieder seinem Bild. „Ist ja auch egal. Ich sage Tante Stace Bescheid.“

      Plötzlich hatte Riley es gar nicht mehr so eilig. „Geht sie oft aus?“

      „Tante Stace?“ Verächtlich verzog Jeremy das Gesicht. „Nein. Sie kennt nur Arbeit. Das wäre kein Leben für mich.“

      „Verabredet sie sich denn nie?“

      Jeremy legte den Stift aus der Hand. „Doch, so ein Typ wollte sie mal zum Abendessen einladen. Na ja, er stand dann mit Pizza und einer Sechserpackung Bier vor der Tür.“

      „Das geht natürlich gar nicht!“ Kein Wunder, dass Stace so misstrauisch war.

      „Eben. Sie hat mir richtig leidgetan. Damals habe ich noch nicht bei ihr gewohnt, aber sie hat meiner Mom die Geschichte erzählt. Tante Stace hat uns oft besucht, um nach dem Rechten zu sehen. Dann blieb meine Mom immer öfter über Nacht weg, und Tante Stace hat mich immer zu sich geholt. Irgendwann hat meine Mom alle meine Sachen vorbeigebracht und ist verschwunden. Seitdem wohne ich bei Tante Stace.“

      Der arme Junge, dachte Riley. Seine eigenen Eltern waren ja bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen und hatten ihre Söhne nicht aus freien Stücken im Stich gelassen – im Gegensatz zu Jeremys Mutter. „Das war sicher nicht leicht für dich.“

      „Klar, aber was soll ich machen?“ Der Junge gab sich gleichgültig, doch seine traurigen Augen verrieten, wie er sich wirklich fühlte. „Meine Tante ist ganz okay. Manchmal tut es mir leid, dass ich ihr das Leben schwermache.“

      „Es ist hart, plötzlich erwachsen werden zu müssen.“

      „Ja.“

      „Ich habe es meinen Großeltern auch nicht leicht gemacht, als sie mich bei sich aufgenommen haben“, gestand Riley. „Ich habe wohl jemanden gesucht, den ich für den Tod meiner Eltern verantwortlich machen konnte. Ich fühlte mich im Stich gelassen und war wütend.“

      „Genau wie ich.“ Jeremy griff wieder nach dem Stift und begann, Muster zu malen. „Meine Mom fehlt mir einfach.“

      „Hoffentlich kommt sie bald wieder.“

      Jeremy zuckte nur die Schultern. Dann sah er auf. „Darf ich dich mal was fragen?“

      „Jederzeit.“

      „Es geht um … Mädchen. Meine Tante will ich nicht fragen.“

      „Schieß los! Ich bin Experte auf dem Gebiet.“ Riley lächelte aufmunternd.

      „In meinem Kurs ist ein Mädchen.“ Jeremy errötete verlegen. „Auch sehr kunstinteressiert. Sie ist wirklich gut, aber sie hat mich dauernd um Rat gefragt. Soll sie einen weichen Bleistift nehmen oder einen harten. Welche Farbe – rot oder orange? Meinst du, sie wusste es wirklich nicht selbst, oder hat sie gefragt, weil … du weißt schon?“

      „Weil sie dich mag.“

      Ein schüchternes Lächeln huschte über Jeremys Gesicht. „Ja. Was meinst du?“

      Riley erinnerte sich, wie es ihm ergangen war, als er sich zum ersten Mal für ein Mädchen interessiert hatte. Er hatte sich ziemlich blöd angestellt, um Amanda Wilson zu beeindrucken. „Wenn ein Mädchen dich bei Sachen um Rat fragt, die sie selbst wissen müsste, kannst du davon ausgehen, dass es sich für dich interessiert.“

      Und was bedeutet das im Umkehrschluss? überlegte Riley und dachte an Stace, die seine Hilfe immer wieder ablehnte.

      „Du meinst, sie mag mich?“, fragte Jeremy hoffnungsvoll.

      „Ganz bestimmt.“

      „Cool!“ Der Junge strahlte. „Ich könnte ihr gleich mal eine E-Mail schicken.“

      „Nur nichts übereilen, Jeremy. Das ist die Devise, und …“

      Seine Worte gingen ins Leere. Jeremy war bereits auf dem Weg zum Computer, der im Wohnzimmer stand. Riley sah wieder aus dem Fenster. Noch immer zog Stace ihre Bahnen im Pool. Interessant, was er gerade durch Zufall von Jeremy erfahren hatte. Riley fasste einen Entschluss. Alec und die Clique würden sich auch ohne ihn amüsieren, während er dafür sorgte, dass Stace Kettring einen romantischen Abend haben würde. Schließlich war er Experte auf diesem Gebiet. Er musste sich nur an den Rat halten, den er Jeremy gegeben hatte: nichts überstürzen!

      „Wie schnell kannst du dich umziehen?“

      Stace tauchte gerade am Beckenrand auf, um Luft zu holen und schüttelte sich nun das Wasser aus den Ohren. „Was hast du gesagt, Riley?“

      Er wiederholte seine Frage.

      In den Jeans und dem schwarzen Hemd sah er unwiderstehlich aus. Und dann dieses sexy Lächeln … Stace richtete sich auf und schob sich das nasse Haar aus dem Gesicht. „Keine Ahnung“, keuchte sie. „Halbe Stunde?“

      „Du hast zwanzig Minuten.“

      „Was soll ich denn anziehen?“

      „Was Passendes für einen Abend in der Stadt. Mit mir.“

      Abwehrend schüttelte sie den Kopf. „Ich wollte eigentlich früh ins Bett.“

      „Das Morning Glory öffnet am Sonnabend zwei Stunden später, du kannst also ausschlafen. Es wird Zeit, dass du mal ausgehst. Und zwar mit einem Mann, der nicht mit Pizza und Sechserpackung Bier vor deiner Haustür steht.“

      Stace lachte amüsiert. „Du hast dich mit Jeremy unterhalten.“

      „Genau. Er hat mich um einen Rat gebeten. Den habe ich ihm gegeben.“

      „Du?“ Oje. Entsetzt verzog sie das Gesicht. „Worum ging es denn?“

      „Um Frauen. Mach dir keine Sorgen. Ich habe ihm geraten, nichts zu überstürzen.“

      Nun atmete sie erleichtert auf. „Gut.“ Aber eher untypisch für einen Playboy, oder? Riley war wohl immer für eine Überraschung gut. Dafür sprach auch seine spontane Einladung.

      Fürsorglich hielt er ihr jetzt ein Badetuch hin. „So, nun komm aus dem Wasser, und mach dich ausgehfertig!“ Als sie zögerte, fügte er beruhigend hinzu: „Ich werde auch nichts überstürzen. Versprochen.“

      Lachend zog sie sich am Beckenrand aus dem Wasser und ließ sich von Riley in das Frotteetuch wickeln. „Okay, überredet.“ Sie spürte seine Körperwärme im Rücken und warf einen Blick über die Schulter. „Danke.“

      „Jederzeit.“

      Sie wusste genau, was er meinte. Ihr wurde heiß. Sollte sie sich auf ihn einlassen? Sicherer wäre es gewesen, ihn auf Distanz zu halten. Schließlich waren sie Arbeitskollegen. Stace räusperte sich. „Dann mache ich mich wohl besser stadtfein“, witzelte sie.

      „Prima.“ Schwungvoll öffnete er ihr die Tür. In der kühlen Abendluft fröstelte Stace. Vielleicht war sie aber auch aufgeregt, weil sie eine richtige Verabredung hatte. Noch dazu mit einem unglaublich attraktiven Mann.

      Zwanzig Minuten später schlüpfte sie in ein dunkelbraunes Minikleid aus Jersey, das sie beim hektischen Aufbruch aus ihrem baufälligen Haus eingepackt hatte, weil es nicht knitterte und passend für viele Gelegenheiten war: Party, Verabredung, Kirche und so weiter. Praktischerweise hatte sie die dazu passenden schwarzen High Heels in einem Schuhsack an den Kleiderbügel gehängt und mit eingepackt. Die Haare hatte sie glatt geföhnt, nun legte sie noch ein leichtes Make-up auf – fertig.

      Riley sah von der Zeitung auf und pfiff anerkennend, als Stace aus dem Badezimmer kam. „Wow! Du siehst fantastisch aus.“

      „Na ja, das Kleid ist hübscher als die T-Shirts, die ich zum Servieren trage.“

      „Aber auch in denen siehst du zum Anbeißen aus. Wollen wir los?“

      „Gleich, ich möchte nur noch Jeremy Gute Nacht sagen.“

      „Er besucht meine Großmutter, um ihr zu zeigen, was er für die Schule gemalt hat, und um ihr Gesellschaft zu leisten. Sie gibt es zwar nicht zu, aber manchmal fühlt sie sich doch einsam in dem großen Haus. Ich glaube, Jeremy wollte auch mit Heidi herumtollen.“

      Sie fand es rührend, dass Riley eine Möglichkeit gefunden hatte, Jeremy zu beschäftigen und gleichzeitig dafür zu sorgen, dass die alte Dame Gesellschaft hatte. „Du hast wirklich an alles gedacht.“

      Verlegen zuckte er die Schultern. „Sie war ja auch immer für mich da.“

      „So anhänglich zu sein passt gar nicht zu dem Bild, das die Öffentlichkeit von dir hat.“

      „Die Öffentlichkeit hat ein Bild von mir?“

      „Was hast du denn gedacht?“ Sie lächelte amüsiert und fügte auf dem Weg zum Wagen hinzu: „Charmanter Playboy, der sich um nichts zu kümmern braucht. So wirst du in den Klatschspalten charakterisiert. Aktuell müssten die Boulevardreporter hinzufügen: kann gut mit der Kaffeekanne umgehen, serviert ausgezeichnete Fritten und …“

      „Und was …?“ Unwiderstehlich lächelnd wartete er an der Beifahrertür, dass Stace fortfuhr. Es herrschte völlige Stille, es war stockdunkel, und es schien, als wären sie beide ganz allein auf der Welt. Erotische Spannung lag in der Luft.

      „Und man bekommt nicht genug davon“, fügte Stace heiser hinzu. Trotz aller guten Vorsätze erlag sie immer wieder seinem Charme.

      Riley beugte sich vor und schaute ihr tief in die Augen. „Gilt das auch für dich?“, fragte er rau mit erregend tiefer Stimme.

      Gerade noch rechtzeitig kam sie wieder zu sich und schob ihn zurück. „Ich möchte jetzt los. Du hast versprochen, mit mir auszugehen.“

      „Stimmt. Und was man verspricht, muss man auch halten.“ Sein flüchtiger Kuss brachte sie halb um den Verstand. Sie sehnte sich nach mehr. Viel mehr …

      Doch viel mehr als diesen einen gemeinsamen Abend würde sie von Riley McKenna nicht bekommen. Das durfte sie nicht vergessen!

      Sie fuhren durch die belebten Straßen von Boston. Durch die offenen Fenster konnten sie die Atmosphäre der aufregenden Stadt aufnehmen. Stace genoss jede Minute. Nach der anstrengenden Arbeit im Lokal, die für sie um vier Uhr morgens begann, schlief sie ja normalerweise um diese Zeit schon längst.

      Sie hielten vor einem Nachtclub. Sofort eilte ein Mitarbeiter heran, um den Wagen zu parken. „Behandele mein Auto gut, Jimmy“, sagte Riley lächelnd und drückte dem Mann einen Schein in die Hand.

      „Das tue ich doch immer, Riley.“

      Der Türsteher ließ sie hinein, die Geschäftsführerin geleitete sie zu einem Tisch im hinteren Bereich des Clubs. Die Bässe wummerten, die Discolichter flackerten in allen Regenbogenfarben, dicht gedrängt tanzten die Menschen, unterhielten sich, lachten. Stace wippte im Takt.

      „Möchtest du tanzen?“

      „Ich bin keine gute Tänzerin“, behauptete sie.

      „Das habe ich anders in Erinnerung.“ Riley stand auf und zog sie hoch. Harmonisch bewegten sie sich zu den lauten Klängen. Stace war in ihrem Element und entspannte sich zusehends. Sehr zu Rileys Freude. Er zog sie an sich. Der Körperkontakt wurde eng und enger, der Beat schneller. Es war ein himmlisches Gefühl, Riley so nah zu sein, ihn zu spüren …

      So abrupt, wie der Song endete, so hastig lösten sie sich voneinander. Entschlossen verließ Stace die Tanzfläche, gefolgt von Riley.

      „Das hat Spaß gemacht.“

      „Freut mich, dass es dir gefallen hat.“

      Mit ihm hätte sie die ganze Nacht durchtanzen können. Doch das behielt sie lieber für sich. Inzwischen war es noch voller geworden. Sie zeigte Richtung Bar. „Wollen wir was trinken?“

      „Ja, aber nicht hier in diesem Gedränge.“ Riley zog sie zum Ausgang, wo sie auf den Wagen warten mussten. „Seltsam, eigentlich habe ich mich hier immer ganz wohl gefühlt. Aber das scheint vorbei zu sein.“

      „Wie kommt’s?“ Sie hielten Händchen, was Stace viel zu sehr gefiel.

      „Mein Geschmack muss sich geändert haben“, behauptete er. „Komm, wir probieren einen anderen Club. Boylston oder Southie?“

      „Du brauchst mich nicht zu beeindrucken.“

      Er lachte. „Wenn ich dich beeindrucken wollte, würde ich dich jetzt ins Ritz oder Top of the Hub führen.“

      „Nein danke. Jetzt zeige ich dir mal, wie man sich in Boston amüsiert, ohne mit dem Geld um sich zu werfen.“

      In diesem Moment wurde der Wagen vorgefahren, Riley gab wieder ein großzügiges Trinkgeld und hielt Stace höflich die Tür auf, bevor er sich ans Steuer setzte. „Wohin soll’s denn gehen?“

      „Vertraust du mir?“

      Sie sahen einander tief in die Augen. „Ja.“

      Ein erregender Schauer rieselte ihr über den Rücken, wenn Riley sie so anschaute, als wollte er ihre Seele ergründen. Ob er ahnt, wie sehr ich mich nach seinen Küssen sehne? Und dass ich nicht widerstehen kann, wenn er mich so anlächelt? Sie konnte sich noch so sehr zusammenreißen, ein Blick von Riley McKenna, und alle ihre guten Vorsätze gingen über Bord! Sie räusperte sich. „Dann fahr mal Richtung Rowes Wharf.“

9. KAPITEL

      Der Rollentausch gefiel Riley. Es war eine ganz neue Erfahrung für ihn, dass die Frau, mit der er ausging, die Gestaltung des Abends übernahm.

      Sie parkten den Wagen und machten sich auf den Weg. Nach wenigen Schritten blieb Stace stehen und lächelte aufgeregt. „Wartest du hier bitte einen Moment? Ich bin gleich wieder da.“

      Mit einer Papiertüte in der Hand kehrte sie wenig später zurück.

      „Was hast du gekauft?“, fragte er neugierig.

      „Das ist eine Überraschung“, erklärte sie geheimnisvoll.

      Diese entspannte, fröhliche Stace gefiel ihm ausnehmend gut. Immer wieder war er überrascht, welche charakterlichen Facetten diese bildhübschen Frau noch hatte. „Darf ich wenigstens die Tüte tragen? Ich verspreche auch, keinen Blick zu riskieren.“ Er hielt drei Finger hoch. „Pfadfinderehrenwort.“

      „Wehe, wenn du schummelst!“ Drohend hob sie den Zeigefinger.

      „Was passiert dann?“, erkundigte er sich gespannt.

      „Das willst du gar nicht wissen.“ Lachend knickte sie das obere Ende um, bevor sie ihm die Tüte aushändigte. Sicher ist sicher, dachte Stace vergnügt.

      Auf dem Wasser neben dem Uferweg von Rowes Wharf schaukelten Boote. Stace und Riley waren nicht die einzigen Menschen, die hier unterwegs waren und die frische Meeresbrise und die friedliche Atmosphäre genossen.

      Riley beobachtete, wie eins der Boote ablegte, auf denen Gäste während einer Hafenrundfahrt dinieren konnten. „Hätte ich gewusst, dass wir herkommen, hätte ich dich auf so ein Boot eingeladen. Festliches Diner, erlesene Weine, das stelle ich mir sehr romantisch vor. Ich wollte dir wirklich einen unvergesslichen Abend bereiten. So unvergesslich, wie es mein bescheidenes Budget erlaubt.“

      Stace blieb stehen und musterte ihn. „Darin liegt vielleicht das Problem.“

      „Meinst du meinen Geldmangel?“

      „Nein. Dass du tust, woran du gewöhnt bist. Ich habe dich vorhin im Club beobachtet. Besonders glücklich hast du nicht gerade ausgesehen.“

      Ein verliebtes Pärchen kam ihnen entgegen. Fast beneidete Riley die beiden um ihre Liebe. Doch sowie er den Blick abwandte, war das Gefühl verflogen.

      „Es war mir dort zu laut und zu voll“, behauptete er. Insgeheim gestand er sich ein, dass die wilde Clubszene ihn nach all den Jahren langweilte. Stace hatte ihm die Augen geöffnet! „Mir ist wohl auch plötzlich bewusst geworden, wie öde ich es dort finde.“

      „Und wieso gehst du trotzdem hin?“

      „Weil es von einem Playboy erwartet wird.“ Er lächelte zerknirscht.

      Fast verletzlich, dachte Stace und fragte sich, was Riley ihr verheimlichte. Was er vielleicht sogar vor sich selbst verheimlichte und stets hinter einem sonnigen Lächeln verbarg.

      „Da ist was Wahres dran. Aber du bist ja jetzt Kellner in einem Lokal.“

      „Ja, und so ein Playboyleben ist teuer.“ Er schaute ihr tief in die Augen.

      Wieder lief ihr ein Schauer über den Rücken. „Dann sollte ich dir wohl beibringen, wie man sich mit dem Gehalt eines Kellners amüsieren kann.“ Sie zeigte auf eine Bank am Ufer.

      „Nach Ihnen, Madam.“ Mit großer Geste bot er ihr einen Platz an.

      Lachend setzte Stace sich, Riley setzte sich ans andere Ende und platzierte die Tüte dazwischen.

      Über ihnen funkelten die Sterne, ab und zu blitzten die Lichter landender oder startender Flugzeuge auf, die Wellen schwappten leise ans Ufer, Jachten schaukelten an den Anlegern. Draußen auf dem Ozean war ein Boot unterwegs, dessen Motorengeräusch vom Wind ans Ufer getragen wurde. Hinter ihnen war gedämpft der Lärm vom Highway zu hören. Eigentlich sehr romantisch, wenn man bedachte, dass sie sich in einer Millionenstadt befanden.

      „Wenn man wenig Geld hat, muss man kreativ sein. Das war ich lange nicht mehr.“ Nachdenklich ließ Riley den Blick übers Wasser schweifen. „Vielleicht sollte ich mich wirklich wieder auf meine kreativen Fähigkeiten besinnen. Wie im Morning Glory.“

      „Hast du vor, dir Rezepte auszudenken?“

      „Nein“, wehrte er lachend ab. „Aber eine PR-Kampagne, um den Umsatz anzukurbeln. Wir brauchen eine außergewöhnliche Veranstaltung, um das Interesse der Leute zu wecken. Das Morning Glory muss in aller Munde sein.“

      „Das wäre schön. Aber so etwas erfordert eine genaue Planung. Außerdem ist es schwierig, in einer Großstadt wie Boston auf sich aufmerksam zu machen.“

      „Schon, aber uns wird schon was einfallen.“ So schnell gab er nicht auf.

      „Klingt gut. In der Zwischenzeit stärken wir uns.“ Sie griff in die Tüte und zog eine Flasche Weißwein heraus. Es folgten Plastikbecher, Käse und Taschenmesser.

      „Nicht schlecht“, befand Riley.

      Stolz zauberte Stace noch ein appetitlich duftendes, ofenfrisches Baguette aus der Tüte und Weintrauben. „Die gehören einfach zu einem romantischen Dinner“, erklärte sie.

      Riley zeigte auf die Flasche. „Sind da nicht genug Trauben drin?“, witzelte er.

      „Trauben kann man nie genug haben“, antwortete Stace neckend. „So, jetzt noch jede Menge Servietten, und das Abendessen ist angerichtet.“

      „Du hast an alles gedacht. Ich bin beeindruckt.“

      „Das ist ja keine große Sache.“

      Für ihn schon. Der unglaublichen Stace Kettering war es nämlich gelungen, praktisch aus dem Nichts ein romantisches Dinner an einem unvermutet idyllischen Ort zu organisieren. Ganz ohne unauffälligen Ober im Hintergrund, dezente Musik und opulentes Interieur. Schlicht und wundervoll!

      Danach hatte er sich eigentlich immer gesehnt. Allerdings wurde ihm das erst in diesem Moment bewusst.

      „Wärst du so nett, uns Wein einzuschenken?“, bat sie.

      „Oje, du hast doch etwas vergessen: den Korkenzieher.“

      „Hast du schon vergessen, dass dies ein Dinner für den kleinen Geldbeutel ist?“, fragte sie lachend. „Die Flasche hat einen Schraubverschluss.“

      Darauf hätte er auch selbst kommen können! Leicht verlegen grinsend öffnete er die Flasche Chardonnay und füllte die beiden Becher. Dann brach er ein Stück von dem Brot ab, das Stace ihm hinhielt, und schnitt sich ein Stück Käse ab. Noch viel lieber hätte er sie an sich gezogen und geküsst. Doch er wollte nichts überstürzen.

      „Manchmal ist ein einfaches Essen am schmackhaftesten, oder?“, schwärmte sie.

      Er konnte ihr nur zustimmen. Begeistert hob er den Becher. „Auf Kreativität und Improvisation.“

      „Und auf anpassungsfähige Freunde.“ Fröhlich trank sie ihm zu.

      Riley stellte den Becher wieder ab und rückte näher an Stace heran. „Bin ich dein Freund, Stace?“, fragte er leise.

      „Nein, natürlich nicht. So habe ich das nicht gemeint.“ Schnell wandte sie sich ab.

      „Warum tust du das?“

      „Was?“

      „Sowie ich versuche, dir näherzukommen, weist du mich ab.“

      Langsam wandte sie sich ihm wieder zu und schaute ihn mit ihren großen grünen Augen forschend an. „Warum versuchst du denn mit aller Macht, mir nahezukommen?“

      „Eins zu null für dich.“ Stace Kettering war nicht auf den Mund gefallen. Sie war ganz anders als die Frauen, mit denen er sonst ausging. Und genau das reizte ihn an ihr. Deshalb setzte er alles daran, sie zu beeindrucken, immer ehrlich zu ihr zu sein und ihr Herz zu erobern.

      Nachdenklich lehnte er sich zurück und ließ den Blick über den Ozean schweifen. „Eigentlich war ich noch nie jemandem nahe. Ich habe auch nicht zugelassen, dass mir jemand zu nahe kommt.“

      So offen und ehrlich hatte Riley McKenna noch nie über seine Gefühle gesprochen. Lag es an der friedlichen Umgebung? An seiner Begleiterin? Er wusste es nicht. Aber irgendetwas veranlasste ihn, seine Verschlossenheit aufzugeben. Wenigstens bis zu einem gewissen Punkt.

      „Warum nicht?“

      Sollte er wirklich wagen, sich von der Seele zu reden, was ihn all die Jahre bedrückt hatte? In letzter Zeit war ihm zunehmend bewusst geworden, wie oberflächlich und sinnentleert sein Leben verlief. Erst durch die Arbeit im Morning Glory und durch Stace hatte er darüber nachgedacht, wie er das ändern könnte. Ihm war nämlich klar, dass er so nicht weitermachen wollte. In den letzten Tagen hatte er ja hier und da schon damit begonnen, von sich zu erzählen. Also atmete er tief durch und gab sich einen Ruck.

      „Vermutlich, weil ich meine Eltern verloren habe, als ich noch ein kleiner Junge war. Die Angst vor dem Verlust von Menschen, die mir nahestehen, ist tief in mir verwurzelt“, erklärte er ernst.

      „Das kann ich nur zu gut verstehen, Riley. Man fühlt sich so schutzlos. Es spielt keine Rolle, wie alt man ist, wenn man seine Eltern verliert, man hat immer das Gefühl, dass niemand mehr schützend die Hand über einen hält und vor drohender Gefahr warnt.“

      So hatte er das noch gar nicht gesehen. Seine Großeltern und seine beiden älteren Brüder waren ja für ihn dagewesen. Doch so gern sie ihn auch hatten, die Eltern konnten sie ihm nicht ersetzen. „Du hast recht, Stace.“

      „Wir sind Waisenkinder.“

      Riley lachte leise. „Ich bin zu alt, um adoptiert zu werden.“

      „Ich auch.“

      Impulsiv zog er sie an sich und gab ihr einen zärtlichen Kuss auf den Scheitel. „Dann werde ich dich adoptieren, Stace Kettering.“

      „Bist du sicher? Ich kann aber ganz schön schwierig sein“, gab sie amüsiert zu bedenken.

      „Ich auch.“

      Sie schmiegte sich an ihn und hielt ihn ganz fest. „Wir adoptieren uns gegenseitig“, schlug sie vor.

      Immer füreinander da zu sein? Das klang verlockend. Also spann er den Faden weiter. „Liest du mir auch Gutenachtgeschichten vor?“

      Stace lachte. „Dabei würde ich wahrscheinlich selbst zuerst einschlafen.“

      „Das ist meinem Vater immer passiert“, erzählte Riley vergnügt. „Nach einem harten Arbeitstag kam er erschöpft nach Hause und wurde von meiner Mutter zum Vorlesen verdonnert, weil sie auch völlig erledigt war, nachdem sie den ganzen Tag auf ihre drei Schlingel aufgepasst hatte. Dann saß er an meinem Bett und las mir Geschichten vor, weil ich noch so klein war. Meine beiden älteren Brüder hatte er schon in ihre Zimmer geschickt.“

      „Was für Geschichten waren es?“ Zärtlich schmiegte Stace sich an ihn. Das „Festmahl“ war längst vergessen.

      „Am liebsten Abenteuergeschichten. Robinson Crusoe oder Der schweizerische Robinson. Hauptsache spannend und gefährlich. Typisch Junge eben.“

      „Wie Jeremy, als er klein war. Meine Schwester und er wohnten damals bei mir, und ich musste ihm sämtliche Hardy-Boys – Krimis vorlesen. Damit war ich ein Jahr lang beschäftigt.“

      „Bist du auch eingeschlafen, als es am spannendsten war?“

      „Nein, ich glaube nicht.“

      „Mein Vater hat das mehrmals gebracht“, erzählte Riley amüsiert. „Immer an der spannendsten Stelle. Das hat mich wahnsinnig gemacht, weil ich bis zum nächsten Abend warten musste, um zu erfahren, ob die Sache gut ausging oder nicht.“

      „Vielleicht hat er nur so getan, als ob, damit du ihn am nächsten Tag sehnsüchtig erwartest“, vermutete Stace.

      „Nein, das glaube ich nicht. Meine Brüder und ich haben uns immer begeistert auf ihn gestürzt, kaum dass er das Haus betreten hatte. Wie Äffchen hingen wir an ihm, wenn er in die Küche gegangen ist.“

      „Das hätte ich zu gern gesehen“, sagte Stace vergnügt.

      „Mich hat er immer besonders gut festgehalten, weil ich der Jüngste war. Finn und Brady waren natürlich eifersüchtig, aber Dad hat ihnen erklärt, wenn er mich nicht beschützen würde, würden sie mich in ihrem Ungestüm vielleicht umrennen.“ Die Bilder seiner Kindheit tauchten vor seinem geistigen Auge auf. In diesem Moment vermisste Riley seine Eltern mehr denn je.

      Mitfühlend streichelte Stace ihm den Rücken. Sie wusste genau, wie Riley sich fühlte. „Armer Riley.“

      Er räusperte sich und fing an, das Essen zurück in die Tüte zu befördern. „Es wird kühl. Wir sollten jetzt aufbrechen.“

      Kühl? „Okay.“ Sie half ihm. Dann kehrten sie schweigend zum Auto zurück.

      Riley hatte Angst vor seiner eigenen Courage bekommen. Wenn er zu viel von sich preisgab, würde Stace womöglich denken, er wäre auf eine Beziehung aus. Und was sollte er tun, wenn sie ihm irgendwann den Laufpass gab? Nein, es war sicherer, ungebunden zu bleiben. Obwohl es ihn schon reizte, mit ihr zusammen zu sein. Auf der Heimfahrt malte er sich aus, wie sie ihn jeden Abend mit einem langen Kuss begrüßen würde. Das hatte schon was.

      Viel zu schnell trafen sie auf dem Anwesen der McKennas ein. Das Date war vorbei, wie Riley enttäuscht feststellte. „Da wären wir wieder.“

      „Ja.“

      „Kommst du noch mit zu meiner Großmutter, um Jeremy abzuholen?“

      „Gern. Dann kann ich mich gleich bei ihr bedanken.“

      Riley stieg aus, ging um den Wagen herum und öffnete Stace höflich den Wagenschlag. Als sie ihn beim Aussteigen streifte, zog Riley sie an sich. Er wollte sie noch etwas länger ganz für sich haben. Nur heute Abend.

      Willig schmiegte Stace sich an ihn, seufzte sehnsüchtig und sah ihn an. Für Riley gab es kein Halten mehr. Wenn er sie in seinen Armen hielt, vergaß er alles um sich her. „Ich hatte einen wunderschönen Abend.“

      „Ich auch.“

      „Ja?“ Er neigte den Kopf, um sie zu küssen. Wie zauberhaft sie war. Wie verführerisch sie duftete. „Oh Stace! Du bringst mich völlig aus dem Konzept.“

      „Das war nicht meine Absicht“, versicherte sie ihm mit diesem unwiderstehlichen Lächeln, das er niemals vergessen würde.

      Behutsam strich er ihr mit dem Daumen über die erwartungsvoll bebenden Lippen. „Wenn du in meiner Nähe bist, kann ich mich nicht mehr konzentrieren.“

      „Mir geht es ebenso“, gestand sie leise. „Es ist ein Wunder, dass ich mich noch nicht von oben bis unten mit Kaffee begossen oder ein voll beladenes Tablett fallen gelassen habe.“

      „Die Gefahr besteht im Moment nicht. Kaffee und Tabletts befinden sich in sicherer Entfernung.“

      „Ich weiß.“ Erwartungsvoll schaute sie ihn an.

      Und Riley konnte nicht länger warten. Er zog sie noch enger an sich. Die Welt schien stillzustehen, als ihre Lippen sich endlich fanden.

10. KAPITEL

      Stace schien zu schweben. Rileys erregende Küsse versetzten sie in diesen Zustand.

      Immer heißer loderten die Flammen, je enger sie sich an Rileys harten Körper drängte. Riley ließ die Hände über ihre Hüften und den Po gleiten. Die Küsse wurden mit jeder Sekunde leidenschaftlicher.

      Sie begehrte diesen Mann, mehr, als sie es je für möglich gehalten hatte.

      Atemlos hörte er auf, sie zu küssen, und nickte Richtung Haupthaus. „Jeremy kann wohl noch ein paar Minuten warten.“

      „Vielleicht auch länger“, hauchte sie, nahm seine Hand und lief mit ihm zum Gästehaus, wie ein verliebter Teenager, der sofort mit ihm schlafen wollte, ohne an die Konsequenzen zu denken. Sie erkannte sich selbst kaum wieder.

      Riley schob Stace gegen die Haustür und versuchte den Schlüssel ins Schloss zu stecken. Hektisch versuchte Stace, das störende Hemd aufzuknöpfen, doch dann stand die Tür offen, sie drängten sich schnell ins Haus und machten die Tür wieder zu. Mit wenigen Schritten waren sie im Wohnzimmer, wo Riley sich aufs Sofa setzte, ihr das Kleid hochschob und sie auf seinen Schoß zog. Es war unglaublich erregend, Rileys Hände auf ihren nackten Schenkeln und seine Erektion dazwischen zu spüren. Stace stöhnte vor Lust und platzierte sich so, dass sie ihn noch besser spüren konnte. Jetzt stöhnte Riley auf und schob die Hände durch ihr seidiges Haar, während es ihr endlich gelang, das Hemd aufzuknöpfen. Hingerissen verteilte sie heiße Küsse auf seinem nackten Oberkörper, vom Hals über die Schultern, immer weiter hinunter. Stöhnend zog Riley sie wieder hoch und küsste sie halb um den Verstand, während er die Hände geschickt unters Kleid schob und ihre Brüste umfasste. Vor Erregung stockte ihr fast der Atem. „Oh ja“, keuchte sie verzückt. „Ja, Riley!“

      „Du bist wunderschön“, murmelte er an ihrem Mund, bevor er begann, eine Spur heißer Küsse bis zum Ausschnitt zu ziehen. Verlangend bäumte Stace sich auf. Sie wollte Rileys Lippen überall auf ihrem sehnsüchtigen Körper spüren und konnte es kaum erwarten, endlich nackt in den Armen dieses tollen Mannes zu liegen.

      Doch dann blickte sie auf und entdeckte ihr Spiegelbild in der Terrassentür. Wer war diese übermütige, hemmungslose Frau?

      Ihr Anblick ernüchterte sie, als hätte jemand einen Eimer eiskaltes Wasser über ihr ausgeschüttet.

      Werde ich denn nie klug? dachte sie, wütend auf sich selbst. Im nächsten Moment hatte sie sich von Riley gelöst und zog hastig ihr Kleid hinunter. „Was willst du, Riley?“, fragte sie heiser.

      Er lächelte sexy. „Dich! Ist das nicht offensichtlich?“ Er beugte sich vor und wollte sie wieder aufs Sofa ziehen.

      Doch Stace blieb standhaft stehen. „Doch, aber ich meine, was erwartest du davon? Bin ich für dich nur ein weiterer Name auf deiner langen Liste von Eroberungen? Oder bedeute ich dir mehr?“

      „Heiraten werde ich heute Abend nicht gleich.“ Er lachte nervös. „Komm schon, Stace, wir können doch einfach ein bisschen Spaß haben.“

      Heiße Tränen stiegen ihr in die Augen. Hatte sie sich denn wirklich so in ihm getäuscht? Offensichtlich hatte sie seine Blicke, seine Gesten völlig falsch interpretiert. Wieder einmal hatte sie voreilig von einem Happy End geträumt, das Riley ganz und gar nicht im Sinn zu haben schien. Sie lernte wirklich nicht dazu!

      „Das ist ja das Problem“, stieß sie hervor. „Heute Nacht haben wir unseren Spaß, aber was ist, wenn wir morgen früh aufwachen?“

      „Dann haben wir eine wunderschöne Erinnerung.“

      Stace schüttelte den Kopf und drängte energisch die Tränen zurück. „Ich will mehr als eine Erinnerung. Ich möchte etwas Bleibendes, worauf ich mich verlassen kann. Und auf dich, Riley McKenna, ist leider kein Verlass.“ Sie drehte sich um, lief in ihr Zimmer und machte die Tür hinter sich zu, damit Riley nicht hörte, wie sie sich die Augen ausweinte.

      Am nächsten Morgen schlich sie sich aus dem Haus, als Riley und Jeremy noch fest schliefen. Natürlich tauchte sie viel zu früh im Morning Glory auf.

      „Was willst du denn schon hier?“, fragte Frank, als er eine halbe Stunde später eintraf. „Hast du vergessen, dass heute Sonnabend ist und wir erst später öffnen?“

      „Ich bin eben einfach ans frühe Aufstehen gewöhnt“, behauptete Stace und deckte die Tische fürs Frühstück, um Franks misstrauischem Blick zu entgehen. Dabei entdeckte sie eine Zeitung, die wohl ein Gast zwischen Wand und Sitzbank geklemmt und vergessen hatte. Beim Saubermachen war die Zeitung ganz offensichtlich übersehen worden. Eine Woche lang! Stace zog das Blatt heraus und wollte es in den Papierkorb werfen, als ihr Blick auf ein Foto fiel: Riley mit einer anderen Frau, deren Rock hochgerutscht war. Sie umklammerte Rileys Schultern und hatte lachend den Kopf zurückgeworfen.

      Übelkeit stieg in Stace auf. Angewidert warf sie die Zeitung weg und wandte sich ab.

      Das hätte ich sein können auf dem Foto, dachte sie entsetzt und schämte sich, dass sie sich am vergangenen Abend so hatte vergessen können.

      Als Riley kurz vor der Öffnungszeit hereinschneite, hatte Stace sich wieder gefasst und bereitete sich auf den Ansturm der Gäste vor. Sie nahm sich fest vor, aus ihrem Gedächtnis zu streichen, wohin Rileys erregende Küsse fast geführt hätten.

      Eine Frauengruppe, die Boston zu Fuß erkunden wollte, kam kurz nach Riley ins Lokal. Stace stellte zwei Tische zusammen, damit alle acht Frauen Platz fanden, und nahm die Bestellung auf.

      Erst kurz nach elf legte sich der Ansturm, und Stace fand Zeit, Pfannkuchen zu essen. „Ich habe dir den Sirup warm gemacht“, sagte Frank.

      „Du bist ein Schatz. Danke.“ Sie ließ sich den ersten Bissen schmecken und ließ den Blick über den Tresen schweifen. Dabei entdeckte sie einen Flyer. „Ist der neu?“

      „Ja, von einem Reiseclub. Eine Gruppe alter Leute, die um die Welt laufen.“

      „Klingt spannend.“

      Frank winkte ab. „Eleanor Givens will unbedingt, dass ich sie auf eine Europareise begleite.“

      „Gute Idee“, fand Stace. Eleanor frühstückte jeden Sonnabend im Morning Glory und plauderte dabei mit Frank am Tresen.

      „Ich weiß nicht recht, ob ich sie so lange ertragen könnte. Neulich hatte ich ein interessantes Gespräch mit Rileys Großmutter. Sie ist eine sehr nette Dame und reist auch gern.“

      „Dann frag sie doch, ob sie mit dir auf Europareise geht. Sie wäre bestimmt begeistert.“

      „Und was wird während meiner Abwesenheit aus dem Lokal? Nein, ich bleibe hier, bis ich tot umfalle.“ Oje, das hätte er nicht sagen sollen! „Entschuldige, Stace, ich habe es nicht wörtlich gemeint.“

      „Schon gut.“ Sie rang sich ein Lächeln ab und ergriff die Gelegenheit, Frank gut zuzureden. „Es wird Zeit, dass du mal Urlaub machst, Frank. Und hör endlich auf, dir Sorgen um mich zu machen!“

      „Okay.“

      „Ja? Wann geht’s denn los?“ Sie glaubte ihm kein Wort.

      Frank brummte nur und füllte einen Zuckerstreuer auf, was eigentlich in Staces Aufgabenbereich fiel. „So eine Reise ist teuer. Ich habe zwar Ersparnisse, aber Rockefeller bin ich nicht gerade“, erklärte er schließlich.

      „Ich könnte dich doch auszahlen.“

      „Darüber reden wir später.“

      „Ach, Frank, das sagst du immer.“

      Die Glocke über der Eingangstür klingelte, und Walter kam herein, grüßte mürrisch und setzte sich an seinen Lieblingstisch. Bevor Stace sich auch nur in Bewegung setzen konnte, winkte Walter Riley zu sich.

      Frank beugte sich über den Tresen und flüsterte Stace zu: „Walter scheint einen Narren an ihm gefressen zu haben.“

      „Das geht schnell vorbei“, meinte Stace trocken.

      „Sicher?“

      „Ganz sicher. Du kennst ihn doch.“ Allerdings schien er sich ausgesprochen angeregt mit Riley zu unterhalten. Das war ungewöhnlich.

      „Ich rede von dir und Riley, Stace.“

      „Da ist nichts“, behauptete sie und spielte mit dem Bestellblock.

      „Das kannst du deiner Großmutter erzählen. Ich habe doch Augen im Kopf. Nun hat das Morning Glory seine eigene Seifenoper.“

      „So ein Unsinn!“ Stace rutschte vom Hocker. „Ich werde mal hingehen und nach dem Rechten sehen. Nicht dass Riley den armen Walter noch auf die Palme bringt.“

      Frank wollte sich ausschütten vor Lachen. „Klar, genau deshalb gehst du da rüber.“

      Es ging Stace auf die Nerven, dass Frank ständig versuchte, sie zu verkuppeln, damit sie heiratete und Kinder bekam, die er dann verwöhnen konnte. Er meinte es ja nur gut, aber trotzdem …

      Sie machte zuerst einen Schlenker zur Kaffeemaschine, deren Kanne fast leer war, und setzte neuen Kaffee auf. Plötzlich spürte sie Riley hinter sich.

      „Das sah aber nach einem ernsten Gespräch mit Frank aus.“

      „Es ging mal wieder um das leidige Thema, wann er sich endlich darauf einlässt, sich von mir auszahlen zu lassen“, erklärte Stace. „Dann kann er nach Herzenslust reisen.“ Sie seufzte. „Vorausgesetzt, wir machen bald mehr Umsatz. Sonst kann ich es mir nicht leisten, Frank seine Hälfte abzukaufen.“

      „Ich habe da schon eine Idee. Erinnerst du dich, dass …“

      „He, ich bin am Verdursten. Kann ich meinen Kaffee haben?“, rief Walter. „Bitte“, fügte er dann völlig überraschend hinzu.

      Riley lachte triumphierend. „Meine guten Manieren färben langsam auf Walter ab.“

      „Ich bin beeindruckt“, antwortete sie ironisch und wandte sich ab, zum Zeichen, dass damit das Gespräch für sie beendet war. Natürlich ignorierte Riley den Wink mit dem Zaunpfahl. Nachdem er Walter bedeutet hatte, dass der Kaffee noch nicht durchgelaufen war, widmete er sich wieder Stace.

      „Ich weiß jetzt endlich, woher Walter mir so bekannt vorkommt.“

      „Wirklich?“ Verflixt! Musste die Kaffeemaschine ausgerechnet jetzt den Geist aufgeben? Ärgerlich betätigte sie mehrmals den Schalter – nichts. Sie zog den Stecker heraus und steckte ihn wieder in die Steckdose – nichts.

      Lässig versetzte Riley der Maschine einen Schlag, schon funktionierte sie wieder! „Wo war ich stehengeblieben? Ach ja. Also, das hat mich auf eine Idee gebracht.“

      Walter wurde ungeduldig. „Wo bleibt mein Kaffee?“, rief er unwirsch.

      „Kommt sofort. Der wird extra für dich frisch aufgebrüht.“ Vergnügt zwinkerte er Stace zu. „Was würdest du sagen, wenn Walter plötzlich der netteste Gast wäre, den du je hattest, und deine Umsatzzahlen in die Höhe schnellen würden? Ohne deine Mithilfe wird es allerdings nichts.“

      „Ich weiß nicht“, meinte Stace skeptisch.

      Riley schenkte einen Becher Kaffee ein. „Vertrau mir! Bitte!“

      Ihr Vertrauen in ihn hätte sie fast um den Verstand gebracht. Sie hatte sich fest vorgenommen, einen großen Bogen um Riley zu machen.

      „Bitte“, flüsterte er ihr ins Ohr.

      Sie kämpfte mit sich, dieser tiefen, sexy Stimme zu widerstehen. Wieder einmal siegte das Gefühl über den Verstand. Unwillkürlich huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. „Okay.“

      Gemeinsam näherten sie sich Walters Tisch. Riley servierte den Kaffee. „Bitte sehr. Lass ihn dir schmecken. Ist heute nicht ein herrlicher Tag?“

      Missvergnügt verzog Walter das Gesicht. „Versuch ja nicht, mich aufzumuntern!“

      „Wieso nicht?“ Riley lächelte wissend. „Einen Mann, der sich den ganzen Tag um Tiere kümmert, hätte ich für fröhlicher gehalten.“

      Überrascht merkte der alte Griesgram auf. Stace dagegen ließ sich ihre Überraschung nicht anmerken, dass Riley über Walters Beschäftigung Bescheid wusste. Fast war sie ein wenig neidisch, denn in all den Jahren, die sie Walter schon bediente, hatte sie bisher nur herausgefunden, dass er verrückt nach Dillgürkchen war.

      „Meiner Meinung nach sind Tiere netter als Menschen“, brummte Walter.

      „Da ist was dran.“ Riley setzte sich, Stace ließ sich auch nicht lange bitten. Sie war gespannt, was jetzt kam. „Vielleicht wäre es gut, sie zusammenzubringen.“

      Walter trank einen Schluck. „Wie meinst du das?“

      „Du planst doch eine Benefizveranstaltung.“

      „Woher weißt du das?“

      „Mein Bruder Finn hat einen deiner Hunde bei sich aufgenommen. Einen Golden Retriever namens Heidi. Sie ist die liebenswerteste Hündin, die mir je begegnet ist. Meine Großmutter liebt sie heiß und innig, und Finn erzählt bei jeder Gelegenheit von deinem Tierheim.“

      „Ich kenne Heidi auch“, warf Stace ein. „Sie ist ein richtiger Schatz.“

      „Handelt es sich um Finn McKenna? Er ist einer unserer größten Unterstützer“, sagte Walter, der Riley plötzlich mit ganz anderen Augen betrachtete. „Du bist sein Bruder?“

      „Ja.“ Riley lächelte gewinnend. „Finn hat erzählt, dass im Tierheim zu wenig Platz für die geplante Aktion ist und der ursprünglich vorgesehene Veranstaltungsort völlig unerwartet geschlossen wurde. Du stehst also auf dem Schlauch.“

      „Uns bleibt wohl nichts anderes übrig, als die Veranstaltung abzusagen. Deshalb bin ich auch so schlecht gelaunt“, gab Walter zerknirscht zu.

      „Deine Laune wird sich bessern, sowie du meinen Vorschlag gehört hast“, versprach Riley selbstbewusst.

      „Ich bin ganz Ohr.“

      „Ich auch“, sagte Stace.

      „Das Morning Glory ist der ideale Veranstaltungsort. Tierheim und Lokal würden gleichermaßen profitieren, wenn wir eine geschickte Werbekampagne starten. Die Leute werden neugierig, nehmen hier eine Kleinigkeit zu sich und sehen sich die Tiere an. Du vermittelst die Tiere, und die Besucher erinnern sich an das gute Essen und kommen wieder. Ehrenamtliche Helfer, die sich um die Hunde kümmern, könnte ich auftreiben, und die Kampagne übernehme ich auch. Na, wie findest du das, Walter?“

      „Man kann doch keine Hunde ins Lokal bringen“, gab Walter zu bedenken und verzog schon wieder mürrisch das Gesicht.

      „Aber auf die große Veranda, die sich hinterm Haus befindet“, sagte Stace, der Rileys Idee durchaus einleuchtete. In Gedanken malte sie sich schon alle möglichen Veranstaltungen aus, die man dort am Wochenende durchführen könnte. „Es gibt auch einen direkten Zugang zur Straße. Wir nutzen die Fläche momentan nicht, weil wir unter akutem Personalmangel leiden.“

      „Der ursprünglich von dir geplante Termin am Dienstagnachmittag ist perfekt, Walter, weil wir dann auch die Menschen erwischen, die von der Arbeit kommen“, meinte Riley.

      „Wenn wir im Gegensatz zu sonst bei dieser Gelegenheit auch am Nachmittag öffnen, kommen auch mehr Gäste.“ Stace war Feuer und Flamme.

      Langsam, aber sicher schien Walter sich auch für die Idee zu erwärmen. „Und was ist mit den Helfern?“

      „Stace kennt jemanden, der nur zu gern die Poster entwerfen würde und auch gut mit Hunden umgehen kann.“ Riley hielt ihren Blick fest. „Jeremy ist intelligent und künstlerisch hochbegabt, und er hat viele Freunde, die sicher begeistert mitmachen.“

      Dass er Jeremy einbezog, rührte Stace fast zu Tränen. Endlich konnte der Junge sein Talent unter Beweis stellen und Anerkennung finden!

      Nachdenklich trommelte Walter mit den Fingern auf dem Tisch. „Ich bespreche das mal mit dem Vorstand und sage euch morgen Bescheid.“

      „Klingt gut.“ Riley und Stace standen auf.

      „In der Zwischenzeit hätte ich gern noch einen Kaffee. Aber dieses Mal bitte heiß und ein bisschen plötzlich.“ Walter verschanzte sich wieder hinter seiner Zeitung und wollte seine Ruhe haben.

      Kaum standen sie an der Kaffeemaschine, löcherte Stace Riley mit Fragen. „Woher wusstest du von Walters Problem?“

      „Ich habe zufällig gehört, wie er sich an seinem Handy darüber beschwert hat. Und da dachte ich, wir könnten doch zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen: Wir helfen ihm und dem Morning Glory.“

      „Genial“, musste Stace neidlos zugeben. Sie hatte ganz vergessen, dass sie Riley eigentlich aus dem Weg gehen wollte.

      „Na ja, genial würde ich nicht sagen. Aber es müsste eigentlich funktionieren. Vorausgesetzt, du hilfst mir mit dem Marketing und überzeugst Jeremy, die Poster zu entwerfen.“

      „Ich habe aber keine Ahnung von Marketing.“ Stace füllte einen Becher für Walter.

      „Aber du weißt alles über das Morning Glory und brauchst mich nur davon zu überzeugen, dass es das beste Lokal auf diesem Planeten ist. Okay, sagen wir, das beste in Boston. Das überzeugt auch den Rest der Welt. Wir unterhalten uns beim Mittagessen weiter. Okay?“

      „Ja, gut“, versprach sie spontan, obwohl ihr nicht ganz wohl bei dem Gedanken war, wieder mit Riley allein zu sein. Sie befürchtete, erneut seinem Charme zu erliegen. Doch sie wollte unbedingt zum Erfolg der Aktion beitragen. Wenn das Morning Glory dadurch bekannter wurde und mehr Umsatz machte, könnte sie Frank vielleicht schon bald auszahlen. Natürlich bedeutete das noch mehr Arbeit, noch weniger Zeit für sich. Wieder müsste sie ihre eigenen Bedürfnisse hintanstellen. Irgendwann verliebe ich mich dann hoffentlich doch in den richtigen Mann, heirate und bekomme Kinder, dachte Stace. Unwillkürlich ließ sie den Blick quer durchs Lokal schweifen, wo Riley gerade seinen Charme bei einer älteren Dame sprühen ließ. Zu schade, dass Riley einen anderen Lebensentwurf hat als ich, dachte sie und wollte sich gerade wieder ihrer Arbeit widmen, als ihr Handy klingelte.

      Da ihre Gäste offenbar gerade alle zufrieden waren und sie nicht brauchten, ging sie hinaus und nahm den Anruf entgegen. Die Nummer war ihr unbekannt. Es war doch nichts mit Jeremy? „Hallo?“, meldete sie sich beunruhigt.

      „Stace?“

      Es war Lisa! Brauchte sie Geld oder einen Platz zum Schlafen? Stace beschloss, dieses Mal hart zu bleiben. Sonst würde ihre Schwester nie lernen, auf eigenen Füßen zu stehen, und sie würde immer weiter Drogen nehmen. „Hallo Lisa. Ich kann dir nicht helfen, falls du Geld oder ein Bett brauchst. Du musst allein klarkommen.“

      „Das tue ich, Stace.“

      Die Verbindung war schrecklich. Kam der Anruf aus einer Telefonzelle? Hatte Lisa etwa schon wieder ihr Handy verloren?

      „Gut. Das freut mich.“ Wie oft hatte Lisa schon Besserung gelobt? Wie oft war Stace enttäuscht worden? Es fiel ihr schwer, Begeisterung aufzubringen, endlich von ihrer Schwester zu hören.

      „Wie geht es Jeremy?“, fragte Lisa.

      „Gut. Er hat ein Stipendium bekommen und geht jetzt auf die Wilmont Akademie, wo er sich sehr wohlfühlt.“

      „Das ist ja fantastisch.“ Lisa versagte die Stimme. Vor Stolz? Aus Bedauern, die Umschulung verpasst zu haben? „Endlich wird sein künstlerisches Talent gewürdigt“, fügte Lisa leise hinzu. „Er ist bestimmt sehr glücklich. Jeremy fehlt mir so. Ich würde ihn schrecklich gern wiedersehen.“

      Langsam reichte es Stace. Wie oft hatte sie ihrer Schwester aus Schwierigkeiten geholfen? Ihr Geld gegeben, etwas zu essen, ein Bett zum Schlafen. Sie hatte sie bei Jeremys Erziehung unterstützt und versucht zu retten, was zu retten war, als Lisa ihren Sohn von einem Tag auf den anderen im Stich gelassen hatte. „Du kannst nicht einfach aus seinem Leben verschwinden und dann wieder auftauchen, als wäre nichts geschehen, Lisa. Er braucht Halt. Eine Mutter, auf die er sich verlassen kann.“

      „Ich habe ihn sehr lieb.“

      Verzweifelt fasste Stace sich an die Stirn. Es tat ihr so leid. Lisa wehzutun, aber es ging nicht anders. „Dann wärst du ihm eine gute Mutter. Bist du aber nicht. Für dich standen immer die Drogen an erster Stelle. Wenn du deine Sucht endgültig besiegt hast, sehen wir weiter.“ Stace wurde immer wütender. „Nach dem Unfall hast du mir die gesamte Verantwortung für deinen Sohn aufgeladen und …“

      „Es tut mir so leid, Stace. Der Unfall hat mich völlig aus der Bahn geworfen, und …“

      „Und du hast es nicht einmal für nötig befunden, dich in den vergangenen vier Wochen auch nur ein einziges Mal zu melden.“ Stace konnte die ewigen Entschuldigungen und Versprechen, sich zu bessern, nicht mehr hören. „Ich hab dich lieb, Lisa, aber mein Geduldsfaden ist gerissen.“

      „Aber mir geht es besser, Stace. Du verstehst nicht …“

      „Das höre ich nun schon seit Jahren von dir, Lisa. Mir reicht’s. Tschüs.“

      Natürlich tat es ihr in der Seele weh, ihre Schwester so abzufertigen. Doch es ging nicht anders. Sie musste an Jeremy denken. Er hatte sich gerade von dem Trauma erholt, von seiner Mutter verlassen worden zu sein. Wenn Lisa jetzt auftauchte und kurz darauf erneut verschwand, würde der Junge bleibende seelische Schäden davontragen.

      Riley öffnete die Tür zur Straße. „Alles in Ordnung, Stace?“

      „Ja. Ich musste nur eine … Familienangelegenheit regeln.“

      „Kann ich dir irgendwie helfen?“

      Am liebsten hätte sie sich an seine breite Brust geschmiegt und ihm ihr Herz ausgeschüttet. Doch ihr Verstand sagte Nein. „Danke, mir geht’s gut.“

      „Das sieht man dir aber nicht an.“ Riley kam heraus und zog die Tür hinter sich zu.

      „Ich habe die Sache erledigt.“ Indem sie abrupt das Gespräch beendet hatte!

      Er zeigte auf die vor dem Lokal stehende Bank. „Komm, wir setzen uns einen Moment.“

      „Wir müssen doch arbeiten.“

      „Nur einen Moment, Stace. Sag mir, was los ist! Du solltest nicht alle Sorgen allein mit dir herumtragen. Geteiltes Leid ist halbes Leid.“

      „Ich komme allein klar, danke. Ich habe meine Probleme schon immer allein gelöst.“ Schnell verschwand sie wieder im Lokal, bevor sie doch noch der Versuchung nachgab, sich Riley McKenna anzuvertrauen. Sie stürzte sich geradezu in die Arbeit. Trotzdem kreisten ihre Gedanken weiter um Riley.

      Immer wieder warf sie ihm verstohlene Blicke zu und spürte seine Anwesenheit.

      Als schließlich auch der letzte Gast das Morning Glory verlassen hatte, nahm Riley die beiden Teller mit frisch zubereiteten Hamburgern vom Tresen und ging damit zu Staces Lieblingsplatz am Fenster. „Guten Appetit.“

      „Danke. Muss ich die Pommes frites zählen?“, witzelte sie.

      „Eine Fritte habe ich auf dem Weg stibitzt. Du kannst sie mir vom Lohn abziehen.“ Riley grinste frech.

      Stace lachte fröhlich, schüttete reichlich Ketchup auf ihren Teller und tunkte die Pommes frites hinein. Sie zergingen auf der Zunge. Die Hamburger waren auch fantastisch – wie immer. „Wenn ich zu viel davon esse, kannst du mich nach Hause rollen.“

      „Mich auch. Wir könnten als menschliche Bowlingkugeln ein Wettrennen veranstalten.“

      „Das wäre doch eine gute Werbung für die gute Küche hier“, meinte Stace und steckte sich gleich weitere Pommes frites in den Mund.

      „Ich bin dabei. Vorausgesetzt, wir rennen vor kommendem Mittwoch.“

      „Wieso?“ Überrascht sah Stace auf.

      „Weil ich heute Morgen gekündigt habe. Bei McKenna Media läuft ein Großprojekt an, bei dem man offenbar nicht auf meine Dienste verzichten kann.“

      „Du arbeitest wieder in deinem alten Job?“, fragte Stace ungläubig und enttäuscht zugleich.

      „Meine Großmutter meint, ich hätte bewiesen, dass ich mir mein Geld selbst verdienen kann. Sie ist sehr zufrieden mit ihrem kleinen Test.“ Riley beugte sich vor und sah Stace tief in die Augen. „Du wusstest doch, dass ich hier nur als Aushilfe gearbeitet habe. Frank hat meine Kündigung angenommen und mir alles Gute gewünscht. Warum machst du so ein langes Gesicht?“

      „Fühlst du dich denn wohl bei McKenna Media?“, fragte sie zurück.

      „Wem gefällt sein Job schon.“

      „Mir gefällt mein Job hier, Okay, ich muss hart arbeiten und verdiene nicht besonders viel, aber ich freue mich jeden Tag, wenn die Gäste zufrieden sind und bald wiederkommen. Der Traum meines Vaters, das Morning Glory zu führen, ist nun auch mein Traum geworden.“

      „Das spürt man, Stace. Und die Gäste hier sind immer sehr, sehr zufrieden. Mit Ausnahme von Walter.“ Lachend schob er die leeren Teller zur Seite und zückte Notizbuch und Kugelschreiber. „So, an die Arbeit! Wie verbreiten wir in ganz Boston, wie fantastisch das Morning Glory ist? Was ist das Besondere?“

      „Die Hamburger, die Atmosphäre, der Service.“ Stace rang sich ein Lächeln ab. Es fiel ihr schwer, denn sie hatte die Nachricht von Rileys Kündigung noch nicht verdaut.

      „Okay, aber warum hängst du so an diesem Lokal? Weil es dich an deinen Vater erinnert?“

      Ja, die Erinnerungen hingen noch in jedem Winkel. „Weißt du eigentlich, warum es Morning Glory heißt?“

      „Nein.“ Gespannt wartete Riley auf die Erklärung.

      „Mein Vater hat mich so genannt, wenn ich morgens aufgewacht bin. ‚Guten Morgen, himmlischer Sonnenschein‘, hat er immer gesagt. Meine Mutter liebte Blumen, besonders Prunkwinden, die ja im Englischen auch ‚Morning Glory‘ genannt werden. Jedenfalls wollte mein Vater diese positive Stimmung am Morgen auf das Lokal übertragen und hat es in sonnigen Farben dekoriert und mit dem Blau der Winden kombiniert.“ Wehmütig blickte Stace um sich. „Das macht diesen Ort für mich so besonders.“

      „Du lebst ja praktisch hier“, sagte Riley leise.

      „Ja.“ Sie seufzte. „Ich wünsche mir sehr, das Morning Glory wäre erfolgreicher.“

      „Ich glaube, mit wenigen Änderungen könnte das gelingen. Beispielsweise mit WLAN für die Gäste. Die Speisekarte müsste um Gerichte für gesundheitsbewusste Leute erweitert werden. Und, und, und. Bei McKenna Media habe ich viel über Marketing gelernt. Hier ist jedenfalls Mut zu Veränderungen gefragt. Und wenn der Erfolg sich einstellt, kannst du vielleicht auch mal an dich denken.“

      Schön wär’s, dachte Stace.

      „Ich glaube, du hast schon viel zu viele Opfer für das Lokal gebracht, Stace.“

      Sie sah auf. „Was hat das mit der Marketingstrategie zu tun?“

      „Nichts. Aber mit dir. Und ich möchte dich besser verstehen lernen.“

      Stace stand schnell auf. „Das kannst du dir sparen. Du musst nur …“ Sie verstummte und wandte sich ab.

      Riley hielt sie fest, bevor sie weglaufen konnte. „Was muss ich?“

      „Tun, was du am besten kannst. Und dann verschwinden.“ Sie riss sich los und ging davon, bevor er noch merkte, wie sehr sie litt.

11. KAPITEL

      Das Wetter für die Benefizveranstaltung des Tierheims war perfekt. Nach anfänglichem Murren hatte Jeremy sich richtig ins Zeug gelegt und die Zahl der erforderlichen Poster um das Dreifache übertroffen.

      Riley ging ihr aus dem Weg, und Stace hatte jede freie Minute nach Feierabend im Pool verbracht, um sich völlig zu verausgaben. Nur so fand sie Schlaf.

      Jeden Abend arbeiteten Riley und Jeremy an den Postern und an einem Geheimprojekt in Mary McKennas Garage.

      Noch nie zuvor war Jeremy so Feuer und Flamme für ein Projekt gewesen. Das war Riley zu verdanken, der die Begeisterung bei ihrem Neffen geweckt hatte, der plötzlich selbstbewusst und optimistisch durchs Leben schritt.

      Sowie Jeremy im Bett lag, fuhr Riley in die Stadt. Stace tat das weh, obwohl sie es doch gewesen war, die Schluss gemacht hatte. Trotzdem war sie jedes Mal den Tränen nahe, wenn die Haustür hinter Riley ins Schloss fiel.

      „Musst du heute Morgen so trödeln, Tante Stace? Und Riley ist auch noch nicht aufgetaucht.“ Vorwurfsvoll blickte Jeremy ihr entgegen, als sie in der Küche erschien. „Die Leute warten bestimmt schon auf uns.“

      Verwundert musterte sie den Jungen. „Bist du krank?“

      Jeremy lachte. „Nein.“

      „Und woher kommt dann plötzlich dein Verantwortungsbewusstsein? Habe ich hier einen Außerirdischen vor mir, der in die Hülle meines Neffen geschlüpft ist?“

      „Ach, Tante Stace! Ich möchte nur, dass nichts schiefgeht bei der Veranstaltung zugunsten ausgesetzter Tiere.“

      „Das verstehe ich nur zu gut.“ Mitfühlend drückte sie den Jungen an sich, der ja selbst von seiner Mutter im Stich gelassen worden war.

      Verlegen lächelnd befreite Jeremy sich aus der Umarmung und ging zur Tür. Im Flur standen die gepackten Reisetaschen. Der Dachdecker hatte zugesagt, heute fertig zu werden. Nach der Veranstaltung wollte Stace die Sachen abholen und in das kleine Haus in Dorchester bringen, wo sie fortan wieder wohnen würden. Statt froh zu sein, wieder in ihren eigenen vier Wänden zu wohnen, blickte sie wehmütig um sich. Sie hatte sich in Rileys Gästehaus sehr wohlgefühlt und sich daran gewöhnt, ihn um sich zu haben. Allein deshalb wurde es höchste Zeit, wieder in ihr altes Leben zurückzukehren, sonst würde Riley ihr doch noch das Herz brechen.

      Morgen war sein letzter Arbeitstag im Morning Glory. Irene, die einen Babysitter gefunden hatte, nahm ihre Arbeit wieder auf. Wenn ich Riley nicht mehr ständig sehe, habe ich ihn bestimmt bald vergessen, redete Stace sich ein.

      Auf ihn war sowieso kein Verlass. Auch jetzt ließ er sich erst in letzter Minute blicken. Sie fuhren in seinem Wagen zum Lokal. „Ich muss ja das Geheimprojekt transportieren“, argumentierte Riley. „Es befindet sich im Kofferraum.“

      „Wir haben bestimmt gleich alle Hände voll zu tun“, sagte er während der Fahrt. „Gestern wurde in der Zeitung über die Veranstaltung berichtet, und Finn hat mir erzählt, dass Walter den Artikel überall herumgezeigt hat.“

      „Wahrscheinlich hättest du dir deinen letzten Arbeitstag im Morning Glory etwas ruhiger gewünscht“, vermutete Stace.

      „Ich arbeite gern“, behauptete er. „Besonders für einen guten Zweck. Ich bin schon ganz aufgeregt.“

      „Deshalb hast du die vergangenen Nächte wohl schon mal vorgefeiert“, meinte Stace spitz und hätte sich am liebsten die Zunge abgebissen. Verflixt! Jetzt wusste Riley, dass sie eifersüchtig war.

      „So kann man das nicht sagen.“ Er warf ihr einen schnellen Seitenblick zu. „Ich war fort, um …“

      „Ich will es gar nicht wissen. Wir sollten uns jetzt ganz auf die kommenden Stunden konzentrieren.“ Demonstrativ blickte Stace aus dem Fenster, und die Unterhaltung versiegte.

      Als sie eintrafen, stand Frank bereits am Herd, und Walter stellte mit seinem Team Käfige im Hof auf. Ehrenamtliche Helfer in T-Shirts mit dem Logo des Tierheims trugen die Tiere aus dem Transporter und richteten einen Stand ein, wo sich die Leute um ein Tier bewerben konnten.

      Aus seiner neuen Schule hatte Jeremy sechs Klassenkameraden überzeugt, sich für das Projekt zu engagieren. Die unbekümmerten Teenager fanden sofort einen Draht zu den Hunden und Katzen.

      Beim Anblick eines stämmigen, an einen Baseballspieler erinnernden Jungen, der beruhigend auf einen vor Angst zitternden Schnauzer einredete, den er auf dem Arm hatte, konnte Stace sich ein vergnügtes Lächeln kaum verkneifen.

      Gemeinsam mit Riley trug sie dann Platten mit frisch gebackenen Muffins und Berlinern sowie große Kaffeekannen hinaus. Essen und Getränke wurden zu moderaten Preisen angeboten. Der Erlös sollte dem Tierheim gespendet werden. Jeder Besucher erhielt einen Flyer mit der Speisekarte des Morning Glory, auf der Franks preisgekrönte Hamburger abgebildet waren.

      Immer mehr Leute ließen sich das köstlich duftende Gebäck schmecken und interessierten sich für die Speisekarte. Stace war beeindruckt, wie schnell Riley diese erfolgreiche Veranstaltung organisiert hatte. Und sie hatte ihm vorgehalten, jeden Abend ausgegangen zu sein! Dabei war er ganz offensichtlich in seiner Freizeit mit Planung und Marketing beschäftigt gewesen.

      Sowie der erste Ansturm vorbei war, ging sie zu Riley hinüber, der gerade Kaffee nachfüllte. „Du hast fantastische Arbeit geleistet.“

      Lässig zuckte er mit den Schultern. „Halb so wild. Die Vorarbeiten hatten Walter und seine Leute ja bereits erledigt.“

      „Aber du hast dafür gesorgt, dass die Medien auf die Veranstaltung aufmerksam geworden sind. Rundfunk, Fernsehen und alle wichtigen Zeitungen sind vertreten. Viele Tiere haben bereits ein neues Zuhause gefunden. Und das Morning Glory ist in aller Munde.“

      „Das war ja auch Sinn und Zweck der Übung.“

      „Es hat funktioniert. Und wie! Bitte entschuldige, dass ich dir vorhin Vorwürfe gemacht habe.“

      „Schon vergessen.“

      „Danke.“ Statt sich und ihr heftig klopfendes Herz schnell wieder in Sicherheit zu bringen, blieb Stace, wo sie war. „Was ist eigentlich mit dem Projekt, um das ihr so ein großes Geheimnis gemacht habt?“, fragte sie neugierig.

      Riley warf Jeremy einen fragenden Blick zu. Für den Moment war etwas Ruhe eingekehrt. Nur zwei Interessenten erkundigten sich am Stand nach der Möglichkeit, ein Tier aus dem Tierheim zu holen. „Was meinst du, Jeremy? Sollen wir das Geheimnis jetzt lüften?“

      Der Junge lachte aufgeregt. „Okay.“

      Die beiden verschwanden kurz, während Stace sich eine Tasse Kaffee gönnte. Wenig später kehrten sie mit einem langen Gegenstand zurück, der unter einem alten Laken versteckt war.

      Frank gesellte sich zu ihnen. „Was ist denn das?“

      „Keine Ahnung.“ Ratlos zuckte Stace die Schultern. „Riley und Jeremy tun seit Tagen sehr geheimnisvoll.“

      Jetzt stellten sie die Überraschung neben Stace ab. „Es ist deine Arbeit, Jeremy, du darfst das Geheimnis jetzt lüften“, sagte Riley.

      Aufgeregt zog der Junge das Laken hinunter. Zum Vorschein kam ein kunstvoll geschnitztes und auf Hochglanz poliertes Holzregal.

      Bewundernd, fast ehrfürchtig strich Stace über das Muster im Regalkopf. „Ist das …“

      „Es soll einen Wickenstrauß darstellen“, erklärte Jeremy verlegen.

      Andächtig zeichnete Stace die Umrisse der drei kunstvoll geschnitzten Blüten nach. „Sie sind wunderschön“, flüsterte sie gerührt.

      „Das ist ja ein richtiges Meisterwerk, mein Junge.“ Frank konnte kaum glauben, dass Jeremy dieses kleine Kunstwerk geschaffen hatte.

      „Es ist für die Tassen, die du von deiner Mutter geerbt hast, Tante Stace“, erklärte Jeremy.

      „Wie lieb von dir!“ Mit Tränen in den Augen sah sie dann Riley an. „Danke.“

      „Bei mir musst du dich nicht bedanken“, wehrte der ab. „Jeremy hat die ganze Arbeit gemacht.“

      Der Junge strahlte vor Stolz, senkte dann jedoch bescheiden den Blick. „Aber ohne Rileys Hilfe hätte ich es nicht geschafft.“

      „Wunderschön“, wiederholte Stace und strich über die beiden Regalbretter, wobei sie sich bereits vorstellte, wie die kostbaren Teetassen sich darauf machen würden. „Ich hatte ja keine Ahnung, dass du so etwas kannst.“

      „Ich auch nicht“, gab Jeremy zu. „Aber Riley meinte, es wäre sinnvoll, mich mal im Tischlern und Schnitzen zu üben, weil das ja auch so eine Art Kunst ist.“ Stolz ließ er die Finger über die Blumenschnitzerei gleiten. „Stimmt doch, oder?“

      „Das ist ein richtiges Meisterwerk.“ Anerkennend klopfte Frank ihm auf die Schultern. „Gut gemacht, mein Junge.“

      „Ich finde auch, dass es sich um ein Meisterwerk handelt.“ Völlig überwältigt zog Stace ihren Neffen an sich, der dieses Mal stillhielt. Unglaublich, was Riley in so kurzer Zeit alles bewirkt hatte. Jeremy war ja wie ausgewechselt! „Sobald wir zu Hause sind, bekommt dieses Kunstwerk einen Ehrenplatz“, versprach sie.

      Zuhause in dem kleinen Haus in Dorchester. Irgendwie wurde sie das Gefühl nicht los, an einem Wendepunkt ihres Lebens zu stehen. Im neuen Leben war für das Haus, in dem sie aufgewachsen war, eigentlich kein Platz mehr. Auch Jeremy hatte eine bessere Umgebung verdient. „Du hast mir eine große Freude gemacht, Jeremy.“

      „Gern geschehen.“ Langsam wurde ihm das ungewohnte Lob doch unangenehm. Verzweifelt suchte er nach einer Entschuldigung, wieder zu seinen Klassenkameraden zu gehen. Doch plötzlich riss er verblüfft die Augen auf. „Mom?“

      Stace stockte der Atem. Sie wagte erst, sich umzudrehen, nachdem sie ein Stoßgebet zum Himmel geschickt hatte.

      Lisa!

      Ihre kleine Schwester stand tatsächlich einige Meter von ihnen entfernt – unsicher, fast ängstlich. Und sie sah gesund und wohl aus, wie seit Jahren nicht mehr. Sie hatte etwas zugenommen und trug wieder ihre natürliche blonde Haarfarbe, statt des gefärbten Karottenfarbtons.

      Mit wenigen Schritten war Stace bei ihr und streckte die Arme aus. „Hallo, Schwesterherz.“

      Lisa brach in Tränen aus und warf sich in Staces Arme. „Du hast mir so gefehlt“, schluchzte sie. „Du und Jeremy.“

      „Wo hast du denn so lange gesteckt? Du siehst super aus.“

      „Danke, mir geht’s auch prima. Ich habe dreißig Tage in einer Entzugsklinik verbracht. Jetzt wohne ich in einem Rehabilitationszentrum, bis ich endgültig clean bin. Dieses Mal packe ich es, Stace. Bitte entschuldige, dass ich einfach sang- und klanglos abgehauen bin. Aber ich hatte Angst, wieder zu versagen. Jetzt bin ich aus dem Gröbsten heraus.“ Sie löste sich aus der Umarmung und wandte sich mit scheuem Lächeln ihrem Sohn zu, der unsicher war, wie er auf das unverhoffte Wiedersehen mit seiner Mutter reagieren sollte.

      „Ich möchte keinen weiteren Tag deines Lebens verpassen, Jeremy. Nie wieder werde ich dich einfach so im Stich lassen. Durch den Unfall ist mir erst bewusst geworden, wie verantwortungslos und egoistisch ich war. Fast hätte ich meinen eigenen Sohn getötet. Es tut mir so unendlich leid, Jeremy, was du meinetwegen durchmachen musstest.“ Behutsam legte sie ihm eine Hand auf die Schulter und versprach schluchzend: „Ab sofort werde ich dir eine gute Mutter sein. Ich habe dich so lieb, Jeremy. Bitte verzeih mir.“

      Im nächsten Moment umarmte er die schluchzende Lisa. Auch in seinen Augen schimmerten Tränen, doch ein glückliches Lächeln erhellte sein Gesicht. Endlich hatte er seine Mom wieder!

      Nach der ersten Wiedersehensfreude wurde Stace schmerzlich bewusst, dass sie selbst nun wieder allein war, denn natürlich würde Jeremy wieder zu seiner Mutter ziehen, sobald sie eine Wohnung gefunden hatte.

      Diskret zog sie sich zurück, um Mutter und Sohn Gelegenheit zu geben, sich einander wieder anzunähern.

      Riley, der mit Frank das letzte Essen an die Helfer des Tierheims verteilte, die damit begonnen hatten, den Stand abzubauen und die Tiere, die nicht vermittelt worden waren, in den Transporter zu bringen, sah auf. „Ist das Jeremys Mom?“

      „Ja. Langsam fange ich an, doch an Wunder zu glauben.“

      „Das freut mich.“ Er hielt Staces Blick fest.

      Frank räusperte sich. „Entschuldigt mich, ich will schnell noch mehr Muffins backen.“

      Geistesabwesend strich Stace wieder über das Regal. „War das deine Idee, Riley?“ Vermutlich war ihm aufgefallen, wie sehr sie an den Erinnerungen an ihre Mutter hing, und er hatte Jeremy angestiftet, dieses perfekte Regal zu kreieren, dessen Blumendesign sie nun auch immer an ihren Vater erinnern würde.

      Warum schleicht er sich immer wieder in mein Herz, wenn ich gerade verzweifelt versuche, ihn zu vergessen? überlegte Stace. „Wie bist du überhaupt darauf gekommen?“

      „Du brauchtest einen Platz, an dem du die kostbaren Teetassen sicher aufbewahren kannst, und ein Regal war die naheliegende Lösung.“

      „Das neue Dach wird hoffentlich eine Weile halten. Da sind sie wohl erst mal sicher.“

      „Prima.“ Nachdenklich strich Riley über die Schnitzerei. „Jeremy hat es viel Spaß gemacht, das kleine Schätzchen hier anzufertigen.“

      „Ja, und sein neues Hobby hat er dir zu verdanken. Wer hat dich eigentlich zum Arbeiten mit Holz inspiriert?“

      „Mein Vater. Wir haben immer neue Projekte gefunden, an denen wir gemeinsam tüfteln konnten. Kurz vor seinem Tod hatten wir angefangen, ein Baumhaus zu bauen.“

      „Das hat sicher Spaß gemacht.“

      „Ja.“ Schweigend machten sie sich auf den Weg zu einer ruhigen Ecke, bevor Riley weitererzählte. „Bei der Arbeit leistete uns ein Specht Gesellschaft, der über uns gegen den Stamm klopfte. Jeden Tag. Mein Vater meinte, er wäre der gute Geist des Baumhauses, und hat ihm sogar ein Vogelhäuschen gebaut, das er am Baumhaus angebracht hat. So wollte er den Specht zum Bleiben bewegen.“ Ein wehmütiges Lächeln huschte über Rileys Gesicht. „Nach der Beerdigung bin ich ins Baumhaus geklettert, aber der Specht war nicht da. Jeden Tag habe ich versucht, das Baumhaus allein fertig zu bauen, weil ich hoffte, der Vogel würde zurückkehren. Doch er blieb weg.“ Riley fluchte unterdrückt. „Als ich das einsehen musste, habe ich aufgehört …“

      „Womit hast du aufgehört?“

      „Ich habe aufgehört, an Beständigkeit zu glauben.“ In seinen Augen schimmerten Tränen, als er Stace anschaute. „Nichts ist von Dauer, Stace. Das habe ich damals gelernt.“

      In diesem Moment wurde ihr bewusst, dass Riley von den gleichen Ängsten wie sie selbst geplagt wurde. Obwohl sie unterschiedlichen gesellschaftlichen Schichten angehörten, waren sie sich trotzdem so ähnlich!

      „Oh Riley!“ Sie setzte sich auf die Treppe am Hinterausgang des Lokals und zog Riley neben sich. „Weißt du, warum ich noch immer in dem alten Häuschen in Dorchester wohne?“

      „Weil die Immobilienpreise in Boston unbezahlbar sind?“

      Sie nickte lachend. „Ja, deswegen auch. Aber eigentlich, weil mich die gleiche Angst plagt wie dich. Auch ich musste einsehen, dass nichts von Dauer ist. Doch wenn ich mich nur fest genug an etwas klammere, kann ich es vielleicht doch festhalten, dachte ich. Deshalb konnte ich nicht loslassen. Ich wollte, dass alles so bleibt, wie es ist. Erst allmählich ist mir bewusst geworden, wie sehr ich mich dadurch selbst in die Ecke gedrängt habe. Ich kam aus dem alten Trott einfach nicht mehr heraus; bis zu dem Tag, an dem das Dach über mir eingestürzt ist, habe ich acht Jahre lang immer die gleiche Routine eingehalten: Morgens bin ich aufgestanden, habe im Golden Glory gearbeitet und bin wieder nach Hause gefahren. Und heute ist mir endlich bewusst geworden, wieso das so war.“ Sie begegnete Rileys Blick und brach in Tränen aus. „Ich hatte Angst vor Veränderung“, schluchzte sie. „Ich habe jedes Risiko gescheut. Ich fürchtete mich, etwas anders zu machen.“

      „Warum?“

      „Weil ich dann alles hätte verlieren können. Solange ich nichts veränderte, konnte ich alles unter Kontrolle haben, was mir noch geblieben war. Deshalb habe ich die alten Möbel behalten, die Teetassen meiner Mutter und die Speisekarte im Morning Glory nicht geändert. Alles ist so geblieben, wie es immer war. Und weißt du was?“

      Geduldig wartete Riley, bis sie sich alles von der Seele geredet hatte.

      „Dadurch habe ich mich selbst zum Stillstand verdammt. Ich habe nicht studiert. Ich habe nicht geheiratet. Ich habe keine Kinder. Aus Zeitmangel, habe ich mir eingeredet. Vielleicht stimmt das sogar, aber ich hatte eben einfach Angst, irgendetwas zu verändern. Du hattest recht, Riley. Das Morning Glory ist praktisch mein Zuhause. Und dann habe ich gesehen, wie Jeremy, der ja auch Grund hatte, sich an Bestehendes zu klammern, plötzlich losgelassen hat. Er hat die Schule gewechselt, hat neue Hobbys, ein neues Leben, ist förmlich aufgeblüht. Durch ihn ist mir bewusst geworden, dass Veränderung gut ist. Nehmen wir beispielsweise diese Veranstaltung heute: Jahrelang habe ich mich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt, so etwas auszurichten, weil ich Angst hatte, es würde die Atmosphäre des Morning Glory zerstören. Doch das Gegenteil ist der Fall. Das Lokal ist zu neuem Leben erwacht, ist praktisch zum festen Bestandteil der Gemeinschaft geworden, weil wir uns verändert haben.“ Sie schaute Riley tief in die Augen. „Und das haben wir dir zu verdanken.“

      „Ich hatte nur die Idee.“

      „Du hast alles in die Wege geleitet, Riley, und dich richtig in die Arbeit gestürzt. Aber das willst du nicht wahrhaben, weil du Angst hast.“

      „Ich? Nein!“

      „Doch. Deshalb bist du ständig auf der Flucht: vor der Verantwortung, vor Jobs, vor … mir.“

      Riley wandte den Blick ab. „Ich habe vor gar nichts Angst.“

      „Dann beweise es mir. Geh das größte Risiko deines Lebens ein, Riley!“ Stace stand auf. „Lauf nicht mehr davon! Bleib endlich mal bei einer Sache! Für immer.“

      Die Benefizveranstaltung für das Tierheim war sehr erfolgreich gewesen. Walter lief mit einem fast fröhlichen Lächeln durch die Gegend, und Frank strahlte zufrieden über das ganze Gesicht. „Das sollten wir öfter machen“, sagte er. „Es bringt Leben in die Bude und führt Menschen zusammen.“

      Stace, die gerade Klarsichtfolie über die Platte mit den restlichen Muffins zog, sah auf. „Du hast recht, Frank. Es wurde Zeit, mal was Neues zu wagen. Wir sollten auch die Speisekarte überdenken und das Lokal renovieren.“

      Frank musterte sie neugierig. „Wow! Dass ich das mal aus deinem Mund hören würde.“

      Sie lächelte wehmütig. Dass Riley nicht auf ihre Herausforderung reagiert hatte, hatte ihr endgültig das Herz gebrochen. Doch irgendwie musste das Leben ja weitergehen. Sie würde sich jetzt eben ganz auf die Veränderungen im Morning Glory konzentrieren.

      Frank nahm seine Schürze ab und warf sie schwungvoll in den Wäschebeutel. „Veränderungen sind gut, Stace. Für das Lokal, für dich und für mich.“

      „Wie meinst du das, Frank?“ Sie setzte sich auf einen Barhocker.

      Lächelnd setzte Frank sich zu ihr und legte einen Reiseprospekt auf den Tresen. „Ich gehe demnächst auf Europareise. Eleanor hat mich überredet. Ich glaube, sie hat ein Auge auf mich geworfen“, fügte er vergnügt hinzu.

      Stace lachte. „Deinem Charme kann eben keine widerstehen.“ Sie wurde wieder ernst. „Aber wieso hast du dich plötzlich doch zu der Reise entschlossen? Ich dachte, du wolltest noch warten.“

      „Ich habe gewartet. Auf dich.“

      „Aha?“

      „Ich musste mich doch erst überzeugen, dass ich dich allein lassen kann.“

      „Frank! Ich bin erwachsen. Natürlich werde ich dich vermissen, aber ich komme schon klar.“

      „Ich weiß. Und ich weiß auch, dass du mir meinen Anteil abkaufen willst.“

      Bedrückt betrachtete Stace den bunten Reiseprospekt. Frank Simpson hatte sich diese Reise wirklich verdient. „Tut mir leid, Frank, aber ich habe das Geld noch nicht zusammen, obwohl ich seit Jahren spare.“

      „Ich will dein Geld nicht, Stace.“ Er nahm ihre Hände in seine. „Du brauchst mich nicht auszuzahlen.“

      „Aber Frank! Wovon willst du denn leben?“

      „Ich habe genug auf der hohen Kante, und ich würde mich freuen, weiterhin mit einem kleinen Anteil am Morning Glory beteiligt zu sein.“

      „Das kann ich doch nicht annehmen.“

      „Doch, mein Mädchen, das kannst du. Ich bin dein väterlicher Freund, Stace. Und wenn hier mal Not am Mann ist, springe ich gern vorübergehend ein. Aber mit sofortiger Wirkung bist du allein verantwortlich für das Lokal.“

      Stace rutschte vom Barhocker und umarmte Frank stürmisch. „Oh Frank! Wie soll ich dir jemals danken?“

      „Ganz einfach: Drück dem Lokal deinen eigenen Stempel auf! Es gehört jetzt nicht mehr deinem Vater und mir, sondern ganz allein dir. Neue Farben, neue Speisekarte, neuer Name – das liegt alles in deiner Hand. Verhilf dem Laden zu neuem Schwung!“

      Sie geriet völlig aus dem Häuschen vor Aufregung. Die Ideen für die Neugestaltung des Morning Glory überschlugen sich, als Stace sich im Lokal umblickte. Die alte Stace hätte nicht einmal einen Stuhl umgestellt. Doch die neue Stace traute sich umwälzende Veränderungen zu, denn sie hatte gelernt, wie Menschen, ein ganzes Wohngebiet, das Leben, sie selbst von Veränderungen profitieren konnten. Dieses Wissen wollte sie nun schnell anwenden, solange sie gerade so gut in Schwung war. Sie war gespannt, wie sich alle diese Veränderungen auf ihr eigenes Leben auswirken würden.

      „Dann willst du jetzt tatsächlich über den großen Teich fliegen?“, fragte sie lächelnd.

      „Ja.“ Frank steckte den Prospekt wieder ein. „Obwohl mir der Abschied von dir schwerfällt. Du warst ja immer wie eine Tochter für mich, Stace.“

      „Ach, Frank.“ Erneut herzte sie den beleibten Koch. „Und du bist mein Ersatzvater.“

      Er hielt sie fest an sich gedrückt und wischte sich eine Träne von der Wange, als er Stace schließlich wieder losließ. „So, nun wird es aber langsam Zeit für mich“, sagte er dann wehmütig, rang sich aber ein Lächeln ab.

      Veränderungen sind ja gut und schön, dachte Stace. Aber warum müssen sie manchmal wehtun? Frank war noch nicht einmal fort, und er fehlte ihr schon. „Okay, Frank.“

      „Allerdings gibt es noch etwas, worauf ich immer gewartet habe.“

      „Worauf denn? Dass Walter dein Essen lobt?“

      Frank lachte amüsiert. „Darauf kann ich lange warten. Nein, ich wollte sicher sein, dass es auch für dich ein Happy End gibt, Stace.“

      „Die Arbeit in meinem eigenen Lokal ist mein Happy End.“

      „Das meine ich nicht. Ich wollte mich erst in den Ruhestand verabschieden, sobald ich sicher war, dass du den Mann fürs Leben gefunden hast.“

      „Habe ich aber nicht.“

      „Doch, mein Mädchen, hast du. Jetzt musst du es dir nur noch eingestehen.“

      Riley betrat das verlassene Gästehaus. Keine Pfannkuchen auf dem Küchentisch. Kein fröhliches Summen beim Abwasch. Kein geblümter Kulturbeutel im Badezimmer. Nur das Gepäck im Flur, das Stace später abholen wollte, weil ihr kleines Haus wieder bewohnbar war.

      Die Vorstellung, anwesend zu sein, wenn Stace aus seinem Leben verschwand, war unerträglich. Daher machte Riley sich auf den Weg zu seiner Großmutter. Im Esszimmer brannte Licht. Durch die Terrassentür sah er Mary McKenna in ihrem Lieblingssessel sitzen und lesen. Heidi lag schlafend zu ihren Füßen.

      „Hallo Gran“, sagte er beim Hereinkommen.

      Erfreut sah sie auf. Heidi hob nur kurz den Kopf und schlief beruhigt weiter, nachdem sie Riley erkannt hatte.

      „Schön, dich zu sehen, mein Junge. Setz dich zu mir!“

      Seit seinem letzten Besuch in diesem Zimmer hatte sich unglaublich viel geändert. Das lag nicht zuletzt an einer gewissen Stace Kettering. Außerdem kam Riley gerade von einer Besprechung, die seinem Leben eine ganz neue Richtung gegeben hatte.

      Die Benefizveranstaltung des Tierheims hatte ihn sehr nachdenklich gemacht. Insbesondere die Menschen, die ein Tier aufgenommen und damit Verantwortung übernommen hatten und bereit waren, immer für das Tier zu sorgen. Die Leute waren unglaublich glücklich über ihre neue Aufgabe.

      Wann war er zuletzt so glücklich gewesen?

      Als er die Plane auf Staces Dach festgenagelt hatte, während Stace ihm von unten besorgte Blicke zugeworfen hatte. Als er Seite an Seite mit ihr im Lokal gearbeitet und dabei erfahren hatte, wie gut es sich anfühlte, richtig zu arbeiten.

      „Ich möchte mich bei dir bedanken, Gran.“

      „Wofür?“

      „Dafür, dass du mich großgezogen hast und mich lieb hast. Und dafür, dass du mich aus dem Nest geworfen hast. Ohne dich wäre mir nie bewusst geworden, was ich eigentlich will. Du hast mich auf den richtigen Weg gebracht. Und deshalb kündige ich.“

      Erstaunt zog Mary eine Augenbraue hoch. „Du kündigst?“

      „Ja. Ich werde nicht zu McKenna Media zurückkehren. Ich weiß, wie sehr du gehofft hast, einer von uns würde die Firma mal übernehmen, aber ich werde es leider nicht sein, Gran.“

      „Mach dir keine Sorgen, mein Junge.“ Mary lächelte. „Ich habe längst begriffen, dass du und deine Brüder euren eigenen Weg gehen müsst. Ich werde demnächst einen der Mitarbeiter zum Geschäftsführer ernennen. Mir ist viel wichtiger, dass du, Finn und Brady glücklich seid.“

      „Danke, Gran. Ich halte dich auf dem Laufenden.“ Er verabschiedete sich mit einem Kuss auf die Wange und verschwand so schnell, wie er gekommen war. Dann begab er sich auf die Suche nach seinem Glück.

      Stace zog im Pool ihre Bahnen, um Stress abzubauen und einen klaren Kopf zu bekommen. Sie hatte der Versuchung nicht widerstehen können, sich ein letztes Mal im warmen Wasser zu entspannen, statt das Gepäck einzuladen, nach Hause zu fahren und Riley McKenna endgültig zu vergessen.

      Doch das würde ihr wohl nicht einmal gelingen, wenn sie ein Jahr lang ohne Unterlass Bahn um Bahn schwimmen würde. Sie hatte sich nämlich unsterblich in ihn verliebt! Wann genau das passiert war, wusste sie nicht genau. Sie wusste nur, dass sie gegen ihre Gefühle machtlos war.

      Ein plötzliches Plätschern hinter ihr brachte sie aus dem Rhythmus. Sie tauchte zum Beckenrand, stellte sich auf den Boden des Schwimmbeckens und wischte sich das Wasser aus den Augen. Neben ihr im Pool stand Riley – vollständig bekleidet!

      „Was tust du denn hier?“, fragte sie konsterniert.

      „Ich verhindere, dass du dich aus dem Staub machst.“

      „Das hatte ich noch gar nicht vor. Ich wollte erst noch einige Bahnen schwimmen.“ Schlagartig wurde ihr bewusst, dass sie dazu ja eigentlich kein Recht mehr hatte. „Entschuldige, ich hätte dich um Erlaubnis bitten sollen.“

      Riley lachte amüsiert. „Nicht nötig. Du kannst jeden Tag hier schwimmen, wenn du willst.“

      „Ich werde wohl kaum jeden Tag von Dorchester herkommen.“ Sie wandte sich ab und wollte aus dem Wasser klettern, wurde jedoch von Riley daran gehindert.

      Er zog sie einfach an sich und hielt sie ganz fest. „Hör endlich auf, wegzulaufen, Stace!“ Als sie protestieren wollte, fügte er hinzu: „Ich bin der Experte im Weglaufen. Aber damit ist jetzt Schluss. Ich habe nämlich etwas gefunden, wofür sich das Bleiben lohnt.“

      „Und was soll das sein?“

      Ein zärtliches Lächeln erhellte sein Gesicht. „Du.“

      „Aha. Du meinst, du willst weiter im Morning Glory mit mir zusammenarbeiten?“

      „Nein, ein Affe würde dort bessere Arbeit leisten als ich.“

      Lachend schüttelte sie den Kopf. „Nein, Riley, du bist unersetzlich.“

      „Nur im Morning Glory?“

      Eigentlich hätte sie jetzt nur zu nicken brauchen. Aber dies war die Stunde der Wahrheit, und Stace wollte ihr ins Auge sehen. „Nein, auch für mich.“

      Riley atmete erleichtert auf. „Du hast ja keine Ahnung, wie froh ich bin, das zu hören.“ Zärtlich umfasste er ihr Kinn und sah ihr tief in die Augen. „Ich war so ein Idiot, Stace, ständig vor der Verantwortung davonzulaufen, mich niemals festzulegen. Erst du hast mir bewusst gemacht, was ich dadurch alles verpasse. Beispielsweise Pfannkuchen zum Frühstück. Ich war eifersüchtig auf Jeremy, weil seine Tante ihn so gern hat, dass sie ihm morgens Pfannkuchen macht.“

      „Aha. Und jetzt soll ich dir jeden Morgen Frühstück machen?“

      „Nein, ich möchte nicht nur jeden Morgen mit dir gemeinsam frühstücken, sondern auch den Rest meines Lebens mit dir verbringen. Ich möchte ein Haus für uns bauen, Stace. Für uns und unsere Kinder. Du bist die einzige Frau, in die ich mich je verliebt habe. Ich möchte keine Sekunde meines Lebens mehr ohne dich verbringen. Ich liebe dich so sehr, Stace. Ich denke Tag und Nacht nur an dich.“

      „Du liebst mich?“ Ein überwältigendes Glücksgefühl durchströmte ihren Körper.

      „Ja, von ganzem Herzen. Deshalb habe ich mir bei McKenna Media die Nächte um die Ohren geschlagen, um die bestmögliche PR-Kampagne für die Benefizveranstaltung im Morning Glory auf die Beine zu stellen. Ich hatte gehofft, dann würdest du dich vielleicht auch in mich verlieben.“

      „Das war gar nicht nötig, Riley.“ Sie lächelte unter Freudentränen. „Du musstest nur die Plane auf meinem Dach befestigen. Ich glaube, an dem Abend habe ich mich schon unsterblich in dich verliebt. Vielleicht auch erst später, es gab ja unzählige Gelegenheiten, bei denen du mein Herz gestohlen hast.“

      „Ich gebe es nie wieder her!“ Er neigte den Kopf und küsste sie zärtlich. Mit diesem einfachen Kuss drückte er seine tiefe Liebe aus. „Ich liebe dich, Stace Kettering. Willst du meine Frau werden?“

      Und die sonst so übervorsichtige, skeptische Stace wusste, dass sie diesem Mann, der sich für die Menschen einsetzte, die er liebte, blind vertrauen konnte. Mit ihm wollte sie von nun an gemeinsam durchs Leben gehen.

      Überglücklich schaute sie ihm tief in die liebevollen blauen Augen. „Ja, Riley McKenna, ich will deine Frau werden.“

      Freudestrahlend hob er sie hoch und küsste sie noch einmal, bevor er sie behutsam wieder absetzte. „Was hältst du davon, im Morning Glory zu heiraten?“

      Dieser wunderbare Mann konnte sogar ihre Gedanken lesen! „Perfekt!“ Stace strahlte.

      „Dann ist das abgemacht. Wir warten, bis Frank aus Europa zurückkehrt. Bis dahin habe ich mich auch an meinem neuen Arbeitsplatz eingearbeitet.“

      „Bei McKenna Media?“

      „Nein, an der Wilmont Akademie“, antwortete er stolz. „Ich unterrichte die besonders schwierigen Fälle in Kunst und Werken. Das ist eine echte Herausforderung.“

      „Wenn du sie nicht auf den rechten Weg bringst, wer dann? Ich beneide die Kids.“

      Lachend verließen sie den Pool und gingen Arm in Arm einer glücklichen gemeinsamen Zukunft entgegen.

      – ENDE –
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